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         Über dieses Buch

         Im Prag der Gegenwart wird ein junger Mann aufgefunden, der offenbar sein Gedächtnis verloren hat. Aufgenommen wird er von einer Gruppe von Globalisierungsgegnern, die sich auf eine Protestkampagne zum Weltwirtschaftsgipfel in Prag vorbereiten.

         Im Prag des ausgehenden 16. Jahrhunderts wird ein junger Mann ohne Gedächtnis aufgefunden und an den Hof Rudolfs II. gebracht. Der ist ein Liebhaber von Kuriositäten, versammelt Künstler, Alchimisten, Wissenschaftler – wahre und Scharlatane um sich.

         In beiden Zeiten brauen sich gewalttätige Konflikte zusammen, in beiden Zeiten steht in ihrem Zentrum der junge Mann: Poutnik, der Wanderer.

      

   
      
         Für Muriel und Malcolm,
oder Mom und Dad,
wie ich sagen würde.

         


   
»Heute, da ich vielleicht für immer von Prag getrennt bin, frage ich mich, ob es Prag wirklich gibt, ob es nicht vielmehr ein imaginärer Landstrich ist …«

         Angelo Maria Ripellino, Magisches Prag
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Kapitel 1
Das Prager Haus

				Alles in allem – so glaube ich – gibt es mehr Dinge, von denen ich Kenntnis habe, als solche, von denen ich nichts weiß.

				Ich weiß, dass ich auf feuchtem Gras liege. Ich weiß, dass der Himmel blau ist und die Sonne, vom späten Herbst in ihrer Kraft gemindert, aus kalter Entfernung auf mich herunterbrennt. Dass der Baum, der seine dürren Schatten auf meinen Körper wirft und dessen verkalkte Äste wie die Finger eines von der Menschheit längst vergessenen Wesens am Himmel kratzen, gestorben ist. Dass die orangefarbenen Dächer, die sich am Rande meines Blickfelds zusammendrängen, lebendige Menschen beherbergen, und dass die Türme und Säle, die sich über dem Labyrinth der Straßen an den Berg schmiegen, das Schloss bilden.

				Ich weiß, dass ich in Prag bin.

				Ich weiß, dass ich nackt bin.

				Ich weiß, dass ich aus weißem Licht und einem Flüstern geboren wurde.

				Was ich nicht weiß, ist mein Name oder wie ich hierhergekommen bin.

				Mein Herz pocht so laut, dass ich es deutlich hören kann, was mich glauben lässt, dass ich am Leben bin. Aber nein, es ist nicht mein Herz. Es ist das rhythmische Geräusch sich nähernder Pferdehufe. Ich schütze meine Augen vor der Sonne und blicke mit zusammengekniffenen Augen auf den Reiter, der in gedämpftem Tonfall seine aufgescheuchte Stute zu beruhigen versucht. Nachdem er sein Pferd besänftigt hat, spricht er mich mit besorgter Stimme an: »Hey, alles in Ordnung? Ist es nicht ein wenig zu kalt für ein Bad in der Sonne?«

				Während ich langsam erwache, überkommt mich das Gefühl, dass meine Nacktheit weder richtig noch angemessen ist. Schnell bedecke ich mich mit den Händen. Die Sonne wird für einen kurzen Augenblick von einer baumwollweißen Wolke verdeckt, und der Reiter, der aus dem blendenden, grellen Licht hervortritt, entpuppt sich als Frau von einzigartiger Schönheit. Gekonnt lässt sie sich von ihrem Pferd herunter und hockt sich neben mich in den kleinen Graben. Sie ignoriert meine Nacktheit und richtet ihre erstaunlich grünen Augen aufmerksam auf mein Gesicht. Dann streicht sie sich ein paar kastanienbraune Strähnen aus dem Gesicht und fuchtelt zögernd mit der Hand direkt vor meinen Augen herum, als wolle sie überprüfen, ob ich blind bin. Oder vielleicht verrückt.

				»Ähm, mal sehen … Jak se mate?«, fragt sie. »Wie geht es dir? Bist du okay?«

				Sie redet Englisch, dann Tschechisch, dann wieder Englisch. Für mich klingt alles gleich. Ich weiß nicht, wo der Unterschied ist, und es ist mir auch egal. Sie scheint Englisch zu bevorzugen, und so antworte ich ihr.

				»Es geht mir gut. Danke«, sage ich, und immer deutlicher wird mir bewusst, wie unpassend meine Nacktheit ist.

				Auch ihr fällt es auf, anscheinend zum ersten Mal. »Warte mal ’ne Minute«, sagt sie.

				Sie geht zu ihrem Pferd und zieht ein Paar Shorts und ein ordentlich gefaltetes T-Shirt aus der Satteltasche. Sie reicht mir beides. »Ich hab immer ein paar Extrasachen dabei. Es sind meine, aber sie dürften dir passen. Zieh sie über, und dann sehen wir mal, was wir für dich tun können.«

				Während ich mit den Shorts kämpfe, streichelt sie ihr Pferd und flüstert ihm etwas ins Ohr. Dann ziehe ich das T-Shirt an und werfe ihr dabei verstohlene Blicke zu. Sie wirkt blass und typisch englisch, ihre üppigen Locken sehen in diesem Licht fast rot aus. Sie trägt eine Reithose und ein eng sitzendes Hemd.

				Hemd. Reithose. Locken. Englisch. Ich sehe etwas und weiß den Namen. Die Wörter formen sich unaufgefordert in meinem Innern. Pferd. Shorts. Satteltasche.

				Ich betrachte das Mädchen. Noch mehr Wörter kommen.

				Schön.

				Das Einzige, wofür ich weder Namen noch Bezeichnung habe, bin ich selbst.

				»Also, was ist denn mit dir passiert?«, fragt sie und dreht sich wieder zu mir, als ich angezogen bin. »Bist du gestürzt? Hat man dich überfallen?«

				Ich zucke mit den Schultern, fühle mich in ihren Klamotten unwohl. »Ich, äh, ich weiß nicht genau. Ich kann mich an nichts erinnern …«

				Mit ihren überwältigend grünen Augen blickt sie mich unverwandt an. »Gar nichts? Ich denke, wir sollten dich zu einem Arzt bringen. Komm, setz dich hinter mich auf Rose. Ich bring dich zum Krankenhaus … Ähm … ich vermute, du hast kein Geld bei dir?«

				Hilflos zucke ich wieder mit den Schultern. Sie sagt: »Wir brauchen tausend Kronen, um durch die Tür des Gesundheitszentrums für Ausländer zu kommen … So viel habe ich nicht bei mir.«

				Sie zögert eine Minute, überlegt und sieht mich an. Dann stellt sie ihren rechten Fuß auf den Steigbügel und zieht sich gewandt auf den Sattel hoch. »Komm. Ich frage Jenny, ob sie mal einen Blick auf dich wirft. Sie kann sicher sagen, ob es sich lohnt, Geld für das Krankenhaus auszugeben.«

				Unbeholfen klettere ich hinter dem Mädchen auf das Pferd. »Vielen Dank, äh …«

				Sie dreht sich zu mir, um mir die Hand zu schütteln. »Karla. Mach dir keine Sorgen. Wenn wir da sind, kannst du erst mal ein Bad nehmen und was essen. Dann bitte ich Jenny, dich zu untersuchen und zu entscheiden, wie es mit dir weitergeht.«

				»Wenn wir da sind? Wo gehen wir hin?«, frage ich, als Karla das Pferd zu einem leichten Trab über die grasbewachsene Ebene antreibt. In einiger Entfernung sind die orangenen Dächer der Stadt erkennbar.

				»Nach Hause, wohin sonst?«, ruft sie, als Rose etwas schneller läuft. »Ins Prager Haus.«

				Am Rande des Parks werden Gras und Bäume unvermittelt von Asphalt, Lärm und dem summenden Netz der Stromkabel abgelöst, die kreuz und quer über die engen, gewundenen Straßen gespannt sind. Angesichts der Straßenbahnen, die etwas weiter entfernt donnernd über das Kopfsteinpflaster rasen, schrecke ich zurück. Dort, wo der Park aufhört, gibt es eine Ansammlung niedriger Holzhäuser – ein Stall? – und Karla überlässt die Zügel des Pferds einem mürrischen Jugendlichen. Dann führt sie mich in Richtung des Gedränges.

				»Ich liebe es, sonntagmorgens auszureiten«, sagt Karla, während wir uns über die geschäftige Straße manövrieren. »Manchmal fahre ich auch aufs Land raus, aber meistens reite ich Rose hier im Letná Park. Irgendwie ist das wohl meine Art, mit der Natur in Kontakt zu treten. Nach ein paar Tagen in der Stadt braucht man einfach ein bisschen frische Luft. Hier drinnen ist alles so verpestet, weißt du?«

				Ich muss zugeben, dass ich gar nicht richtig zuhöre. Denn während wir über die steinernen Treppen vom Letná Park hinunter auf die quirligen Straßen laufen, bin ich von den in Würde gealterten Häusern, dem rissigen Asphalt und dem hupenden Verkehr völlig gefesselt. Eine schlanke Frau in gestreiftem Kostüm läuft eilig mit einem Becher Kaffee an uns vorbei. Eine schlurfende, dunkelhäutige Frau, die in mehreren Schichten aus Lumpen und alten Decken steckt, blickt mich mit halb geschlossenen Augen an. Ein Trio schwarz gekleideter junger Männer auf Skateboards bahnt sich seinen Weg durch die Touristen.

				Karla schenkt dem Ganzen keine Beachtung und zieht mich am Ellbogen über die Straße. Wir biegen in ein Gewirr aus schmalen Gassen ein, die abseits des Lärms und der Schreie liegen. »Wir könnten die Straßenbahn nehmen«, sagt sie, legt mir eine Hand auf die Brust und hält mich davon ab, in einen Mann hineinzulaufen, der mit einem Stapel Kisten aus der Hintertür einer Kneipe tritt, »aber um diese Jahreszeit sind sie immer voll von Deutschen. Außerdem ist es nur ein kurzer Spaziergang nach Malá Strana, der Prager Kleinseite. Was ist das Besondere an Prag, wenn man nicht zu Fuß hindurchlaufen kann? Mal abgesehen von der Umweltverschmutzung. Wie ich schon sagte.«

				Nahe einer breiten, mit Statuen geschmückten und stark bevölkerten Brücke treten wir aus einer weiteren Gasse ans Ufer der Moldau (ich kann sehen, dass es ein Schild gibt), die im kalten Sonnenlicht schimmert. »Die Karlsbrücke lässt sich auf dieser Strecke leider nicht vermeiden«, murmelt Karla. »Lass dir bloß nichts andrehen. Wenn ich noch eine billige Marionette oder ein Bild der Teynkirche mit nach Hause bringe, wird Cody mich umbringen.«

				Während wir unter einem hohen Torbogen auf die Brücke treten, Cafés und Geschäfte passieren und uns an Touristengruppen und fliegenden Händlern vorbeischieben, frage ich mich, wer Cody wohl ist. Plötzlich hält mir ein kleiner, drahtiger Mann sein Gesicht genau vor die Nase. »Wollen Sie? Wollen Sie? Postkarten von Prag?«

				Er fuchtelt mit einem Fächer kitschiger Ansichtskarten vor meinem Gesicht herum. Erschrocken stoße ich ihn weg. In einem groben Sack, der über seiner Schulter hängt, gräbt er nach weiterem Plunder, hält dann aber inne und blickt mich prüfend an. Plötzlich weiten sich seine Augen und er lässt einen schnellen Schwall tschechischer Wörter über mich ergehen. Er weicht zurück und reckt mir mit abgespreiztem Zeige- und kleinem Finger die Faust entgegen. In der Menge allein gelassen, blicke ich mich panisch um, doch dann taucht Karla aus einer Touristenschar auf und sieht erst mich und dann den Verkäufer an, der daraufhin im Gewimmel verschwindet. »Jesus, ich dachte schon, ich hätte dich verloren. Womit hast du denn diesen Typen so aufgeregt?«

				»Ihn aufgeregt? Ich habe kein Wort gesagt. Er wollte mir irgendwas verkaufen und dann … also, ich weiß nicht, was er gemacht hat.«

				Karla blickt mich einen Augenblick von der Seite an. »Komm weiter, ich bringe dich nach Hause. Bist du sicher, dass du nichts zu ihm gesagt hast?«

				Ich erlaube ihr, meine Hand zu nehmen und mich in eine Seitenstraße abseits des Getümmels zu führen. »Nicht ein Wort. Aber was hat er denn eigentlich zu mir gesagt?«

				»Ich kann gerade genügend Tschechisch, um es in eine Kneipe zu schaffen und mich dort zu betrinken. Ich hab nicht verstanden, was er gerufen hat. Aber diese Geste lässt sich kaum missdeuten. Wenn ich das jetzt nicht völlig falsch verstanden habe, dann hat er dich eben mit dem bösen Blick belegt.« Dann lacht sie und führt mich in ein Labyrinth aus Kopfsteinpflastergassen zum Prager Haus.

				Das Haus steht allein und irgendwie deplatziert an einer Ecke und passt nicht so ganz zu den anderen Gebäuden, die scheinbar willkürlich um es herum errichtet wurden. Von der Straße aus betreten wir einen überwucherten schmalen Durchgang. Die verschlossenen Fenster verraten nichts. »Wo ist die Tür?«, frage ich.

				Karla fischt einen Schlüsselbund aus ihrem Rucksack. »Eine eigentliche Haustür gibt es nicht. Das ist das Schöne an diesem Ort. Man kann nur auf diese Weise hineinkommen, und wenn wir dich nicht hereinlassen wollen, dann kommst du auch nicht weiter.«

				Sie ist vor einem großen Holztor stehen geblieben, das fest in der abblätternden, vergilbten und gut sechs Meter hohen Mauer verankert ist, die das Grundstück offenbar umgibt. »John hat diesen Ort gefunden«, sagt sie, während sie einen der Schlüssel ins Schloss steckt. »Gott weiß, wie er das gemacht hat. Und die Miete, die wir hier bezahlen … Dafür könnte man sich in der Neustadt oder sogar in Žižkov oder Karlín nicht mal einen Schuhkarton leisten.«

				Sie führt uns in den Garten, ein duftiges romantisches Plätzchen, wo der Stadtlärm, der Verkehr und die gehetzten schrillen Stimmen der Touristen aufhören zu existieren. Als ob dieser Garten ein Vakuum wäre, das die Geräusche der Außenwelt aufsaugt. Unwirklich.

				»Komm weiter«, sagt Karla und geht auf die kunstvolle Türöffnung zu, die sich in der Mitte des alten Hauses befindet. »Dann wollen wir mal sehen, wer zu Hause ist.«

				Die Tür öffnet sich zu einem großen Wohnzimmer, und ich bin plötzlich ganz verblüfft, mehrere Leute darin zu entdecken.

				Ich bleibe im Eingang stehen, fühle mich irgendwie unwohl in Karlas abgelegten, schlecht sitzenden Klamotten. Sie bemerkt mein Zögern, fasst nach meinem Handgelenk und schleift mich in den Raum. Ein junger Mann in Karlas Alter blickt argwöhnisch zu uns auf. Er hat langes Haar und sitzt über eine Gitarre gebeugt, auf der er leise herumklimpert. »Noch mehr heimatlose Straßenkinder, Karla?«, sagt er, ohne mich anzusehen. Er spricht Englisch, aber mit einem Akzent. Amerikaner. Sie wirft ihm einen Blick zu. Das also, vermute ich, ist Cody.

				Hinter ihm steht ein Mann, der sich an den Rücken des großen, abgewetzten und den Raum dominierenden Sofas gelehnt hat und Cody dabei hilft, seine Finger auf den Gitarrenhals zu platzieren. Er hat lockiges Haar und ein strahlendes Lächeln. »Wie sieht es aus, Karla?«, fragt er und blickt mich an. »Noch jemand für das Sonntagsdinner?«

				Im hinteren Teil des Zimmers lümmelt ein großer dünner Mann mit Bartansatz und zotteligem dunklen Haar auf einer verstaubten, roten Chaiselongue herum. Er zieht begierig an einer selbst gedrehten Zigarette und winkt uns träge zu, sagt aber nichts. Stattdessen starrt er angestrengt auf die verwelkten Blumen, die auf einem niedrigen, polierten Tisch in einer Vase vor sich hin dümpeln. Aber vielleicht sieht er auch zu dem kistenähnlichen, schlafenden grauen Fernseher hinüber, der eingezwängt in der Ecke steht. Am Rande meines Blickfelds sehe ich eine angelehnte Tür, die in einen Nebenraum führt.

				Karla wirft ihren Rucksack in die Ecke und bleibt auf dem fadenscheinigen Teppich vor dem Kamin stehen. »Sagt mal, Jungs, ist Jenny zu Hause? Ich möchte, dass sie mal einen Blick auf … äh …« Sie sieht mich an. »Also, er hat keinen Namen. Ich habe ihn im Letná Park gefunden, er hat sein Gedächtnis verloren. Ich dachte, dass Jenny ihn mal ansehen könnte, bevor wir ihn vielleicht ins Krankenhaus bringen.«

				Cody legt die Gitarre weg. »Du meine Güte, Karla«, faucht er. »Ich glaube, ich hätte es lieber gesehen, wenn du noch mehr von diesen verdammten Marionetten anschleppst.«

				Ich habe das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen. »Also, vielleicht sollte ich lieber gehen …«

				Karla blickt Cody an. »Nein, ist schon in Ordnung. Einige von uns haben anscheinend bloß ihr gutes Benehmen verlernt.«

				Der Typ mit den kurzen Haaren, der Cody mit der Gitarre geholfen hat, beugt sich über die Couch und streckt seine Hand aus. »Karla hat völlig recht. Ich bin Padraig. Wie geht’s dir?«

				Seine Stimme klingt anders. Irisch. Er redet ganz locker. Ich reiche ihm meine Hand, die er kräftig schüttelt. »Willkommen im Haus. Nun, wollen wir mal sehen. Karla hast du ja schon kennengelernt. Dieser sich an der Gitarre versuchende Inbegriff von Höflichkeit und Etikette hinter mir ist Cody. Und das dahinten ist Petey. Jenny ist im Bad und wird demnach schätzungsweise am Donnerstag oder so wieder zu sprechen sein.«

				Schicksalsergeben winkt Cody mir zu. »Hallo Kumpel«, sagt er seufzend.

				Padraig beugt sich zu mir und flüstert, sodass alle es hören können: »Cody und Petey sind Amerikaner, aber lass dich davon nicht abschrecken. Und du? Bist du Engländer?«

				»Ich glaube schon«, erwidere ich zögernd. Hilfe suchend blicke ich zu Karla, aber sie ist am anderen Ende des Wohnzimmers hinter einer Tür verschwunden.

				Padraig nickt. »Ach natürlich, die Amnesie. Aber bestimmt kannst du dich noch erinnern, was das ist, oder?«, fragt er, betritt einen Raum auf der linken Seite und kommt mit vier Dosen Bier zurück. »Guinness!«, verkündet er, befreit eine Dose von der Plastikverpackung und wirft sie mir zu.

				Ich starre sie an. »Alkohol? Stout-Bier?«

				»Du hast es erfasst!«, sagt Padraig mit einem Lachen, klopft mir auf die Schulter und wirft Cody und Petey ihre Dosen zu. Dann öffnet er seine eigene. »Wenn es eine Sache gibt, die dir bessere Laune verschafft …«

				Padraig wird von einem gellenden Schrei unterbrochen, der aus dem hinteren Teil des Hauses kommt, wohin Karla erst vor ein paar Augenblicken verschwunden ist. Cody blickt auf und stürzt ihr sofort hinterher, dicht gefolgt von Padraig und mir. Petey reißt erschrocken die Augen auf und sieht dann mit zusammengekniffenen Augen auf seine Bierdose hinunter.

				Ich folge Padraig durch einen verwinkelten Flur, der vor einer Tür endet. Cody ist schon zur Stelle. Karla hämmert an die Tür und ruft: »Jenny! Alles in Ordnung? Was ist passiert?«

				»Soll ich sie eintreten?«, fragt Padraig und krempelt sich die Ärmel hoch. Doch dann hören wir ein Klicken, als der Riegel aufgeschoben wird. Die Tür öffnet sich einen Spalt. Dampf quillt heraus. Dahinter erscheint eine Gestalt: perfekte braune, mandelförmige Augen in einem blassen orientalischen Gesicht, das von feuchten Haaren eingerahmt ist, die so schwarz sind, dass sie fast blau wirken.

				»Jenny!«, sagt Karla noch mal. »Was ist denn los?«

				Jenny zieht die Tür auf, hält das Handtuch fest, das sie sich um den Leib gewickelt hat, und reibt sich mit der anderen Hand übers Gesicht. »Da war jemand am Fenster und hat mich beobachtet. Es war schrecklich.«

				Karla ignoriert die Nässe und nimmt Jenny in die Arme. Nach einem Augenblick dreht sie sich zu uns um. »Worauf wartet ihr, Jungs?«

				Cody wird plötzlich wach. »Los, vielleicht ist er noch auf dem Grundstück«, ruft er und läuft mit uns durchs Wohnzimmer zur Vordertür, wo wir auf einen leicht verwirrten Petey treffen. »Was ’n los, Leute?«, fragt er und kratzt sich am Kopf. Aber jetzt gibt es keine Zeit für Erklärungen. Wir vier stürzen in den ummauerten Garten. Cody führt uns um die Ecke des Hauses. »Kommt, das Mädchenbadezimmer ist auf dieser Seite.«

				Er bleibt vor einem beschlagenen Erdgeschossfenster stehen. Padraig klärt mich auf. »Die Mädchen haben eine eigene Toilette und ein eigenes Bad. Ich kann’s ihnen nicht verübeln. Das Bad oben sieht manchmal echt schrecklich aus.«

				»Hier ist niemand«, konstatiert Petey und kratzt seinen Bart. Cody schlägt mit der Faust auf seine Handfläche. »Verdammt. Verdammt. Verdammt.«

				Als wir zur Vordertür zurückgehen, entdeckt Cody, dass sich das Tor im leichten Wind hin- und herbewegt. »Oh, nein!«, ruft er und schlägt sich mit der Hand vor die Stirn. »Karla ist einfach reingekommen und hat das Tor offen gelassen.«

				Er sieht mich feindselig an, so als hätte die Tatsache, dass Karla mich im Letná Park aufgelesen hat, dazu geführt, dass sie alle Gedanken an Sicherheit sausen lässt. Er stürmt ins Haus zurück, um ihr jetzt zweifellos einen Vortrag zu halten. Petey lässt sich auf eine verzierte, rostige Bank vor dem Wohnzimmerfenster sinken, fischt eine selbst gedrehte Zigarette aus der Tasche seines karierten Hemds und entzündet sie an der tanzenden Flamme eines glänzenden Metallfeuerzeugs. Padraig zieht einen Schlüsselbund aus der Jeanstasche und geht wortlos zum Tor, um es abzuschließen. Unbeholfen stehe ich zwischen den Rosenbüschen herum. Während ich darauf warte, dass Padraig zurückkommt und wieder mit mir ins Haus geht, sehe ich etwas in der kleinen Abflussrinne liegen, die am Gartenweg entlangführt. Verwundert gehe ich in die Hocke, hebe es auf und drehe es herum. Ein kleiner Stapel Prager Ansichtskarten, fein säuberlich in Plastikfolie eingeschweißt. Plötzlich steht Padraig vor mir und grinst mich an. »Warst du auf Souvenirjagd?«

				»Äh, nein«, sage ich und stecke die Postkarten in die Tasche meiner Shorts. »Sollten wir uns nicht um Jenny kümmern?«

				»Klar. Na, komm. Es gibt nichts, was nach einem Gläschen Guinness nicht gleich viel besser aussieht. Ganz bestimmt.« Hinter Petey, der mit seiner eigenen kleinen Welt beschäftigt ist, folge ich Padraig ins Haus, spüre dabei jedoch genau, dass sich hinter der Heiterkeit des Iren eine Anspannung verbirgt, die ich noch nicht durchschauen kann.

				Als wir zurück im Wohnzimmer sind, hat sich Jenny einen Bademantel angezogen und sitzt neben Cody auf dem Sofa, während Karla mit einem großen Tablett, auf dem sechs Teebecher stehen, aus der Küche kommt. »Stark und süß, genau das Richtige bei einem Schock«, sagt sie und reicht Jenny einen Becher. Padraig fuchtelt mit seiner Bierdose herum und hält sie Karla vor die Nase. »Das hier ist die einzige Antwort auf Schocks«, korrigiert er sie.

				»Können wir jetzt bitte mal erfahren, was überhaupt passiert ist?«, sagt Cody.

				Jenny nimmt einen Schluck vom heißen Tee. »Das Ganze kommt mir jetzt ziemlich dumm vor. Ich saß gerade in der Wanne, als ich draußen eine Bewegung wahrgenommen habe. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, die Läden zu schließen, seitdem ihr Jungs euch das Glotzen abgewöhnt habt.« Petey kichert in sich hinein.

				»Na, wie auch immer«, fährt Jenny fort. »Ich dachte erst, es wäre eine Katze oder irgendwas, aber dann war da plötzlich dieses Gesicht am Fenster und starrte mich an. Ich hab die Massagehandschuhe nach ihm geworfen, aber er wollte sich nicht verziehen. Tja, und dann hab ich einfach geschrien. Tut mir leid, Jungs.«

				»Wie hat er ausgesehen?«, will Karla wissen.

				Jenny zuckt mit den Schultern und trinkt noch etwas Tee. »Er sah irgendwie alt aus, mit einem ziemlich verschrumpelten und faltigen Gesicht. Mehr hab ich nicht gesehen. Das Fenster war beschlagen, und als ich geschrien habe, ist er weggelaufen.«

				»Sollten wir vielleicht die Polizei rufen?«, fragt Karla, ohne jemand Bestimmten anzusehen. Padraig runzelt die Stirn und Petey schüttelt den Kopf. Cody weicht ihrem Blick aus. Schließlich sagt Jenny: »Ich glaube, das ist ’ne einmalige Geschichte. Irgendein Kerl ist über die Mauer geklettert oder so was.«

				Jetzt kann Cody seine Karten ausspielen. »Du hast das Tor offen gelassen, Karla«, beschuldigt er sie, sieht dabei Jenny an und ist offensichtlich bemüht, sie auf seine Seite zu ziehen. Jenny tut Karlas Entschuldigung und Codys keineswegs subtile Schuldzuweisung mit einer Handbewegung ab und richtet ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf mich. »Und wen haben wir denn hier überhaupt?«

				Cody murmelt etwas Unverständliches. Karla blickt ihn an. »Das hier ist unser geheimnisvoller Mann, Jenny. Ich hätte gerne, dass du ihn dir mal ansiehst, wenn das in Ordnung ist.«

				»Natürlich«, erwidert Jenny, beugt sich ein Stückchen vor und sieht mich genauer an. »Wo liegt das Problem?«

				»Ich hab ihn heute Morgen im Letná Park gefunden«, sagt Karla. »Nackt, in einem Graben. Kann sich an nichts erinnern. Weiß nicht mal mehr seinen Namen. Ich wollte ihn ins Krankenhaus bringen, aber dann dachte ich, dass du ihn vielleicht untersuchen könntest.«

				Jenny wirft Karla einen langen, neugierigen Blick zu und zieht eine Augenbraue hoch. Ihre Augen werden lebhaft, als sie tonlos mit den Lippen »nackt?« wiederholt. Dann sagt sie laut: »Ich brauche ein paar Minuten, um mich anzuziehen. Bring ihn dann doch bitte in mein Zimmer, Karla.«

				Petey steuert wieder auf das Sofa im hinteren Teil des Wohnzimmers zu, Cody nimmt seine verwaiste Gitarre zur Hand und Padraig genehmigt sich einen großen Schluck Guinness. Als Karla mich aus dem Wohnzimmer führt, scheint sich alles wieder normalisiert zu haben, so, als wäre ich niemals da gewesen.

				»Versuch, nicht zu blinzeln«, sagt Jenny, als sie mir mit einem weißen Licht in die Augen leuchtet. Sie trägt einen unförmigen weißen Kittel und blickt in meine Pupillen. Sie hat bereits meinen Blutdruck gemessen, meine Reflexe getestet und meinen Kopf nach Beulen und Verletzungen abgetastet. Es gibt keine. Sie schaltet die Untersuchungslampe aus. Die Umrisse verschwimmen vor meinen Augen, nehmen dann aber sowohl die Gestalt von Jenny an, die sich etwas in einem kleinen Buch notiert, als auch von Karla, die aus einem der kunstvollen Bleiglasfenster gedankenverloren in den Garten starrt. Jennys Zimmer ist unordentlicher als ich vermutet habe; Regale voller gebundener Bücher, ein von Papieren und Akten übersäter Schreibtisch, ein ungemachtes Bett, ein großer, mit Klamotten vollgestopfter Schrank.

				»Und?«, fragt Karla, während sie sich vom Fenster abwendet. Jenny schnalzt mit der Zunge und seufzt. »Rein körperlich ist er in guter Verfassung. Anfang oder Mitte zwanzig. Keine Spuren von Verletzungen, keine Beulen, Puls und Blutdruck in Ordnung.« Sie sieht mir tief in die Augen. »Er weiß nur nicht, wer er ist.«

				Karla steht auf. »Also ins Krankenhaus?«

				Jenny zuckt mit den Schultern. »Ich weiß wirklich nicht, wozu das gut sein sollte. Da würde er bloß herumliegen. An und für sich ist mit ihm alles in Ordnung. Letzten Endes würde ihn die Britische Botschaft nach Hause fliegen müssen und er käme dort in ein Krankenhaus. Vermutlich.« Jenny zögert und sieht mich an. »Du bist doch Engländer, oder?«

				Ich breite die Hände aus und sage nichts.

				»Außerdem gäbe es da …«, fährt Jenny fort und blickt Karla eindringlich an, »das Problem, dass … äh. Na, du weißt schon. Das würde alles viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen …«

				»Und was jetzt?«, fragt Karla.

				Jenny kaut vorsichtig auf dem Stift herum, mit dem sie sich Notizen gemacht hat. »Ich denke, es ist Zeit für eine Hausbesprechung.«

				Während die fünf im Wohnzimmer eine Konferenz abhalten, bitten sie mich, in der Küche zu warten. Trotzdem kann ich durch die geschlossene Tür alles hören. Sie überlegen, ob sie mich bleiben lassen oder nicht. Jenny hält das für eine gute Idee, zumal die Krankenhäuser ohnehin nicht viel für mich tun könnten. Cody beschuldigt sie, mich nur deshalb behalten zu wollen, damit sie weitere Experimente an mir ausführen kann – ein Gedanke, der mir ganz und gar nicht gefällt –, aber alle fangen an zu lachen und schreien durcheinander. Padraig schlägt vor, ich sollte vielleicht irgendeine Art von Gehirnscan durchführen lassen, und Jenny versichert, so etwas durch ihre Verbindungen viel schneller organisieren zu können, als wenn ich in einem Krankenhausbett herumliege. Petey möchte wissen, ob ich Schlagzeug spielen kann. Karla sagt merkwürdigerweise gar nichts.

				Schließlich gibt es irgendeine Abstimmung. Während ich vorgebe, die Rückseite einer Spaghettipackung zu studieren, öffnet Karla die Küchentür. »Äh … könntest du bitte mal für ’ne Minute reinkommen?«

				Ich folge ihr ins Wohnzimmer. Jenny ergreift das Wort. »Also, wir haben uns unterhalten und haben, äh, abgestimmt … und wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass wir dir für eine Zeit lang ein Zimmer anbieten wollen, wenn du das möchtest. Ich bin Medizinstudentin und kann sicher meine Beziehungen spielen lassen, wenn du irgendeine Behandlung brauchst. Wir halten das für eine gute Idee.«

				Ich überhöre Codys dezentes Schnaufen. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das ist wirklich ein nettes Angebot. Gibt es denn überhaupt Platz für mich?«

				»John ist verreist«, erwidert Karla. »Er kommt erst in ein paar Wochen zurück. Wir haben entschieden, dass du für eine Weile in seinem Zimmer wohnen kannst, wenn du Lust dazu hast.«

				Nachdem ich in diesem Graben aufgewacht war, hatte ich mir bisher tatsächlich noch gar keine Gedanken über meine weitere Zukunft gemacht. »Ich denke … ja. Vielen Dank. Danke euch allen.«

				Padraig klopft mir wieder auf die Schulter und strahlt. »Dann also abgemacht! Es gibt nur ein Problem: Wie sollen wir dich nennen? Jeder Mensch muss doch einen Namen haben.«

				Jenny setzt sich auf die Couch. »Stimmt. Bis dein Gedächtnis zurückkommt, müssen wir ja irgendwas zu dir sagen. Hast du irgendeine Idee?«

				Ein Name … Ich bin sicher, dass ich einen Namen habe. Aber alles ist ein leeres Blatt. Ich komme mir wie ein Idiot vor und zucke mit den Schultern.

				»Wie wär’s mit Mister X?«, schlägt Cody vor.

				»Das ist unpraktisch«, wirft Padraig ein. »Wir brauchen was Einfaches, so wie Joe oder Bob oder …«

				Jenny unterbricht ihn. »Nein, es sollte nichts sein, das vielleicht sein zurückkehrendes Gedächtnis überlagert. Nichts, das ihm falsche Erinnerungen suggeriert. Es muss irgendwas … Neutrales sein.«

				»Poutnik«, schlägt Petey zögernd vor. Alle, ich eingeschlossen, drehen sich zu ihm.

				»Was hast du gesagt?«, frage ich ihn.

				Es scheint ihm peinlich zu sein. »Poutnik. Das ist Tschechisch und bedeutet … Wanderer. Pilger. Ich fand das Wort schon immer cool. Auf irgendeiner Bühne wollte ich die Band schon mal Joe Poutnik und die Wanderer nennen.«

				»Poutnik …«, sage ich gedankenverloren zu mir selbst. »Poutnik. Das gefällt mir.«

				Cody zuckt mit den Schultern. »Ich finde, es klingt ziemlich blöd, aber irgendwie müssen wir dich ja nennen. Zumindest solange du hierbleibst.«

				Jenny lässt die Hände auf ihre Schenkel fallen. »In Ordnung, dann wäre das also geklärt. Möchte irgendwer … äh Poutnik das Zimmer von John zeigen?«

				»Das übernehme ich. Ich wollte sowieso nach oben«, sagt Karla. »Na komm, Pooty. Auf geht’s.«

				Johns Zimmer ist ein zusammengewürfeltes Labyrinth aus Büchern und Zeitschriften, Papieren, Zeichnungen und Kritzeleien. Dicke Vorhänge sperren die Sonne aus. Das Bett ist verschnörkelt und eingestaubt.

				»Ein ziemliches Durcheinander. Es ist wohl am besten, wenn du nicht allzu viel anfasst«, schlägt Karla vor. »Ich vermute, du bist ein bisschen müde. Leg dich doch etwas hin und dann essen wir später zu Abend. Unser Zimmer ist schräg gegenüber, falls du was brauchst.«

				»Unser Zimmer?«

				»Äh, Codys und meins. Bis später.«

				Dann bin ich wieder allein. Als ich mich auf die schwere Matratze lege, wirbelt der Staub auf und sinkt langsam wieder auf mich herunter. Poutnik. Der Wanderer. Der Pilger.

				Sobald ich zur Ruhe komme, schließe ich die Augen.

				Schlafe ein.

				Und träume.

			

		

	
		
			
				
				
Kapitel 2
Das Schloss

				Erwachen. Dann eine sanft abfallende Wiese. Bäume, die ihre Blätter verlieren und in der kühlen Luft zerbrechlich wirken. Der Qualm von Holzfeuern liegt in der Luft und vernebelt die Umrisse der Türme und Kirchen weit unter mir. Irgendwo am Rande meines Blickfelds entdecke ich einen breiten, träge dahinfließenden Fluss.

				Das feuchte Gras und der grobkörnige Dreck unter mir scheuern an meinem nackten Körper. Als ich plötzlich das Gewieher von Pferden hinter mir höre, versuche ich, mich mit den Händen zu bedecken.

				Eine Truppe von Männern zieht an mir vorbei; eine ganze Karawane, die schleppend über das Gras schwankt. Es scheint, als schenkten sie mir keine Beachtung, bis ein Reiter in einiger Entfernung hinter mir anhält, seinen braunen Hengst zügelt und durch den wirbelnden, sich mit dem frühen Morgendunst vermischenden Rauch zu seinen Männern blickt.

				»Ho«, ruft er, hebt die Hand und bringt den Zug zum Stehen. Er kommt in kurzem Galopp zu mir angeritten. Ich blicke zu ihm auf, das milchig weiße Sonnenlicht rahmt seine Gestalt ein. Er wird von einem anderen Reiter begleitet, der prächtige Kleidung trägt und weniger verdreckt aussieht.

				»Mutter Gottes!«, sagt der erste Reiter und durchbohrt mich mit einem stechenden Blick. »Man hat mir zwar gesagt, dass dieser Rudolf allen erdenklichen Narren und komischen Vögeln Unterschlupf gewährt, doch dieses kleine Ferkel muss seinem berühmten Kuriositätenkabinett wohl entkommen sein, um im Dreck nach seiner Mama zu suchen!«

				Ich blinzele zu dem Mann empor, der auf dem Rücken seines großen braunen Hengstes sitzt und an die dreißig Männer anzuführen scheint. Ein Drittel der Männer sitzt auf dem Pferd und wird von der aus Musketieren und Lanzenträgern zusammengesetzten Infanterie begleitet. Hinter ihnen rollt eine Karawane aus drei prall gefüllten Wagen. Sie alle sind offenbar Kampfsoldaten, deren Brustpanzer in der Sonne glänzen, und deren Stiefel und Mäntel vom Staub der Straßen grau geworden sind. Die Worte ihres Anführers werden mit einem fröhlichen Lachen kommentiert. Ich rappele mich auf und bedecke meine Blöße, so gut es geht.

				Der Mann, der bisher noch nichts gesagt hat, hat einen fast besorgten Ausdruck in den Augen. Obwohl seine Kleidung von der Reise abgenutzt und verschlissen ist, wirkt sie vornehm und teuer. Er löst den Kinnriemen seines geschlossenen Kampfhelms, zieht ihn sich vom Kopf und schüttelt seine schimmernde, blonde Mähne. Mit unbestimmtem Interesse sieht er mich weiter an. Plötzlich springt sein Hauptmann von dem ungeduldigen braunen Pferd herunter und versetzt mir einen leichten, doch unerwarteten Tritt vor die nackte Brust, sodass ich in den Dreck zurückfalle.

				Abgesehen von ihrem Anführer, der nur die Stirn runzelt, brechen die Männer wieder in Gelächter aus. Der Mann, der mich getreten hat, beugt sich zu mir herunter und schreit mich an, wobei er jedes Wort genau artikuliert, als spräche er mit einem Taubstummen oder einem Idioten.

				»Bete lieber, du Verräter, und lieg hier nicht einfach so herum! Jetzt hast du es mit vornehmen Herrschaften zu tun. Benimm dich ein bisschen würdevoller.«

				Die anderen lachen erneut, und der Mann mit den dünnen schwarzen Haaren und den kalten blauen Augen setzt seine Hänseleien fort. »Ist das etwa die Art von Zeitvertreib, die ihr Böhmen dem hohen Adel bietet?«

				Ich habe langsam genug. Nachdem ich mich auf die Füße hochgekämpft habe, vollführe ich zur Belustigung meines Publikums eine unbeholfene Verbeugung. Die Bemerkungen des Mannes auf dem Pferd aufgreifend, sage ich, so laut und deutlich wie es geht: »Vergebt mir, mein Herr. Nachdem ich unverhofft in diesem Graben aufgewacht bin, fühle ich mich etwas orientierungslos. Wenn Ihr Euren Schoßhund hier zurückpfeifen könntet …« – an dieser Stelle nicke ich in Richtung des Kerls, dessen Stiefelabdrücke noch immer auf meiner Brust haften –, »dann würde ich Euch gerne den Respekt erweisen, der einem Mitglied des englischen Adels in der Fremde zusteht.«

				Wenn meine Worte sie überrascht haben sollten, so bin ich selbst nicht minder erstaunt. Die Männer auf den Pferden sind Engländer; das scheine ich zu wissen. Ich spreche zu ihnen in der Sprache, die sie selbst benutzen. Der große Mann steigt vom Pferd, stößt meinen Plagegeist beiseite und hält mir seine behandschuhte Hand entgegen. Zögernd ergreife ich sie. Dann zieht er mich aus meinem Graben heraus und mit einem Mal stehe ich direkt vor ihm. »Percy«, weist er den anderen knurrend an. »Kleidung.«

				Der Mann, der Percy genannt wird, runzelt die Stirn und spielt mit dem verzierten Griff seines Schwerts. Unter seinem nach spanischem Stil kurz geschnittenen Mantel, der am Hals von einer goldenen Spange zusammengehalten wird, hängt es lose von seinem Gürtel herab.

				Ich staune angesichts der Dinge, die mir bekannt sind; die Art der Kleidung, der Klang der Worte – sowie alle anderen Dinge. Schwerter. Pferde. Soldaten. Handschuhe. Mit jedem neuen Gegenstand, den ich erblicke, wird das langsam wiedererwachende Lexikon in meinem Geist um einen Begriff erweitert. Wenn ich mich nur an meinen Namen erinnern könnte. Daran, wer ich bin oder was ich hier eigentlich mache.

				»Sofort, Percy«, fügt er warnend hinzu. »Ich habe deiner feigen Herablassung gegenüber den Menschen lange genug zugesehen. Offenbar haben wir es hier mit einem Engländer zu tun, und noch dazu mit einem gebildeten, wie es scheint. Offensichtlich ist ihm ein Missgeschick widerfahren, und ich denke, dass es nur billig wäre, ihn mit uns zu nehmen – falls er dies wünscht. Vermutlich willst du doch nicht, dass er mit nacktem Hintern an den Hof des Kaisers reitet? Noch dazu, wenn er auf deinem Pferd sitzt?«

				Die anderen Männer fangen an zu lachen. Widerstrebend geht Percy auf den ersten Planwagen zu. Nach ein paar Augenblicken kommt er mit Kniehosen, einem einfachen Hemd und einem langen französischen Mantel zurück und wirft mir alles zu. Unbeholfen kleide ich mich an. »Ein Wams und Strümpfe wird er vermutlich zu diesen Hosen nicht brauchen«, sagt Percy verächtlich.

				»Und jetzt, Percy«, fährt mein Wohltäter fort. »Stiefel. Wie wär’s mit denen, die du trägst?«

				»Sir Anthony …«, protestiert Percy, doch nach einem warnenden Blick zieht er sie aus und reicht sie mir mit einem kaum verhohlenen Ausdruck der Verachtung.

				»Das ist doch nicht nötig …«, setze ich an, aber der Mann tut meinen Einwand mit einer Handbewegung ab. »Percy hat unzählige Paare guter Stiefel in seinem Gepäck. Ihr scheint die gleiche Größe zu haben, und ich weiß, dass Percy keine Einwände hat.«

				Während ich, ohne Percy anzublicken, die Stiefel anziehe, klettert der Mann, den er Sir Anthony genannt hat, wieder auf sein Pferd. »Nun, was ist geschehen? Banditen? Wir hatten weiß Gott in den letzten Tagen einige Probleme mit abtrünnigen Landsknechten.«

				»Mein Herr, ich muss gestehen, dass ich mich nicht erinnern kann«, sage ich und komme mir sogleich schrecklich dumm vor.

				»Dann eine Frau!«, grölt der Mann und versetzt seinem Pferd einen Schlag auf den Hals, sodass es ein wenig aufschreckt. Er streichelt seine Mähne und flüstert ihm etwas ins Ohr, bis es sich wieder beruhigt hat. »Ich habe selbst genügend Weiber gekannt, die dich besoffen machen und mit deiner Börse verschwinden, während du noch vor dich hin schnarchst. Normalerweise trauen sie sich nicht, mit allem Kram davonzuziehen. Aber vielleicht gehören diese böhmischen Huren ja einer besonders wilden Sorte an, hä?«

				Die Männer brechen wieder in Gelächter aus. Sir Anthony gibt mir ein Zeichen, Percys Ross zu besteigen. »Steigt auf. Percy wird die Zügel führen. Warum kommt Ihr nicht einfach mit uns?«

				»Aber Sir, ich kenne weder Euren Namen noch weiß ich, was Euer Vorhaben ist …«, erwidere ich, während ich umständlich das Pferd besteige.

				»Ah, dieses Mal habe ich wohl meine Manieren vergessen«, sagt er, zieht seinen dicken Handschuh aus und reicht mir seine beringte Hand. »Ich bin Sir Anthony Sherley, wohlbekannt am Hofe unserer lieben Königin Elisabeth und seit einiger Zeit unterwegs in Geschäften für Schah Abbas von Persien. Und was unsere Ziel anbelangt …«

				Er macht eine ausladende Geste, und zum ersten Mal, seit ich erwacht bin, blicke ich den grasbewachsenen Abhang hinunter. Und sehe die goldene Stadt.

				»Bei den Wundmalen Jesu, Sir, habt Ihr noch nie zuvor auf einem Pferd gesessen?«, stößt Percy hervor, als wir uns durch die gewundenen Straßen Prags auf das Schloss zubewegen. Ich drohe vom Pferd zu rutschen und halte mich krampfhaft an Percys Umhang fest. Ich könnte nicht sagen, ob ich schon einmal auf einem Pferd gesessen habe oder nicht. Sir Anthony führt den Zug an; hinter uns kommt sein restliches Gefolge. »Was tut Ihr überhaupt hier in Prag?«

				Auch das weiß ich nicht, wie ich kläglich einräumen muss. Ich weiß überhaupt nichts. Nicht einmal meinen Namen, was ich ihnen aber nicht verrate. Ich möchte in Anwesenheit dieser ehrenhaften und tapferen Männer nicht als vogelfrei gelten. Und doch, was bin ich schon anderes? Meiner Identität und meines Gedächtnisses beraubt, bin ich in einem Graben erwacht. Jetzt reite ich durch die geschäftigen und verdreckten Straßen von Prag. Die zum Schloss führende, gepflasterte Straße ist schmal und von fliegenden Händlern, Verkäufern, Bauern und anderen Leuten bevölkert. Ein Soldat lehnt auf seiner Lanze und kneift ein Dienstmädchen in den Hintern; in gespielter Empörung schenkt sie ihm ein zahnlückiges Grinsen, bevor sie sich kichernd zu ihren Freundinnen gesellt. Dichter Rauch von Holzfeuern windet sich an den baufälligen Gebäuden empor und kann den Gestank der Abtritte nur mühsam überdecken. Percys Pferd scheut, als ein Schrei ertönt und uns ein wahrer Fluss aus Unrat entgegenschwappt.

				»Du meine Güte«, murmelt Percy und hält seine behandschuhte Hand vor Mund und Nase. »Das ist ja schlimmer als in London.«

				Es gibt Musik und Geschrei. Ein Mann jongliert mit brennenden Fackeln. »Kauft meine Arznei!«, ruft ein dicker Mann auf einem farbenprächtigen Wagen. »Tränke gegen eure Schmerzen! Pulver, die eine Hure wieder zur Jungfrau machen! Kräuter, die euch das Zweite Gesicht verleihen – ein offenes Fenster in die Zukunft! Für jeden Geldbeutel das Richtige!«

				Als wir an dem fahrenden Apotheker vorbeireiten, drehe ich mich um, weil ich noch mehr von seiner Aufschneiderei hören will. »Verfluchte Hölle, Mann«, faucht Percy, »setzt Euch gerade hin, sonst landen wir beide noch in der Scheiße!«

				Ich tue wie geheißen und atme weiter die stinkende Luft ein, als sich über uns plötzlich das Schloss abzeichnet. Wir trotten über die enge Straße, auf der verschiedene Händler Gewürzwein, Marionetten und tanzende kleine Hündchen mit Schleifen verkaufen. Ein paar Huren bieten sich Sir Anthony und seinem Gefolge an, heben die Röcke und öffnen die Blusen, um ihre Waren anzupreisen.

				»Bleibt auf der Straße!«, ruft Sir Anthony seinen Leuten zu. »Ihr Mistkerle werdet noch genügend Zeit haben, um eure Münzen in den Hurenhäusern zu verplempern. Aber erst später, nachdem uns die kaiserliche Audienz gewährt wurde.«

				»Kaiserliche Audienz?«, frage ich Percy.

				Er dreht sich leicht zu mir herum. »Glaubt Ihr etwa, dass wir in diesen langen Monaten Persien und Europa nur deshalb durchquert haben, um jetzt die Schönheiten Prags zu betrachten?«, fragt er müde. »Wir sind auf einer Mission des Schahs von Persien.«

				»Eine Mission?«

				»Wir sind gekommen, um Rudolf II. aufzusuchen, den verrückten Kaiser von Prag«, sagt er, betont dabei wieder jedes einzelne Wort und ist spätestens jetzt davon überzeugt, es mit einem kompletten Schwachkopf zu tun zu haben.

				Verständnisloser als je zuvor blicke ich ihn an.

				»Rudolf«, spuckt Percy hervor. »Er ist ein verdammter Magnet für alle Arten von Irrsinn. Dieser Ort ist voll von Schwindlern, Scharlatanen und Verrückten, die sich mit Geschichten von Wundern und übernatürlichen Erscheinungen den Weg in seinen Palast erschleichen. Es wird behauptet, er habe eine ganze Menagerie von Zwergen und ein Regiment aus Riesen. In seinem Verlangen, die dunklen Künste zu verstehen, überschüttet er die Alchemisten mit Gold, während die Menschen in dieser Jauchegrube unterhalb des goldenen Schlosses mit Stehlen, Morden und Herumhuren beschäftigt sind.«

				Ein Stück vor uns bringt Sir Anthony den Zug mit einer Armbewegung zum Stehen. Die erstickend engen Straßen haben sich jetzt zu einem kleinen Platz hin geöffnet.

				»Wartet hier einen Moment«, sagt Sir Anthony und steigt elegant von seinem Pferd. Auch Percy lässt sich in einer fließenden Bewegung auf den Boden herunter. Ich hingegen kann seinem anmutigen Beispiel nicht folgen und rutsche auf dem feuchten Pflaster aus. »Percy, du kommst mit mir.« Einen Augenblick zögert Sir Anthony, sieht mich über den Rand seines Helms hinweg an und sagt: »Und Ihr, wenn es Euch nichts ausmacht. Es könnte Euch vielleicht interessieren.«

				Sir Anthony, Percy und ich überlassen unsere Pferde den anderen Männern, die gleich darauf beginnen, mit den Huren zu plaudern, die unversehens aus den kleinen, in den Platz mündenden Gassen hervorströmen. Dann erklimmen wir die steilen und glatten Treppen, die zu einem aus Eisen gefertigten Tor hinaufführen.

				»Der Veitsdom«, murmelt Percy und deutet auf die beiden Türme, die vom Grund des Schlosshofs in die Höhe ragen. »Man sagt, nirgendwo auf der Erde könne ein Mann näher zu Gott kommen.«

				Während ich die riesigen, im Nahkampf abgebildeten Steinfiguren über dem Tor vor uns betrachte, winken uns Rudolfs Palastwachen herein, ohne nach irgendwelchen Legitimationen zu fragen, was Sir Anthony in leichtes Erstaunen versetzt.

				»Der Hof ist in Aufruhr«, vertraut uns der Wachoffizier an. »Es gibt Neuigkeiten.«

				»Welche Neuigkeiten?«, will Sir Anthony wissen und runzelt beunruhigt die Stirn. »Wien? Spanien?«

				»Wenn es Krieg gibt«, flüstert mir Percy zu, »dann wird sich Sir Anthony gleich zurückziehen. Unsere Lehnstreue gilt naturgemäß Elisabeth in London, und in finanzieller Hinsicht Schah Abbas von Persien. Alle anderen Konflikte gehen uns nichts an.«

				»Doktor Dee«, flüstert der Offizier, ein robuster Mann mit kantigem Gesicht und Brustpanzer, und stützt sich auf seine geschärfte Lanze. »Es sind Boten aus Krakau gekommen. Doktor Dee wird sich am Hofe von Kaiser Rudolf niederlassen.«

				Als Sir Anthony uns über den Schlosshof zu den steinernen Türmen des Palastes führt, frage ich Percy: »Wer ist dieser Doktor Dee?«

				Percy stößt ein bitteres Lachen aus. »Habt Ihr etwa Euer ganzes Leben in diesem Graben verbracht? Sogar die Huren auf der Straße kennen Doktor Dee, den ehemaligen Hofmagier Elisabeths. Man behauptet, er spräche mit Engeln und könnte Blei in Gold verwandeln. Und natürlich weiteren Unsinn.«

				Als wir den Schlosshof betreten, schließen sich hinter uns die Tore. Percy geht auf eine große, zweiteilige Tür zu. Sie wird von zwei Wachen flankiert, die fremdartige, auffallend blaue Uniformröcke und hohe, beinahe komisch anmutende Pelzhüte tragen. Doch ihre scharf wirkenden Lanzen laden nicht gerade zu einer frechen Bemerkung ein. Während sich zwischen Percy und den Wachen eine Unterhaltung entspinnt, die ich nicht hören kann, nutze ich die Gelegenheit, mir das Schloss genauer anzusehen. Hinter den Mauern des Schlosshofs ragen die eindrucksvollen Doppeltürme des Veitsdoms empor, die eine fast unheilvolle und hochmütige Aura ausstrahlen. Der restliche Palast wirkt irgendwie asymmetrisch; Mauern, die in scheinbar falschen Winkeln verlaufen, so, als hätten sich die Architekten vor einer korrekten Geometrie gefürchtet, oder als hätte man mit Bauplänen und Bleistiften bewaffnete Wahnsinnige aus dem Irrenhaus entlassen. Hinter den Mauern liegt dicker Rauch in der Luft und verschleiert den Blick auf die schindelbedeckten Häuser, die bunt durcheinandergewürfelt die Ufer der schimmernden Moldau säumen. Wahrlich, dies ist ein wundersamer Ort, dessen Atmosphäre mit irgendetwas durchsetzt zu sein scheint, das genauso dicht ist wie der Rauch selbst. Ein Wort kommt mir plötzlich in den Sinn, wenngleich ich auch diesmal nicht genau weiß, ob es das richtige ist: Magie.

				Vor lauter Müdigkeit und Verärgerung hebt sich Percys Stimme, während er auf die versteinert wirkenden Wachen einredet, und schließlich kommt Sir Anthony hinzu, dessen Umhang sich beim Gehen aufbläht und seiner ohnehin schon beeindruckenden Gestalt noch mehr Autorität verleiht. Innerhalb von Sekunden veranlassen ein paar wohlgesetzte Worte einen der Wachmänner, durch die kleine, mannshohe, in die große Tür eingelassene Öffnung zu treten und im Innern zu verschwinden. Offenbar zufrieden wirft mir Sir Anthony einen kurzen, aber dennoch deutlichen Blick zu.

				Nach wenigen Minuten wird die Tür wieder geöffnet. Der Wachmann erscheint mit einem großen, dünnen, drahtigen Mann, der eng sitzende Reithosen sowie einen Uniformrock trägt und von einem fließenden, sich verändernden, changierenden Mantel aus feiner schwarzer Seide umhüllt ist, der so wirkt, als ließe er ihn beinahe in der Luft schweben. Geradezu hypnotisierend wirkt dieser Mantel auf mich. Aus den zufälligen Bewegungen des Stoffs scheinen sich Muster zu ergeben und lassen das Schwarz manchmal blau, manchmal grün und im blassen Sonnenlicht sogar weiß aussehen. Ein wohlgestutzter Bart und eine silbrige Mähne rahmen raubtierhafte Augen und eine Hakennase ein, unter denen sich dünne, blutlose Lippen abzeichnen. Sein Kopf bewegt sich wie der eines Raubvogels und neigt sich, als er mich betrachtet, zur einen Seite, während er Percys Bemerkungen lauscht, die mir im hektischen Treiben des Schlosshofs entgehen. Während Percy ihm Sir Anthony vorstellt, beobachtet er mich weiter. Als der englische Edelmann seine Hand zur Begrüßung ausstreckt, entsteht eine kleine Pause, bevor die falkenartige Gestalt ihre Aufmerksamkeit von mir abwendet und Sir Anthony mit einem knappen Nicken und ohne die Miene zu verziehen in Augenschein nimmt. Deutlich verstimmt stopft Sir Anthony seine Hand zurück in den dicken Reithandschuh und runzelt die Stirn über den groß gewachsenen Mann, den er eine Handbreit überragt. Er greift in das Gespräch zwischen Percy und dem Raubvogelmann ein, der mich aus der Entfernung weiter beobachtet. Ist dies etwa Kaiser Rudolf, von dem ich seit meiner Ankunft in der Stadt so viel gehört habe? Allerdings kommt es mir unwahrscheinlich vor, dass eine so wichtige Person ihre Gäste auf dem geschäftigen Schlosshof persönlich begrüßt. Nach einer Weile ist irgendeine Übereinkunft erzielt, und der Mann verschwindet wieder hinter der Tür.

				Percy kommt zu mir. »Miese kleine Bürokraten«, murmelt er fauchend in sich hinein. Dann blickt er mich an. »Kommt weiter«, befiehlt er, »wir haben endlich Zugang zu diesem Zirkus von Kaiserhof. Der verrückte alte Bastard persönlich hat uns eine Audienz gewährt.«

				Als ich mich anschicke, Percy zu folgen, trete ich auf den Saum meines geliehenen Umhangs, verliere das Gleichgewicht und falle zur Belustigung der Palastwachen mit dem Hintern auf das Kopfsteinpflaster. Percy verdreht verzweifelt die Augen. »Zumindest wenn uns Eure Ungeschicklichkeit nicht alsbald daran hindert.«

				Plötzlich steht Sir Anthony neben mir, reicht mir seine große Hand und zieht mich auf die Füße. »Ein Wort im Vertrauen, wenn Ihr gestattet.«

				Während ich meinen Umhang zusammenraffe, entferne ich mich mit Sir Anthony ein paar Schritte von Percy, der seinen Leuten zuruft, die Wagen auf den Schlosshof zu bringen. »Ich weiß nicht, wie viel Euch Percy auf dem Ritt hierher erzählt hat«, beginnt Sir Anthony, »aber wir sind in einer delikaten Mission im Auftrag des persischen Schahs Abbas hierhergekommen, um Kaiser Rudolf von Habsburg zu treffen. Wenngleich wir Königin Elisabeth treu ergeben sind und dies auch bleiben, so betreiben wir nebenher, äh, ein paar selbstständige Geschäfte, wenn die Münzen rollen. Ihr versteht mich?«

				Ich nicke und Sir Anthony fährt fort. »Dieser Rudolf ist ein seltsamer alter Kauz, doch er ist der Kopf eines der mächtigsten Häuser Europas. Der Schah wünscht eine Allianz mit den Habsburgern, um sich des Osmanischen Reiches zu erwehren, das seine Grenzen bedroht. Und hier kommen wir ins Spiel. Ein paar hübsche Geschenke des Schahs wie aufziehbare Figürchen, Spielereien und Ähnliches, und dann kriegen wir den Alten hoffentlich auf unsere Seite. Der Schah bekommt seinen kleinen Krieg, Rudolf kann seiner Familie beweisen, dass er nicht völlig nutzlos ist und seine Stellung verteidigen kann, wir werden gut bezahlt, und alle sind glücklich.« Er hält einen Augenblick inne. »Nun, bis auf die Türken, natürlich, die hoffentlich eine gute Tracht Prügel beziehen.«

				»Sir Anthony«, wende ich vorsichtig ein. »Sosehr ich mich auch geehrt fühle, in Eure Mission eingeweiht zu werden, so sehr, äh …«

				»Versteht Ihr nicht, was das Ganze mit Euch zu tun hat?«, beendet er meinen Satz. »Aber das könntet Ihr. Hört zu, mein Freund, ich will ganz offen sein. Als ich Euch aus diesem Graben gezogen habe, wollte ich Euch zunächst nur einen Gefallen tun, so, wie sich ein Engländer gegenüber dem anderen verhält. Doch auf dem Ritt in die Stadt ist mir etwas aufgefallen. Ihr seid ein etwas seltsam aussehender Kerl, größer und dünner als man sie bei uns für gewöhnlich antrifft. Wir fanden Euch in einem Graben, und Ihr habt anscheinend keine Ahnung, wer Ihr seid oder wie Ihr dorthin gekommen seid. Rudolf ist von den besten Ärzten, Magiern und was es sonst noch gibt umgeben, und ich bin sicher, dass sie einen Blick auf Euch werfen könnten. Doch im Gegenzug möchte ich, dass Ihr etwas für mich tut.«

				Wir werden von Percy unterbrochen, der uns etwas zuruft. Die Männer haben Pferde und Wagen in den Schlosshof gebracht, steigen lärmend herunter, überlassen ihre Rösser den Stallburschen und betrachten staunend das Schloss. Der falkenartige Mann ist wieder da und richtet seinen stechenden Blick sogleich auf uns. »Das ist Philipp Lang, Rudolfs Kammerherr«, erklärt Sir Anthony und führt mich durch das Gedränge. »Er ist ein etwas zwiespältiger Charakter, und wir sollten in seiner Anwesenheit auf unsere Schritte achten. Doch wie es aussieht, hat er uns immerhin eine Audienz bei Rudolf verschafft.«

				Sir Anthony hält mich an und dreht mich zu sich herum, sodass ich genau vor ihm stehe. Ich sehe ihm direkt in die Augen. »Doch mit Verlaub, was immer ich dort drinnen auch sage, zeigt Euch mit mir einig, egal wie seltsam es Euch erscheinen mag. Vergesst nicht, dieser Rudolf hat seltsame Ideen. Wahrt den Anschein, und wir werden alle reichlich belohnt. Lang spricht übrigens gutes Englisch, achtet also auf Eure Worte. In Ordnung?«

				Ich nicke und lasse mich zu Philipp Lang führen, der uns erwartungsvoll ansieht.

				Die labyrinthischen Flure des Schlosses sind gesäumt von Dingen, die sowohl Kunstwerke als auch ausgemusterter Unrat sein könnten. Große Statuen mit glänzenden Rüstungen stehen dicht aneinandergereiht, düstere Gemälde zeigen Schlachtszenen, die Dramen mythologischer Passionsszenen entrollen sich auf den Wänden, und selbst die Teppiche auf dem Boden sind mit Mustern und Formen bedeckt. Als wir um eine Ecke biegen, erschrecken wir beim Anblick eines Zwergs im Narrenkostüm, der uns Rad schlagend entgegenkommt. Er piepst eine Entschuldigung hervor, während er an uns vorbeiwirbelt und eine perfekte Drehung vollführt, um seinen Weg fortzusetzen. Percy duckt sich, als wir eine offene Tür durchschreiten und drei oder vier Elstern aufflattern und einen Regen aus Kot und Federn hinterlassen. »Pfui Teufel«, murmelt Sir Anthonys Leutnant. »Das ist ja das reinste Tollhaus.«

				Vor einer dunklen, geschlossenen Tür bleibt Philipp Lang abrupt stehen. Er wendet sich um und ruft einen Diener aus den Schatten hervor. »Sir Anthony, sein Stellvertreter und der junge Mann begleiten mich in die inneren Gemächer des Kaisers«, verkündet er niemandem Bestimmtes in tadellosem Englisch. »Der Rest seiner Leute soll in die Küche geführt werden, wo man sie mit Speisen, Wein und Bier bewirten wird.«

				Sir Anthonys Männer sind hocherfreut. Der dürre Diener führt sie durch einen verwinkelten Korridor und überlässt Sir Anthony, Percy und mich dem Kammerherrn. »Eure Gaben wurden bereits hineingebracht«, sagt er und fügt dann mit einem Blick auf mich hinzu: »Allerdings schlage ich vor, dass Ihr das Beste bis zum Schluss aufhebt. Der Kaiser schätzt dramatische Effekte.«

				Lang öffnet die schwere Tür und führt uns in einen dunklen Raum, der nur von ein paar Strahlen des herbstlichen Lichts erhellt wird. Sie dringen durch Spalten in den Vorhängen vor den schmalen Fenstern herein, die vom Fußboden bis zur gut zehn Meter hohen Decke reichen. Kleine Staubpartikel tanzen und wirbeln in den blassgelben Lichtstreifen umher, um sich sogleich in den feinen Fäden Tausender Spinnweben zu verfangen, die den düsteren Raum kreuz und quer überspannen. Wie Fenster, die den Blick in einen tiefen Abgrund freigeben, bedecken dunkle Bilder, deren Motive fast ausschließlich aus schwarzer Farbe komponiert zu sein scheinen, die Wände. Schwere Staubschichten haben sich auf Tische, Stühle und Schreibpulte gelegt. Unsere Füße rascheln durch das am Boden ausgestreute Stroh, zwischen dem ich Basilikum und Majoran, Schlüsselblumen und Salbei sowie Fenchel und Minze erkennen kann.

				Ein Seufzer wie das ersterbende Rasseln einer verdammten Seele lenkt unsere Blicke zur Mitte des Raums, wo ein hoher Stuhl, einem Thron ähnelnd, in einer Lichtpfütze badet, die durch einen Vorhangspalt hereindringt. In weitaus mehr Pelze und Gewänder eingehüllt, als das milde Wetter vermuten ließe, hockt ein Mann auf diesem Stuhl und hat den Kopf erschöpft in seine rechte, von Ringen geschmückte Hand gestützt. Noch nie zuvor habe ich solch ein melancholisches Gesicht gesehen. Er ignoriert – oder vielmehr übersieht – unser Eintreten und starrt mit dunklen, von schweren Lidern bedeckten Augen vor sich hin. Seine Wangen hängen herab und sein Mund hat sich unter dem vollen Bart zu einer Art dauerhafter Missbilligung verzerrt. Ein paar Schritte von ihm entfernt hockt ein Künstler in einer farbverschmierten weißen Schürze, die im Widerspruch zu seinem schwarzen Gehrock, seinem kegelförmigen Hut und seiner schäbig weißen Halskrause steht, vor einer Leinwand und malt. Von unserem Erscheinen in seiner Konzentration unterbrochen, blickt er mit strengem Gesicht gen Himmel.

				»Gott verdammt«, flucht er auf Italienisch und schleudert seinen Pinsel wütend zu Boden. Dann scheint er sich zu besinnen und sagt in mühsamem Deutsch: »Kammerherr! Wie oft schon habe ich darum gebeten, nicht gestört zu werden, wenn ich mit dem Porträt seiner Exzellenz beschäftigt bin? Der Kaiser besteht darauf, dass ich nur in diesem Raum an der Vollendung des Werks arbeiten kann, und dieser Stuhl steht allenfalls eine Stunde pro Tag im Sonnenlicht.«

				Wie um Beschwichtigung bemüht, verschränkt Lang die Hände. Sein stechender Blick hingegen lässt keine Reue erkennen. »Verzeiht die Unterbrechung, Meister Arcimboldo«, sagt er, »doch der Kaiser hat den Emissären des Schahs von Persien eine Audienz versprochen. Eine Staatsangelegenheit, die schlichtweg nicht warten kann.«

				Der mürrische Maler seufzt und wirft ein Tuch über sein halbvollendetes Werk. Dennoch gelingt es mir, einen Blick darauf zu werfen. Wenn dies ein Porträt des Kaisers sein soll, so fürchte ich, dass es der Künstler mit seinem Gewerbe nicht weit bringen wird. Er hat Rudolf als Karikatur wiedergegeben; eine Birne als Nase verwendet, Kirschen für die Lippen und rosige Äpfel für die Wangen des Kaisers benutzt. Ich richte meinen Blick auf Rudolf, um zu prüfen, ob es bei aller Komik überhaupt eine Ähnlichkeit gibt. Er hat sich seit unserer Ankunft nicht gerührt, und ich bezweifle, dass er sie überhaupt bemerkt hat. Als der Künstler unter gemurmelten Verwünschungen zusammenpackt und verschwindet, wendet sich Percy an Lang. »Könnten wir hier vielleicht ein wenig mehr Licht haben, Kammerherr?«, flüstert er.

				Lang schüttelt betrübt den Kopf. »Ich fürchte, nein. Dies ist der Raum, in dem seine geliebte Katharina starb, und seine Melancholie ist so ausgeprägt, dass er den Raum unbedingt so belassen will, wie er seit dem Tag ihres Dahinscheidens gewesen ist.«

				»Seine Gemahlin?«, flüstert Percy.

				»Seine Exzellenz hat niemanden zur Frau genommen, noch steht dies zu erwarten«, erwidert Lang in gedämpftem Tonfall. »Katharina Strada war seine bevorzugte Konkubine. Sie hat ihm sechs Bastarde geboren und starb bei der Geburt des letzten. Ich fürchte, es hat ihm das Herz gebrochen.«

				»Und welche Sprachen spricht Seine Exzellenz?«, fragt Percy. »Englisch vermutlich nicht. Ich spreche etwas Deutsch, allerdings ist das nicht sonderlich überzeugend. Und die böhmische Sprache ist mir vollkommen fremd.«

				»Ihr könnt Englisch sprechen«, antwortet Lang mit leichtem Stirnrunzeln. »Obgleich Deutsch besser wäre, wenn nicht sogar Hochdeutsch. Aber wenn es Euch auf diesem Gebiet mangelt …«

				Percy nimmt sich zusammen und will zu sprechen ansetzen, doch ohne Vorwarnung rührt sich Rudolf plötzlich auf seinem Thron, sodass Lang seine Aufmerksamkeit auf ihn richtet. »Philipp?«, grummelt Rudolf, stößt ein trockenes Husten aus und starrt in die Dunkelheit. »Philipp, bist du das? Wen hast du da bei dir? Ich will alleine sein, Philipp. Führ diese Leute weg.«

				»Eure Exzellenz«, ruft Lang so laut, dass ich vermute, Rudolf ist ein wenig taub. »Dies sind die Abgesandten von Schah Abbas aus Persien. Sie sind seit vielen Wochen unterwegs und haben Euch Geschenke und wichtige Neuigkeiten aus dem Osten gebracht. Eure Exzellenz erinnert sich vielleicht, dass ihnen bereits eine Audienz zugesagt wurde.«

				Als Rudolf aus seinen Tagträumereien erwacht, richtet er sich so weit auf seinem hölzernen Thron auf, wie es die Masse seiner Kleider zulässt. »Geschenke, hast du gesagt? Geschenke aus Persien? Lass mich ihre Geschenke sehen.«

				Sir Anthony tritt vor und räuspert sich. »Rudolf II., geheiligter Kaiser des mächtigen Habsburger Reiches, ich, Sir Anthony Sherley, bringe Euch an diesem vierzehnten Oktober im Jahre des Herrn fünfzehnhundertvierundachtzig …«

				»Geschenke!«, brüllt Rudolf in seinem mit schwerem Akzent behafteten Englisch, bevor ihn ein Hustenanfall überkommt. »Ich will das Gesuch Eures Schahs von wo auch immer erst hören, nachdem ich seine Geschenke gesehen habe.«

				Percy klatscht in die Hände, und ein paar Männer aus dem Wagenzug treten aus den Schatten hervor und schleppen große Kisten und Truhen heran. Schon direkt nach unserer Ankunft im Schloss müssen sie hierhergebracht worden sein. Percy nickt einem der Diener zu, der sich daraufhin anschickt, die Kisten auszuräumen. »Kaiser Rudolf, der Osten ist seit Langem dafür bekannt, ein paar der tiefsten Geheimnisse der okkulten Welt zu beherbergen. Es ist ein wilder, chaotischer Ort, der von Dieben und Räubern bevölkert wird. Aber auch eine magische Welt, wo Prinzessinnen in fensterlosen Türmen schmachten und ihrer Rettung durch tapfere Prinzen auf geflügelten Pferden harren. Angetrieben vom Atem der Dschinns, der wie das Heulen einer gequälten Seele klingt, schweben in dieser Welt Teppiche durch die Luft und überfliegen die Erde im Glanze einer Sonne, die so hell und unerbittlich herniederbrennt, dass eine reine habsburgische Jungfrau in nur wenigen Sekunden gehäutet würde.«

				Ich bin, offen gestanden, von Percys Vorstellung, die sein früheres, einfältiges Benehmen Lügen straft, beeindruckt. Ganz offensichtlich haben seine Worte auch bei Rudolf einen Eindruck hinterlassen. Der träge Kaiser hat Gefallen an Percys fantasievollen Beschreibungen gefunden und hockt jetzt gespannt auf der Kante seines großen Stuhls. Seine Augen glitzern, als Percy seine haarsträubenden Geschichten über in Flaschen gefangene Geister und bronzene Pferde weiterspinnt. Lang beugt sich zu Sir Anthony und flüstert kaum hörbar: »Ihr habt Eure Hausaufgaben gemacht. Euer Mann ist sehr gut.«

				»Ich glaube, ich verstehe nicht, was Ihr meint, Kammerherr«, erwidert Sir Anthony mit übertriebener Unschuldsmiene.

				Percys Erzählungen von den Mysterien des Ostens kommen zu Ende. Er klatscht erneut in die Hände und signalisiert zwei Dienern, einen großen, zusammengerollten Teppich zu Rudolfs Thron zu bringen. »Ein fliegender Teppich?«, fragt der Kaiser begierig.

				»In den Teppichen Persiens sind viele Mysterien verborgen, Eure Exzellenz«, sagt Percy. »Schah Abbas sendet Euch diesen. Er ist von feinster Qualität, und jedes Mal wenn er entrollt wird, geschieht ein neues Wunder.«

				Ein weiteres Mal klatscht Percy in die Hände, und die beiden Diener beginnen, den Teppich vor Rudolf zu entrollen. Als er vollständig ausgebreitet ist, liegt eine bezaubernde, sinnliche Frau, deren Körper von lilafarbener Seide knapp bedeckt ist, zu Rudolfs Füßen. Der Kaiser ist völlig verzückt, als sich das Mädchen behände aufrichtet und einen beringten Finger auf seine Hängewangen legt. Zum ersten Mal seit unserer Ankunft ist der Kaiser nun ganz lebendig und betatscht glucksend das Hinterteil des Mädchens. »Das ist die Art von Wundern, die mir gefallen! Macht es noch einmal!«

				Percy sieht zu Sir Anthony hinüber und sagt: »Eure Exzellenz werden die Mühe, die mit solch einem Wunder einhergeht, sicher zu schätzen wissen. So machtvoll der Teppich des Schahs auch sein mag, so kann er doch nur einmal im Monat verwendet werden. Wunder wollen des Wartens wert sein, lautet Schah Abbas’ weiser Rat.«

				Rudolf hat seine Hände nun überall auf dem Mädchen, das ich jetzt als eine der Huren wiedererkenne, die sich uns auf der Straße angeboten haben. Sir Anthony hat sich einen ziemlich ausgeklügelten Schwindel einfallen lassen, um Rudolf zu überzeugen. Er scheint zu funktionieren. Percy klatscht noch einmal in die Hände, woraufhin ein weiterer Teppich entrollt wird.

				»Er ist leer«, sagt Rudolf bestürzt.

				»Ja, aber dies ist ein fliegender Teppich«, erwidert Percy verständnisinnig. »Wenn Eure Wissenschaftler die Mysterien der Hieroglyphen entziffern können, die den Teppich umranken, so werden Eure Exzellenz schon bald mit den Vögeln in die Lüfte steigen.«

				»Bring ihn sofort in die Goldene Gasse und lass ihn untersuchen«, brüllt Rudolf. »Was gibt es sonst noch?«

				Innerhalb der nächsten halben Stunde bringen die Diener unzählige verschiedene Wunder ans Licht: Ein von einem Uhrwerk angetriebener Affe, der im Raum herumtanzt. Ein großer Hut, aus dem Percy einen bunt gefiederten Papagei hervorzieht. Ein Stab, der sich in eine zischende Schlange verwandelt, wenn man ihn auf den Boden schleudert (später erfahre ich, dass Sir Anthony einen Perser mitgebracht hat, der Schlangen so hypnotisieren kann, dass sie steif werden und das Aussehen eines Stabs annehmen, bis der Zauber mit einem scharfen Schlag auf den Schwanz gebrochen wird).

				Rudolf ist wieder auf seinen Stuhl gesunken. Das Mädchen wird angesichts seiner zudringlichen Hände immer entnervter. Es scheint, als könne alles Gold, das Sir Anthony ihr versprochen hat, um diesen Schwindel auszuführen, sie hierfür nicht bezahlen. »Seine Exzellenz beginnt, sich zu langweilen«, sagt Lang flüsternd zu Sir Anthony. »Ich schlage vor, dass Ihr Eure Trumpfkarte ausspielt, wenn Ihr eine Fortdauer dieser Audienz wünscht.«

				Sir Anthony nickt und gibt Percy ein Zeichen, der daraufhin alle verzweifelten Versuche, die Laune des Kaisers zu erhellen, aufgibt. »Und hier, Eure Exzellenz, das letzte Wunder«, sagt er stattdessen. »Ich bin sicher, es wird Euch gefallen.«

				»Ist es ein Mädchen?«, fragt der Kaiser mit schleppender Stimme.

				»Nicht ganz, Exzellenz«, erwidert Percy. »Kein Mädchen, aber ein Mann – ein wundersamer Mann. Er weiß nicht, wer er ist oder woher er kommt. Ein Rätsel, das in einem Geduldsspiel verborgen ist. Ein Code, der geknackt werden will.«

				Plötzlich spüre ich Sir Anthonys kräftige Hand in meinem Nacken. Mit einer heftigen Bewegung stößt er mich vorwärts, sodass ich zu Rudolfs Füßen lande.

				»In einem Graben gefunden. Völlig nackt flegelte er sich im Dreck«, verkündet Percy und blickt mit einem hämischen Grinsen auf mich herunter. »Nicht völlig menschlich ist er vielleicht das Produkt einer unheiligen Allianz. Weib und Monster? Engel und Ziegenhirt? Dämon und Jungfrau? Niemand weiß es, Eure Exzellenz. Er soll Euch gehören. Nehmt ihn auf in Eure Menagerie.«

				Rudolf beugt sich vor und starrt mit Erstaunen und größer werdendem Interesse in meine Augen. »Habt Ihr mir einen Findling gebracht?«, fragt er verwundert.

				»Das haben wir, Exzellenz«, wirft Sir Anthony ein. »Ein Findling – und Ihr sollt ihn behalten.«

			

		

	
		
			
				
				
Kapitel 3
Die Frau und die Lampe

				Von dicken Samtvorhängen gebrochen, scheint die Sonne durch das schmutzverkrustete Fenster. Eine schwere, bestickte Bettdecke, deren Enden die nackten Dielen berühren. Regalbretter aus glänzendem Pinienholz, die unter dem Gewicht der Bücher ächzen: Malorys König Artus, Crowleys Magick, Waughs Scoop, National Geographic, Penthouse und der Silver Surfer. Über den Boden verstreute CDs, zerschmettert wie die Fliesen eines Badehauses in Pompeji. Ein defekt wirkender Plattenspieler, vergessen in einer Ecke. Ein Baum, dessen Äste ununterbrochen an die bleigefasste Fensterscheibe klopfen. Weißbirke.

				Der Wasserfall kastanienbraunen Haars auf weißen Baumwollschultern.

				Die Dinge, die ich benenne. Die ich kenne. Die Wörter kommen unaufgefordert. Die passenden Wörter.

				Die Dinge, die ich nicht weiß: Wer ich bin, wie mein Name lautet, woher ich komme, wohin ich gehe. Obwohl ich außerhalb von Zeit und Raum stehe, habe ich das Gefühl, hierher zu gehören. Poutnik, so nennen sie mich. Der Wanderer. Der Pilger. Immer unterwegs, doch ohne Ziel, ohne Anlegeplatz, ohne Stempel im Pass.

				Ich erwache von einem dumpfen, beharrlichen Rhythmus. Wie ein Herzschlag oder der Gleichschritt von Pferdehufen auf einer grasbewachsenen Ebene. Hinter den Vorhängen steht die Sonne tief und rot. Noch immer mit Karlas T-Shirt und Shorts bekleidet stehe ich auf und öffne die Tür, die aus dem Zimmer des mysteriösen John hinausführt. Der Flur draußen ist dunkel, der Rhythmus wird lauter. Das Quietschen eines Bettes. Aus dem gegenüberliegenden Zimmer. ›Unser‹ Zimmer. Näher an der Tür höre ich undeutliche Worte, Keuchen, Stöhnen. Auch dies kenne ich, kann es benennen. Ich ziehe mich in mein Zimmer zurück und schließe leise die Tür.

				Ich warte, weil ich nicht weiß, was ich sonst machen soll. Ich beobachte die sinkende Sonne, betrachte die Türme und Kirchen von Prag. Ich warte, bis ich plötzlich ein munteres Pochen an der Tür höre. Eine Stimme fragt: »Poot? Bist du wach?«

				Ich öffne die Tür für Padraig, der eine karierte Schürze trägt und sich die Hände an einem Geschirrtuch trocknet. »Es gibt Abendessen«, sagt er lächelnd. »In zehn Minuten decke ich den Tisch. In Ordnung?«

				Wortlos nicke ich und blicke an meinen zerknautschten Shorts und meinem T-Shirt hinunter. Padraig runzelt die Stirn. »Abendgarderobe ist zwar nicht vorgesehen, aber du möchtest dir bestimmt was anderes anziehen. Moment mal, ich glaube, wir haben dieselbe Größe. Warte, dann hol ich dir ’ne Jeans und ein Hemd.«

				Er dreht sich um und tänzelt durch den Flur, wobei er an die Tür zu Karlas und Codys Zimmer hämmert. »Hallo, ihr beiden! Abendessen in zehn Minuten! Kommt nicht zu spät!«

				Er sieht sich zu mir um, zieht eine Augenbraue hoch und deutet mit dem Kopf in Richtung ihrer Tür, so als wollte er fragen Wie findest du sie?, und verschwindet schließlich wieder über die dunkle Treppe nach unten.

				Während ich darauf warte, dass Padraig mit den Klamotten zurückkommt, sitze ich bei geöffneter Tür auf meinem … oder eher Johns Bett und frage mich, was für ein Mensch er wohl ist. Er reist, haben sie gesagt, quer durch die Weltgeschichte. Was soll das heißen? Stiefelt er durch fremde Länder, bahnt er sich mit seinem Gepäck einen Weg durch Gebüsch und Gummibäume und kämpft sich durch das Unterholz? Vielleicht reist er ja zu Pferd … oder in einem Flugzeug … oder Bus. Oder auf den Schwingen des blassen kalten Sonnenscheins, so wie … wie … Ich bin kurz davor, mich an irgendwas oder irgendwen zu erinnern, doch der Gedanke verschwindet angesichts eines höflichen Räusperns in der geöffneten Tür. Es ist Padraig.

				Er kommt herein und legt einen Haufen Klamotten auf das Bett neben mir. »Die dürften dir passen«, sagt er. »Nicht gerade Armani, aber fürs Erste wird’s reichen.«

				Ich bedanke mich bei Padraig. Als er wieder gehen will, frage ich: »Was ist dieser John eigentlich für ein Typ?«

				In der Türöffnung stehend, sieht Padraig mich für einen langen Moment an. Ein Ausdruck des Misstrauens, oder vielleicht der Vorsicht, blitzt kurz in seinen Augen auf. »John ist John«, sagt er schließlich und zuckt mit den Schultern. »Vielmehr gibt’s dazu nicht zu sagen. Falls du noch da bist, wenn er zurückkommt, findest du das schon selbst raus.«

				Er wendet sich ab, um zu gehen, dreht sich aber noch einmal um. »Tief in seinem Innern ist er ein guter Kerl, Pooty. Du wirst vielleicht so einiges über ihn hören, aber er ist ein guter Kerl. Also nun, Abendessen in fünf Minuten, okay? Ich darf mich nicht zu sehr verspäten. Ich muss nämlich heute Abend arbeiten. Bis gleich.«

				Die Klamotten – eine Jeans, ein mit einem verblassten Budvar-Schriftzug bedrucktes T-Shirt, Socken, Unterhosen und ein Paar ausgelatschte Turnschuhe – sind praktisch und bequem. Das überrascht mich, denn der Vorgang des Ankleidens kommt mir grundsätzlich … seltsam vor. Doch die Sachen geben mir ein Gefühl der Zugehörigkeit, der Sesshaftigkeit. Nachdem ich mich einen langen Augenblick im verstaubten Spiegel angesehen habe, gehe ich leise aus dem Zimmer und steige die Treppen hinunter.

				Das Esszimmer liegt im hinteren Teil des Hauses. Die geschlossenen Fensterläden lassen durch ihre Schlitze ein wenig von der Straßenbeleuchtung herein. Alle sitzen um einen großen dunklen Tisch herum, der vom Schein zahlreicher, im Raum verteilter Kerzen erhellt wird. Padraig trägt eine geblümte Schürze und verteilt Suppe aus einer großen Terrine. Cody hat, wie um ihn zu ärgern, bereits ein paar Brotstücke abgerissen und löffelt seine Portion. Alle sehen zu mir, als ich hereinkomme, und die Geräusche der leisen Unterhaltung verebben.

				»Genau zur rechten Zeit«, sagt Padraig, wodurch die Unterhaltung wieder auflebt. »Pflanz deinen Hintern da hin.«

				Ich lasse mich neben Jenny und gegenüber von Karla, die neben Cody sitzt, auf meinem angewiesenen Platz nieder. Petey sitzt zu meiner Linken, und nachdem Padraig mir einen Teller der dickflüssigen Suppe aufgetischt hat, nimmt er am anderen Ende des großen Mahagonitisches Platz.

				»Kartoffeln und Lauch«, verkündet Padraig. »Das Rezept ist von meiner Mutter. Greif zu, aber lass noch etwas Platz für den Hauptgang, denn heute Abend gibt’s was Besonderes.«

				Cody stöhnt. »O nein, Mann. Mein Magen kann bestimmt nicht noch eine Portion von deinem Lammbraten vertragen. Ich werde noch platzen.«

				»Und um acht Uhr selig schnarchen«, wirft Karla ein, was alle zum Lachen bringt.

				Die Unterhaltung fliegt zwischen den fünfen locker umher. Zufrieden sitze ich da und genieße Padraigs köstliche Speisen, nicke mit dem Kopf, lache an den passenden Stellen und trinke von dem anscheinend endlos vorhandenen, gekühlten Weißwein, der immer wieder von irgendwem aus der Küche gebracht wird. Cody legt einen Arm um Karlas Schulter, und sobald das Dessert, ein schwerer Fruchtpudding, aufgetischt wird, fängt Petey an, eine Zigarette zu drehen.

				Jenny stellt plötzlich ihren Kaffee beiseite. »Hey Leute, das hab ich fast vergessen«, ruft sie mit halblauter Stimme. »Morgen ist Zahltag. Bitte legt eure Schecks, euer Bargeld oder eure Schuldscheine gleich in die Vase. Und diesen Monat werde ich niemandem aus der Patsche helfen. Ich musste letzte Woche die ganzen Bücher für meine Vorlesung kaufen.«

				»Ah, dann muss ich heute Nacht wohl wieder meinen armen alten Hintern auf dem Wenzelsplatz verkaufen«, seufzt Padraig mit einstudierter Traurigkeit. »Meine Mutter fragt sich schon, wieso ich mich niemals hinsetze, wenn ich sie besuchen komme.«

				Karla blickt Jenny mit bettelnden Welpenaugen über den Tisch hinweg an.

				»O Jenny, biiitteeee! Kann ich es dir am Donnerstag geben? Wir kriegen erst dann unser Geld, und morgen muss ich zu dieser Vernissage und außerdem noch Roses Stallmiete zahlen und …«

				In gespielter Kapitulation hebt Jenny die Hände. »Okay, okay, aber das ist das letzte Mal, Karla. Wieso dieses blöde Pferd seine Miete bezahlen soll, bevor du deine hier bezahlst, geht mir nicht in den Schädel.«

				Dann sieht sie zu Petey hinüber, der vorsichtig sein Zigarettenpapier befeuchtet. »Und wie lautet deine Entschuldigung?«

				»Ah, ah«, sagt er und schüttelt den Kopf. Noch während er an seiner Zigarette weiterdreht, fasst er in seine Gesäßtasche und wirft ein Bündel Geldscheine quer über den Tisch.

				»Jesus«, sagt Cody, der gerade dabei ist, einen Scheck auszustellen. »Ich kann’s verdammt noch mal nicht glauben. Petey hat Geld.«

				»Und wo das herkommt, gibt’s noch mehr«, entgegnet Petey lächelnd und dreht seine Zigarette fertig. »Wir treten jetzt jeden Mittwoch in dieser Kellerkneipe in der Celetná-Straße auf. Unsere beste Zeit kommt noch, Leute.«

				Jubelschreie und Gratulationen erfüllen den Raum. »Petey spielt Gitarre in einer Band«, erklärt mir Karla. »Wie nennt ihr euch diese Woche, Petey?«

				»Tristessa«, erwidert er. »Das bedeutet ›Traurigkeit‹ auf Italienisch.«

				»Peteys Band wechselt ihren Namen häufiger als er seine Unterhosen«, flüstert mir Jenny in ironisch gespielter Vertraulichkeit zu.

				»Was nichts Besonderes ist«, wirft Cody ein, unterschreibt seinen Scheck und reicht ihn Jenny. Am Tischende erhebt sich Padraig und sagt: »Ich krieg mein Geld nach der Schicht heute Abend und leg die Miete in die Vase, wenn ich zurückkomme. Okay, Jen?«

				Sie nickt. »Klar.« Plötzlich entsteht eine peinliche Pause, und alle versuchen, mich nicht anzusehen. Meine Wangen sind heiß geworden. »Ich, äh, habe kein …«, stottere ich.

				Karla eilt zu meiner Rettung herbei. »Red keinen Blödsinn, Pooty. Wir erwarten keine Miete von dir. Du bist ein Gast.«

				Cody hebt eine Hand. »Also Leute, ich will ja nicht, äh, unfreundlich klingen, aber wieso sollte er keine Miete bezahlen? Er wird hier mit uns leben und essen und Guinness trinken. Jeder sollte was dazu beitragen.«

				Karla wirft ihm einen beinahe verächtlichen Blick zu. »Wag es ja nicht, Cody Doyle. Wenn du nicht die Unterstützung aus diesem Treuhandfonds bekämest, würdest du wahrscheinlich auch auf der Straße landen und nackt in einem Graben schlafen.«

				»Nein, würde ich nicht«, erwidert Cody mit selbstgefälligem Grinsen. »Du würdest mich in deinem Bett schlafen lassen. Schließlich liebst du mich.«

				»Treib’s nicht zu weit, Arschloch«, murmelt Karla und nimmt einen Schluck Wein.

				»Hey, hey«, ruft Padraig beschwichtigend. »Jetzt bleibt mal friedlich! Es reicht! Unser Gast ist uns willkommen!«

				Ich habe das Gefühl, etwas äußern zu müssen. »Ich möchte euren Haushalt nicht durcheinanderbringen«, sage ich zögernd. »Cody hat recht. Wenn ich hierbleibe, sollte ich meinen Teil beitragen. Ich werde mir morgen eine Arbeit suchen.«

				»Hey Mann, wie wär’s denn mit der Kneipe?«, fragt Petey.

				Padraig zuckt mit den Schultern. »Sie suchen gerade jemanden, um die Gläser einzusammeln, im Keller aufzuräumen und solche Sachen. Ich könnte mal fragen.«

				»Padraig arbeitet als Barmann im Leopold Bloom, diesem irischen Pub in der Nähe der Karlova«, sagt Karla. Ich blicke sie verständnislos an, worauf sie sich mit geballter Faust vor die Stirn schlägt. »Was rede ich denn da? Natürlich kennst du das nicht. Egal, dort arbeitet Padraig jedenfalls. Als Barmann.«

				Sie wirkt ein wenig angetrunken, und ich muss gestehen, dass der Wein auch mir etwas zu Kopf gestiegen ist. Obwohl er sich vor ein paar Minuten noch aufgeregt hat, sieht es jetzt so aus, als würde Cody, wie vorhergesagt, am Tisch einschlafen. »Ich bin mit allem zufrieden«, sage ich. Padraig nickt. »Dann also abgemacht. Eigentlich könntest du gleich heute Abend mit mir kommen. Ich fange um neun Uhr an, und dann könnte ich mal mit dem Chef sprechen.«

				»Eine gute Idee«, wirft Jenny ein. »Ich könnte selbst einen Drink vertragen. Sonst noch jemand?«

				Karla zieht ein Gesicht und entzieht dem jetzt schlafenden Cody ihre Schulter. »Ich bleibe besser hier und beschäftige mich mit Rip Van Winkle. Außerdem muss ich morgen früh raus.«

				Petey zieht den süß duftenden Rauch seiner Zigarette ein und zuckt mit den Schultern. »Nee, Mann. Ich muss noch an dem neuen Song arbeiten. Wir wollen ihn am Mittwoch spielen.«

				»Dann also nur wir drei«, sagt Padraig, läuft schwungvoll um den Tisch herum und nimmt Petey die Zigarette aus der Hand. »Gerade noch Zeit für einen kleinen Zug, dann muss ich mich für die Arbeit fertig machen.« Während er einen tiefen Zug von der Zigarette nimmt, verzieht er das Gesicht. Dann fängt er an zu husten und atmet den Rauch wieder aus. »Jesus, Petey, das ist ja echt verflucht gutes Zeug.«

				Petey nimmt ihm die Zigarette ab und reicht sie Karla. »Allerfeinstes Gras. Kommt direkt aus Afghanistan. Wurde von einem Kohlenschiffer über die Moldau transportiert.«

				Karla nimmt ein paar Züge und behält den Rauch in der Lunge. Als sie die Zigarette an Jenny weitergibt, erscheint ein Grinsen auf ihrem Gesicht, das sich schließlich in schallendes Gelächter verwandelt. »Ein Kohlenschiff? Ein verdammtes Kohlenschiff? Petey, du willst mich doch nicht allen Ernstes glauben machen, dass dieses Gras von einem Kohlenschiffer über die Moldau gerudert wurde?«

				Petey nickt mit ernster Miene und fängt an, eine weitere Zigarette zu drehen. »Ich schwör’s dir, Mann. Der Joint, den du da in den Händen hältst, wurde mit äußerster Sorgfalt von wohlmeinenden Spezialisten auf den Weg gebracht.«

				Padraig, dessen Gesicht von einem breiten Grinsen erhellt ist, stimmt in Karlas glucksendes Gelächter ein. Jenny lacht lautlos in sich hinein, während Petey schnell einen weiteren Joint dreht und anzündet. Cody schläft immer noch.

				Jenny reicht den qualmenden Joint in meine Richtung weiter. »Hast du schon mal gekifft, Mann?«, fragt Padraig und wischt sich ein paar Tränen aus den Augen. Ausdruckslos starre ich auf die Zigarette.

				Karla hat sich jetzt etwas erholt und schlägt leicht auf den Tisch, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Was er … was er meint, ist, ob du rauchst … ob du Dope rauchst?«, bringt sie mühsam hervor.

				Während er einen tiefen Zug von der frisch gedrehten Zigarette nimmt, beugt sich Petey über den Tisch. Dann lässt er den weißen Rauch durch Nase und Mund wieder austreten und sieht mich mit großen, leeren Augen ernsthaft an. »Was sie mit anderen Worten sagen wollen, Mann: Vom Himmel gefallern, will Pooty ein’ ballern?«

				Alle fangen an zu lachen. Padraig sinkt auf die Knie, hält sich den Bauch und ringt nach Luft. Jenny lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und fängt an zu heulen. Karla kippt vornüber auf den Tisch, wirft Weingläser um und versucht krampfhaft, Peteys Worte zu wiederholen. »Vom … Himmel … gefallern …«

				Petey sitzt reglos da und starrt mich weiter an. Ich sehe den Joint an, nehme schließlich einen Zug und atme den warmen Rauch ein. Dann fange ich an zu husten. Eine Sekunde später bin ich völlig benebelt, grinse Petey an und gebe ihm den Joint zurück. »Ich glaube ja, Petey«, erwidere ich lachend. »Ich glaube, ich möchte ein’ ballern.« Alle brechen wieder in Gelächter aus, und sogar Petey gestattet sich ein vorsichtiges Grinsen. Plötzlich wacht Cody auf und reibt sich die Augen. »Was zum Teufel ist in euch Idioten gefahren … Oh, nein. Ihr habt euch ohne mich zugedröhnt, ihr Bastarde …«

				Die kühle Prager Abendluft ist überaus ernüchternd. Eine Stunde später kämpfe ich gemeinsam mit Padraig und Jenny gegen einen heftigen Wind an, der uns von der Moldau entgegenbläst. Jenny geht in der Mitte, hat sich bei uns eingehakt und die Hände in die Taschen eines riesigen Pelzmantels geschoben, den sie sich übergeworfen hat – »Natürlich kein echter Pelz«, wie sie mir versichert. Ich trage eine Seemannsjacke, die mir Cody freundlicherweise und – wie es scheint – ohne zu zögern, geliehen hat, wenngleich ich glaube, dass es auf Karlas Veranlassung geschehen ist. Padraig erzählt uns eine Geschichte, einen Witz über irgendeinen Fußballer aus einem vom Krieg zerrütteten Land: »… und seine arme alte Mutter sagt am Telefon: ›Ja, lieber Sohn, wir freuen uns sehr über deinen Erfolg und dass du mit deiner Mannschaft den FA Cup und die Meisterschaft gewonnen hast, die Champions League und was sonst noch alles, aber hast du dabei auch nur mal eine Minute an uns gedacht? Deine Schwester wurde auf der Straße vergewaltigt, unser Haus wurde abgebrannt und ausgeplündert, und dein alter Vater wurde erschossen, als er versucht hat, den Mob aufzuhalten, der mit unseren Sachen davonlief.‹ Der Typ bricht völlig zusammen und sagt: ›O Gott, Mutter, das ist ja schrecklich. Hier sitze ich, denke nur an meinen Erfolg und meine Karriere, und meine eigene Familie muss all diese grauenhaften Erniedrigungen durchmachen.‹ Es entsteht eine kleine Pause und schließlich erwidert die Alte: ›Nun ja, mein Sohn, es war schließlich deine verdammte Idee, dass wir alle zusammen mit dir nach Manchester ziehen …‹«

				Jenny fängt an zu lachen und versetzt Padraig einen spielerischen Schlag. Ich vermute, dass sie aus Manchester stammt. Ich kann mit dem Witz nichts anfangen, lache aber trotzdem mit den beiden. Nicht, weil ich ihn verstanden habe, sondern eher aus einem Gefühl der Kameradschaft. Nachdem sie Padraig ein paarmal auf den Arm geschlagen hat, bis er in gespieltem Entsetzen »Aua, aua! Arm kaputt!«, ruft, hakt sie sich wieder bei mir ein. Eine Weile laufen wir schweigend weiter und überqueren schließlich die Karlsbrücke. Ein paar wenige Touristen haben sich neben den starr dreinblickenden Heiligenfiguren niedergelassen; ein paar Herumtreiber und Bettler trinken Wodka und versuchen, sich vor dem beißenden Wind zu schützen, der über den breiten, glitzernden Fluss dringt und wie eine dahinströmende Armee aus rachsüchtigen Geistern über die Brücke fegt.

				»Achte auf die Lampe!«, ruft Jenny.

				»Ach Jenny, du lebst doch jetzt lange genug in Prag, dass du das nicht jedes Mal sagen musst, wenn wir über die Karlsbrücke laufen«, seufzt Padraig. Er dreht sich zu mir und deutet auf ein kleines elektrisches Licht, das auf der Malá-Strana-Seite an einer Hauswand am Ufer angebracht ist. Neben der Lampe steht eine kleine Marienfigur. »Siehst du das Licht da vorne? Sagt dir das irgendwas?«

				Ich suche in der weiten weißen Tundra meines Gedächtnisses nach einer Erinnerung. Nichts. Ich schüttele den Kopf. »Die Legende besagt, dass du innerhalb eines Jahres stirbst, wenn die Lampe ausgeht, während du über die Brücke läufst.«

				Einen kurzen Moment lang flackert das Licht, geht aber nicht aus. »Los«, sagt Padraig. »Es ist verdammt kalt, und ich werde mich noch verspäten. Kommt ihr jetzt weiter oder nicht?«

				Das Leopold Bloom liegt abseits in einer dunklen, mit Kopfsteinpflaster überzogenen Gasse, nur wenige Schritte von einer Hauptverkehrsstraße entfernt, der ›Karlova‹, wie mir das Straßenschild verrät. Ich lasse mir die exotischen Namen auf der Zunge zergehen, während Padraig die Tür öffnet, hinter der uns Wärme, dicke Luft und Stimmengewirr, Gläserklirren und die Aussicht auf einen Drink erwarten. Noch als wir in der Tür stehen, dröhnt uns eine Stimme entgegen. »Padraig! Das wurde aber auch Zeit! Schaff deinen Allerwertesten hinter die Bar und versorg die guten Leute mit Erfrischungen.«

				Zustimmendes Gemurmel erklingt von den Gästen, die sich an der Eichentheke aufgereiht haben und mit Geldscheinen vor der Nase des einzigen Barmanns herumwedeln, einem großen, glatzköpfigen und schwitzenden Mann mit Kinnbart. Padraig winkt erst ihm, dann uns zu und verschwindet in einem Hinterzimmer, aus dem er nach einer Sekunde, mit einer weißen Schürze um den Bauch, wieder herauskommt und sich händereibend dem ersten Gast zuwendet.

				Jenny streift ihren Pelzmantel ab und hängt ihn an einen verzierten hölzernen Garderobenständer. In der Kneipe ist es warm und laut, und auch ich entledige mich meiner Seemannsjacke.

				»Komm«, sagt Jenny und bahnt sich einen Weg zur Theke. »Ich schätze, die Drinks gehen heute Abend auf mich.«

				Als wir schließlich an die Theke herankommen, hat Padraig seine Gäste bereits bedient und serviert uns zwei Gläser Guinness. »Die gehen aufs Haus«, sagt er und macht eine Handbewegung, die andeuten soll, dass er das Geld in die Kasse legt. »Wenn’s nachher etwas ruhiger wird, frage ich Noel wegen des Jobs. Okay, Pooty?«

				Ich nicke und nehme einen Schluck von meinem Stout-Bier. Jenny ist in den Anblick des Kleeblatts versunken, das Padraig fachmännisch in den Schaum ihres Biers gezaubert hat, bevor sie schließlich selbst etwas trinkt. »Glaubst du, es könnte dir gefallen, im Haus zu wohnen?«, fragt sie, ohne mich anzusehen.

				»Aber ja, ihr seid alle sehr nett. Ich kann euch gar nicht genug danken.«

				Sie blickt mich an. »Ich war nicht auf Komplimente aus. Ich meine es ganz ernst. Glaubst du, es gefällt dir, mit uns zu leben?«

				Ich bin etwas verlegen. »Ich weiß nicht«, erwidere ich wahrheitsgemäß. »Ich fühle mich besser, wenn ich ein bisschen Geld verdiene und meinen Teil beisteuern kann. Und wenn mein Gedächtnis erst einmal zurückkehrt … Aber momentan kann ich wohl nur versuchen, mit allen Leuten auszukommen.«

				»Magst du uns alle?«, bohrt sie ein bisschen tiefer.

				»Ihr seid alle sehr … nett. Petey ist ein lockerer Typ, Padraig kann gar nicht genug für die anderen tun, du warst sehr hilfsbereit, und Cody … na ja, Cody scheint okay zu sein.«

				»Lass dich von ihm nicht einschüchtern«, sagt sie und lächelt mich an. »Er verteidigt bloß sein Territorium.«

				Ich schütte das restliche Bier in mich hinein. Jenny gibt Padraig ein Zeichen, uns zwei neue zu geben, für die jetzt sie bezahlt. »Was meinst du damit – er verteidigt sein Territorium?«

				Sie lacht und berührt leicht meinen Arm. »Du weißt schon. Karla. Das ist der Punkt. Und sagen wir mal so: Wahrscheinlich gefällt es ihm nicht allzu sehr, wenn da ein gut aussehender junger Mann wie du im Haus herumschwirrt.«

				Gut aussehend? Zum ersten Mal, seitdem ich heute Morgen in diesem Graben aufgewacht bin, betrachte ich mein Spiegelbild. Zwischen dem M und dem L in dem Bushmills-Schriftzug auf dem leicht verzerrenden Spiegel hinter der Bar begutachte ich mein Äußeres: dünne, etwas längere Haare, ein schmales Gesicht, funkelnde Augen. Augen, denen man trauen kann, möchte ich meinen. Und dennoch Augen, die nichts verraten. Keine Fenster zur Seele. »Karla ist wirklich sehr … nett«, sage ich abwesend.

				»Du bist nicht der Erste, der das so sieht«, sagt Jenny. »Dummerweise lässt Cody niemanden näher an sie heran. Typisch kalifornische Unsicherheit, nehme ich an. Entweder das, oder …«

				»Oder er ist ein Arschloch«, erwidere ich, starre weiter auf mein Spiegelbild und erinnere mich daran, was Karla während des Abendessens zu ihm gesagt hat. Jenny fängt an zu prusten und verspritzt überall ihr Bier. »Ja«, stimmt sie mir zu und wischt sich den Mund ab. »Ja. Entweder das, oder er ist ein Arschloch. Weißt du was, Pooty? Ich glaube, es gefällt mir in deiner Gesellschaft.«

				Nachdem wir ein weiteres Glas geleert haben, geht Jenny zur Toilette. Ich sehe ihr nach und werde mir plötzlich Padraigs bewusst, der sich über die Theke beugt. »Amüsierst du dich?«, fragt er lächelnd.

				»Ja danke, Padraig. Nette Kneipe, in der du arbeitest.«

				»Schön, dass es dir hier gefällt. Ich habe nämlich eben mit Noel gesprochen. Kannst du morgen anfangen?«

				Ich richte mich gerade auf und sehe ihn an. »Wie jetzt? Hier anfangen? Eine Arbeit?«

				»Nun ja, du müsstest Gläser einsammeln und irgendwelches Zeug aus dem Keller hochschleppen und solche Sachen. Aber davon könntest du deine Miete bezahlen und dir Cody vom Hals halten. Willst du’s machen?«

				Ich strecke meine Hand über die Theke aus und lege sie Padraig auf die Schulter. »Aber sicher. Vielen Dank, Padraig. Nur eine Sache: Ich hab keinen Pass oder Papiere oder so was. Ist das vielleicht ein Problem?«

				»Ach nein, überhaupt nicht. Noel ist ein guter Kerl. Ich hab ihm die Situation ein bisschen erklärt, und das reicht ihm. Er wird dir keine großen Fragen stellen. Dann kann ich ihm also sagen, dass du morgen um zehn mit mir hierherkommst? Soll ich?«

				»Ja! Und nochmals vielen Dank, Padraig.«

				Er beugt sich ein Stückchen weiter über die Theke und blickt in Richtung Damentoilette. »Ach, und noch was.«

				Ich folge seinem Blick und entdecke Jenny, die beim Näherkommen ihren Rock richtet. »Also Jenny, ja? Streng dich bei ihr nicht zu sehr an.«

				Ich wittere eine Warnung. »Was? Du und sie …?«

				Er lacht sein typisches Padraig-Lachen. »Aber nein, Mann. Nicht ich, nicht Cody, nicht Petey. Das ist nicht ihr Ding. Sie spielt im anderen Team, wenn du verstehst, was ich meine.« Er winkt und wendet sich einer Gruppe von Deutschen zu, als Jenny wieder auf ihren Barhocker klettert.

				»Na, worüber habt ihr Jungs denn so geredet?«, fragt sie und sieht zu Padraig hinüber.

				»Ich hab hier einen Job bekommen«, sage ich voller Stolz.

				»Gut gemacht!«, erwidert sie, berührt meinen Arm und drückt mir einen zarten Kuss auf die Wange. Ich kann ihren Duft spüren: Gewürze und Muskat. »Na komm, es war ein langer Tag. Lass uns nach Hause gehen.«

				Wir schlüpfen wieder in Jacke und Mantel, winken Padraig zu und machen uns auf den Weg in Richtung Karlsbrücke. Der Wind ist jetzt noch schärfer und kälter als auf dem Hinweg. Jenny kuschelt sich an mich und hakt sich wieder unter. Während wir über die Brücke gehen, zeigt sie auf die Denkmäler: die Heiligen Vitus, Augustinus und Wenzel sowie Nikolaus von Tolentino. Jenny ist ein wenig betrunken und schwankt. Als wir auf der Malá-Strana-Seite ankommen, bleibt sie stehen und blickt zum Himmel.

				»Sieh mal die Sterne!«, sagt sie staunend. Es stimmt, gleich oberhalb des Lichts der Straßenlaternen glänzen und funkeln Millionen Sterne in der Dunkelheit. Während sie weiter bei mir eingehakt ist, geht sie ein paar Schritte rückwärts und lehnt sich dann an das Brückengeländer. Ich stehe direkt vor ihr.

				»Ich glaube, es wird mir gefallen, wenn du bei uns wohnst, Pooty«, flüstert sie.

				Ich sehe ihr in die Augen, kann jedoch in ihrer mandelförmigen, dunklen Tiefe nichts erkennen. Dann berühren ihre kalten Lippen meinen Mund, und sie küsst mich. Verunsichert erwidere ich ihren Kuss und schließe dabei die Augen.

				Im letzten Augenblick sehe ich, wie die Lampe an der Hauswand hinter Jenny kurz aufflackert und dann für einen winzigen Moment verlischt.

			

		

	

Kapitel 4
Der Spiegel von Prag

				»Nun, das lief ja überaus zufriedenstellend«, äußert Percy, während er auf einem Stück Huhn herumkaut. »Der alte Narr hat mehr als genug Dinge, die er in seine Kunstkammer stopfen kann.«

				Laute Rufe und Gekicher ertönen von Sir Anthonys Männern, die sich an improvisierten Tischen in dem zugigen, aus nacktem Fels bestehenden Saal versammelt haben, in dem sie für die Dauer ihres Aufenthaltes untergebracht sind. Sir Anthony schmunzelt, zieht eine Augenbraue hoch und blickt Percy an. »Das klingt ja ziemlich unflätig«, sagt er und wischt die Reste seines Eintopfs mit einem Stück Hefebrot vom Teller.

				»Ihr wisst sehr wohl, was ich meine«, seufzt Percy und trinkt einen Schluck Wein. »Bäh, dieser Wein aus Jerez braucht mehr Süße. Ich spreche von Rudolfs berühmtem Schatz- und Kuriositätenkabinett.«

				Sir Anthony riecht an seinem Krug Wein und leert ihn neben seinem groben Holzstuhl auf den mit Schilfrohr bedeckten Boden. »Gebt mir Bier. Wie ist es?«

				Ein breitschultriger Soldat mit flacher Nase zieht eine Grimasse und reicht einen steinernen Krug über den Tisch. »Mit Lupinen gewürzt, Sir. Wozu weiß nur Gott allein.«

				Sir Anthony legt den Kopf in den Nacken, nimmt einen ordentlichen Schluck Bier und schluckt ihn mit gurgelnden Geräuschen herunter. »Ich sehe schon, ich muss Euch losschicken, um Verpflegung zu beschaffen«, sagt er zu dem Mann, der ihm das Bier gereicht hat. »Diese Habsburger Speisen sind für meinen Geschmack etwas zu reichhaltig.«

				Sir Anthony fasst unter seinen Mantel und zieht einen prall gefüllten Geldbeutel hervor, den er dem Soldaten zuwirft. »Nehmt ein paar Männer und beschafft uns ordentliches Ale. Schickt mir ein Fass und besorgt Percy etwas roten Wein. Wir haben es uns verdient.«

				Der Soldat grinst breit. Seine Männer lassen ihn hochleben, stehen auf und salutieren mit ihren Krügen vor Sir Anthony.

				Während sie sich lautstark auf den Weg machen, blickt mich Sir Anthony für einen langen Moment an und stochert dabei mit einem Strohhalm, den er von seiner Stiefelsohle abgepflückt hat, in den Zähnen herum. »Ich vermute, Ihr fühlt Euch etwas verwirrt, junger Mann.«

				»Allerdings, Sir Anthony. Und mehr als das«, erwidere ich durch zusammengebissene Zähne. »Es scheint, Ihr habt mich dem verrückten Kaiser Rudolf als Geschenk überlassen. Ich kann mich nicht erinnern, Euch oder irgendjemand anderem zu gehören. Ich bin kein Sklave, Sir. Ich bin – nach Euren eigenen Worten – ein Engländer. Ich bin kein Hahn, den man einfach gegen etwas anderes eintauschen kann …«

				Sir Anthony macht eine beschwichtigende Geste. »Beruhigt Euch, junger Mann. Seht, die Dinge sind an diesem Ort offenbar nicht immer so, wie sie erscheinen. Die ganze Stadt wirkt mitunter wie ein Bühnenbild. Die Wahrheit und deren Auswirkung sind oft verzerrt; seltsame Dinge geschehen, doch wenn man einen Blick hinter die Kulissen wirft, so bestehen sie oft nur aus Spiegelungen und dichtem Nebel.

				Wohl wahr, Ihr seid ein Engländer von Herkunft und Geblüt, zumindest scheint es mir so. Dennoch wisst Ihr nicht, wer Ihr seid oder woher Ihr kommt. Wir haben Euch nur einen Gefallen erwiesen, als wir Euch aus diesem Graben holten und verhinderten, dass wilde Landsknechte oder Beutelschneider auf Euch stoßen. Gott weiß, diese Gegend hier ist voll von Söldnern. Rudolf zieht sie an wie Fliegen. Ich bitte Euch nur darum, unsere kleine Scharade mitzuspielen, zumindest für ein paar Tage.«

				Während Percy sich ein weiteres Stück des grauen Hühnerfleischs zwischen die Zähne schiebt, beugt er sich zu uns. »Rudolf ist wahnsinnig, davon konntet Ihr Euch selbst überzeugen. Wenn er denkt, dass Ihr irgendeine Ausgeburt von Dämon und Jungfrau seid, so lasst es ihn denken. Das wird uns nicht schaden. Er wird in ein paar Tagen ohnehin von Euch gelangweilt sein.«

				»Percy hat recht«, fügt Sir Anthony hinzu. »Rudolf ist eine traurige Seele; es gibt nicht viel, das ihn für längere Zeit erheitert. Im Augenblick betrachtet er Euch als sein neues Spielzeug, doch in einer Woche wird irgendeine andere Spielerei sein Herz betören, und Ihr seid vergessen. Bis dahin wird unsere Mission hier hoffentlich erfüllt sein. Rudolf wird sich einverstanden zeigen, Schah Abbas ein paar Truppen für den Kampf gegen die Türken zu schicken, und wir sind dann schon abgereist. Wir gehen nach England, und Ihr seid sehr willkommen, uns zu begleiten.«

				England … Sir Anthony bildet sich ein, dass ich Engländer bin, wenngleich ich gar keine Erinnerung an diesen Ort habe. Entfernte Ahnungen von Helligkeit und Licht sind alles, was mein Gedächtnis aufbringen kann, und dennoch scheinen sie eine ganze Welt – oder ein ganzes Leben – von diesem schmutzigen und albtraumhaften Ort voller Lärm und Licht entfernt zu sein. Vielleicht wird eine Reise nach England meine schlummernden Erinnerungen wecken?

				»Und was soll ich bis dahin tun?«

				Sir Anthony zuckt mit den Schultern und scheint mit einem weiteren Krug Bier zu liebäugeln. »Vermutlich wartet Ihr am besten ab. Tut, was immer der alte Narr verlangt. Und erzählt ihm nichts davon, worüber wir gesprochen haben. Aber haltet die Ohren offen. In diesen Tagen sind Informationen viel wert, und Ihr werdet sicher das ein oder andere Wort aufschnappen, das uns bei den richtigen Leuten ein paar Münzen einbringt.«

				»Besonders, wenn Dee eintrifft«, wirft Percy ein und wischt sich Hühnerfett aus dem Bart.

				Sir Anthony runzelt die Stirn. »Ich hoffe, dass ich schon abgereist bin, wenn Doktor Dee in Prag eintrifft. Er ist ein Vertrauter Königin Elisabeths, und sie muss nicht unbedingt erfahren, womit ihre Edelleute in Europa beschäftigt sind. Die Verbindungen mit den Habsburgern sind eher problematisch, und ich möchte nicht, dass England unsere Geschäfte hier in Prag näher untersucht. Elisabeths Meisterspion Walsingham würde uns sicher aufspüren, wenngleich unsere Geschäfte nur der Bezahlung gelten, die wir von Schah Abbas bekommen. Die politischen Fragen langweilen mich, offen gestanden …«

				›Doktor Dee …‹ – der Name erscheint mir wie eine Luftblase, die zur Oberfläche eines dunklen Sees emporsteigt. Ich habe … eigentlich keine Erinnerung an Doktor Dee, mehr eine Ahnung, die ich dennoch nicht aus dem Dunklen hervorziehen kann. Lärm und helles Licht sind mit diesen Bildern vermischt. »Ich scheine Kenntnis von Doktor Dee zu haben, wenngleich nur vage.«

				»Ein eigenartiger Mann«, sagt Sir Anthony. »Ich traf ihn einmal am Hofe Elisabeths. Man sagt, er sei ein Magier, der mittels eines Zauberspiegels mit Engeln spräche. Sie offenbarten ihm vergessene oder verbotene Werke. Firlefanz! Ein Mann von wenig munterem Gemüt, wie ich mich erinnere, doch mit einer seltsamen Macht ausgestattet, die ich nicht näher benennen könnte. Vermutlich geht man ihm am besten aus dem Weg.«

				»Ein Scharlatan«, insistiert Percy. »Redet durch magische Spiegel mit den Engeln? Pah! Ein Märchen. Elisabeth lässt sich zum Narren halten, behaupte ich. Wenngleich ich sicher bin, dass Rudolf ihn mit offenen Armen empfängt. Dieses Paar ist füreinander geschaffen.«

				»Es wird behauptet, er habe einen toten Mann zum Leben wiedererweckt und ihm befohlen zu verraten, wo er bei Lebzeiten seine Schätze versteckt hielt«, sagt Sir Anthony grübelnd. »Ich habe auf meinen Reisen schon viele seltsame Dinge gesehen, Percy. Ich würde Doktor John Dee lieber nicht in die Quere kommen.«

				Percy grunzt verächtlich und macht sich wieder über seine Hühnerknochen her. Sir Anthony beugt sich zu mir und sagt mit ruhiger Stimme: »Es gibt noch jemanden, dem ich in diesem Schloss nicht über den Weg trauen würde, junger Mann. Erinnert Ihr Euch an Lang, den Kammerherrn, der uns auf dem Schlosshof empfangen hat?«

				Ich nicke.

				»Hütet Euch vor ihm. Er hat etwas von einer Schlange oder einem Falken an sich. Erzählt ihm nichts und glaubt nichts von dem, was er Euch sagt. Habt Ihr verstanden?«

				Ich nicke erneut. An der Tür ist plötzlich ein heftiges Pochen zu hören. Ein Diener mit schmutzigem Gesicht und zerrissenen Kleidern kommt herein und flüstert Sir Anthony etwas ins Ohr. Der Edelmann zuckt mit den Schultern. »Rudolf wünscht eine private Audienz mit Euch. Ihr sollt zuerst zu Philipp Lang gebracht werden. Vergesst nicht, was ich gesagt habe. Haltet Augen und Ohren offen und den Mund möglichst geschlossen.«

				Ich werfe mir den geliehenen Mantel über und folge dem Boten. An der Tür drehe ich mich noch einmal um und erwidere für einen Moment Sir Anthonys Blick.

				»Traut niemandem«, sagt er kurz angebunden und wendet sich wieder Eintopf und Bier zu.

				»Ah, das Findelkind«, sagt Philipp Lang. Er hat sich in seinem Arbeitszimmer auf einem großen Stuhl zurückgelehnt und raucht eine Tonpfeife. Die Wände des Raums sind mit Büchern bestückt; ein kleiner Schreibtisch steht vor einem Fenster, das die Sicht auf Gärten und Lauben freigibt. Die Luft draußen ist vom Qualm der dahindriftenden Holzfeuer vernebelt. Anders als in den anderen kleinen Räumen des Schlosses ist der Fußboden nicht mit Stroh, sondern einem kostbaren Teppich bedeckt. »Tretet ein, tretet ein«, sagt er fließend in der Sprache Sir Anthonys und seiner Männer.

				Als der Diener verschwindet, schließe ich die Tür hinter ihm und ziehe Percys Umhang fester um mich zusammen. Lang betrachtet mich mit einem abschätzigen und aufmerksamen Blick.

				»Seine Exzellenz wünscht, dass Ihr ihm beim Abendessen Gesellschaft leistet. Er möchte von all dem geheimen und verborgenen Wissen erfahren, das in Eurem Findlingshirn versteckt liegt«, sagt er und macht dabei eine herablassende Handbewegung. »Ich hoffe, Ihr werdet ihn nicht enttäuschen.«

				»Ich fürchte, ich habe keine …« Plötzlich erinnere ich mich an Sir Anthonys Ermahnungen und verstumme. Lang neigt den Kopf zur Seite und hält seinen undurchdringlichen Blick weiter auf mich gerichtet.

				»… passende Kleidung«, fahre ich zögernd fort. »Kleidung für das Abendessen mit dem Kaiser. Ich habe nur diese geliehenen Sachen, die kaum richtig passen.«

				Lang steht auf und blickt aus dem Fenster. »Ah, ja. Nackt in einem Graben gefunden. Vom Himmel gefallen. Wir werden Euch mit standesgemäßer Kleidung für das Abendessen mit Seiner Exzellenz versorgen. Ich werde einen Diener herbeirufen, und dann werden wir beide einen kleinen Spaziergang durch das Schloss machen und uns vor Eurer Zusammenkunft mit dem Kaiser ein wenig unterhalten.«

				Ich bin kaum in der Lage, richtig zuzuhören. Langs Worte haben mich fortgerissen: vom Himmel gefallen. Eine weitere Luftblase steigt zur Oberfläche des dunklen Sees hinauf. Doch wieder trüben Lärm und Licht das Wasser. Halbvollendete Erinnerungen kriechen in mein Bewusstsein. Ich bekomme kaum mit, dass Lang nach einem Diener geläutet hat und ich durch den dunklen Gang in einen großen, von Kerzen erleuchteten Raum geführt werde, der mit zahlreichen Kleidungsstücken in allen Farben, Formen und Größen gefüllt ist.

				»Zunächst vielleicht ein Bad?«, schlägt Lang vor und sieht mich naserümpfend an, während ein paar Kleider in meiner Größe von der Stange heruntergeholt werden. »Diener, unser Gast spricht Englisch. Reicht deine wie auch immer geartete dürftige Erziehung aus, dem gerecht zu werden?« Dann wiederholt er die Frage in einer eher guttural klingenden Sprache, die ich erstaunlicherweise bestens verstehe. Deutsch, wie mir klar wird.

				»Sehr wohl, Kammerherr«, antwortet ein klein gewachsener Mann, dessen Gesicht von Falten überzogen ist. Die Augen in seinem wettergegerbten Gesicht leuchten auf.

				»Bring ihn in einer Stunde zurück in mein Arbeitszimmer«, befiehlt Lang und dreht sich auf dem Absatz um.

				Einen Moment lang sieht mich der Diener an und berührt dann zaghaft meine Schulter. »Ihr seid also der Findling?«, fragt er in gebrochenem Englisch.

				»Ich denke, ja. So nennen mich hier alle.«

				»Und habt Ihr einen Namen? Ich bin Jakob, Kammerdiener seit siebenundvierzig Jahren.« Vorsichtig streckt er seine Hand zur Begrüßung aus.

				»Ich … ich habe keine Erinnerung an meinen Namen, Jakob«, erwidere ich und nehme seine Hand. »Vermutlich kommt das bei Findlingen häufiger vor.«

				Als sich unsere Hände berühren, kommt mein erwachender Albtraum wieder zum Vorschein. Panische, zusammenhanglose Rufe verschmelzen mit dem weißen Lärm. Ein Wort steigt an die Oberfläche.

				»Poutnik«, sage ich, fast mehr zu mir selbst.

				Jakob sieht plötzlich unerklärlich bestürzt aus. »Poutnik? Der Pilger? Der … Wanderer?«

				»Wohl ein Name wie jeder andere«, erwidere ich und betrachte die Kleider, die Jakob mir herausgesucht hat. Der Diener ist ein Stück zurückgewichen und sieht mich mit einem beinahe ehrfürchtigen Blick an.

				»Poutnik«, stößt er atemlos hervor. »Ich habe von dem Wanderer gehört. Nicht eine Minute hätte ich gedacht … Ich bin ein alter Mann, ich hätte niemals glauben können …«

				Die Rätsel und Ungereimtheiten meines Erwachens beginnen, mich zu ermüden. »Lass mich jetzt ein Bad nehmen, Jakob«, fauche ich. »Ich bin ein Pilger, das ist alles. Und noch dazu einer, der seine Verabredung einhalten muss.«

				»Natürlich«, sagt Jakob und verneigt sich tief. »Ich werde Euer Bad bereiten.«

				Als ich wieder in sein Arbeitszimmer geführt werde, sitzt Lang am Schreibtisch und trägt etwas in ein ledergebundenes Buch ein. Er dreht sich um und blickt prüfend über meine neue Kleidung, die aus einer venezianischen Kniebundhose, einem langen Hemd, einem ausgestellten Wams und Beinlingen besteht. »Viel besser«, sagt er. »Wenngleich ich davon überzeugt bin, dass Seine Exzellenz Euch lieber nackt und mit ausgebreiteten Flügeln sehen würde, als Beweis der Nachkommenschaft einer unheiligen Allianz.«

				Nachdem er sein Buch geschlossen und seine Feder zurück in das vergoldete Tintenfass gestellt hat, steht er auf und zieht seinen schwarzen Mantel über. »Kommt. Ich möchte Euch das Schloss zeigen, bevor Ihr Euch mit dem Kaiser zum Abendessen trefft. Es ist groß und geräumig, und ich möchte nicht, dass Ihr Euch verlauft, wenn Ihr alleine hinter diesen Mauern umhergeht.«

				Lang tritt auf den Gang hinaus, und ich habe etwas Mühe, mit ihm Schritt halten zu können. »Habt Ihr übrigens einen Namen, Findling?«, fragt er, als wir zu einem düsteren, von Fackeln schwach beleuchteten Durchlass kommen.

				»Von vielen werde ich Poutnik genannt.«

				Lang setzt ein schiefes Grinsen auf. »Ah. Der Pilger. Sehr gut. Sir Anthony hat sein Vorhaben gut durchdacht. Ein Name, mit dem sich sicherlich einiges bewirken lässt. Er wird Seiner Exzellenz zweifellos gefallen.«

				Lang führt mich über Rampen und Treppenflüchte nach oben, bis wir einen fensterlosen Korridor erreichen. In einem der Alkoven befindet sich eine steinerne Wendeltreppe. »Hier hinauf«, sagt Lang, betritt die Treppe und nimmt drei Stufen auf einmal.

				Der Treppenaufgang ist düster. Lang ist für mich in seiner dunklen Kleidung und seinem schwarzen Mantel völlig unsichtbar. Nicht einmal ein erschöpftes Stöhnen ist zu hören. Wenn seine Stimme erklingt, hallt sie, so als wäre sie überall, von den Wänden wider. Das macht es unmöglich, seine genaue Position zu bestimmen, obwohl ich weiß, dass er mir nur ein paar Meter vorausgeht.

				»Seid Ihr ein Jude, junger Mann?«

				Die Frage überrascht mich. Ich erinnere mich an Sir Anthonys mahnende Worte und nehme mich zusammen, bevor ich antworte. »Ich bin ein Findling, Kammerherr. Tatsächlich weiß ich nicht, was ich bin.«

				»Hmm. Ihr habt das Aussehen eines Juden … mit dem schwarzen Haar und den feinen Zügen. Ihr seid doch nicht etwa ein Laufbursche für den verfluchten Rabbi aus dem Getto, oder?«

				»Ich kenne keinen Rabbi, Kammerherr.« Ich fühle mich in dieser Dunkelheit entmutigt und weiß nicht genau, wo sich Lang befindet. Ich warte darauf, dass mich das Echo seiner Stimme wieder erreicht, doch es herrscht Stille. In einiger Entfernung über mir höre ich, wie seine Füße über die Stufen schlurfen. Ich laufe schneller, um ihn einzuholen.

				Nach und nach wird es heller im Treppenaufgang, und schließlich führt mich Lang hinaus in ein Turmzimmer, das einen staunenswerten Ausblick auf Prag bietet. Die Stadt unter uns bewegt sich wie ein lebendiges Wesen. Ähnlich sich bewegender Haarlocken, windet sich der Rauch fortwährend an den Dächern empor. Die Moldau glänzt kalt unter der sinkenden Sonne. Ich trete an das glaslose Fenster und sauge das atemberaubende Panorama in mich auf.

				»Wunderschön«, flüstere ich.

				Lang spuckt aus. »Eine Jauchegrube.«

				Er stellt sich neben mich und deutet auf die Straße, über die ich mit Sir Anthony und Percy zum Schloss hinaufgeritten bin. »Die Zámecké Straße. Dort betreiben die verfluchten Huren ihr Gewerbe, und die Scharlatane betrügen jeden, der dumm genug ist, auch nur zweimal in ihre Richtung zu sehen.«

				Dann zeigt er in Richtung Osten. »Und da leben die Juden in Elend und Dreck und praktizieren ihre gottlosen Künste.«

				Mein Blick folgt seinem ausgestreckten Arm bis zu den Türmen der Teynkirche, die sich über den größten Platz der Stadt erheben. »Hier gibt es nur Gesindel, das säuft und kämpft und stiehlt und hurt. Prag ist das faulende Geschwür Böhmens, junger Mann.

				Doch hier im Schloss herrschen Freude, Reinheit, Anstand. Und Ordnung. Und als Kammerherr Seiner Exzellenz Rudolf II., Kaiser der Habsburgischen Monarchie …« Plötzlich spüre ich, wie er seine Hand auf meinen Rücken legt und mich nach vorne stößt, sodass mein Bauch gegen den Fenstersims gedrückt und mir die Luft aus dem Brustkorb gepresst wird, während gleichzeitig die Landschaft in einem schwindelerregenden Winkel auf mich zuzurasen scheint, »… werde ich niemandem erlauben, diese Ordnung zu zerstören.«

				Mein Oberkörper ist jetzt weit aus dem Fenster gelehnt; der Schlosshof unter uns wirkt meilenweit entfernt. »Aber … Kammerherr …«

				Lang hält seinen Kopf dicht neben meinen. »Für wen spioniert Ihr, junger Mann?«, zischt er mir ins Ohr.

				Ich kann nur den Kopf schütteln, meine Augen sind vor Angst weit aufgerissen.

				»Ist es Elisabeth? Sir Anthonys arabische Geldgeber? Rudolfs Familie in Wien? Rabbi Löw und seine Juden aus dem Getto? Wer ist es?«

				»Kammerherr!«, bringe ich mühsam hervor. »Ich schwöre, ich spioniere für niemanden. Ich wurde …«

				»In einem Graben gefunden«, seufzt Lang, lockert seinen Griff und erlaubt mir, mich vom Fenstersims zurückzuziehen. »Ja, ich weiß. Nun kommt, ich möchte Euch jemandem vorstellen, bevor Ihr den Kaiser trefft.«

				Während ich noch voller Panik meinen Hals befühle, schreitet Lang über den steinernen Boden des Turmzimmers und bleibt dann vor einer Tür an der Nordseite stehen. »Kommt, junger Mann.«

				Ein Mann mit einer goldenen Nase betrachtet mich aufmerksam durch ein Vergrößerungsglas. Seine ungleichmäßige Gestalt wirkt hinter dem Glas zu grotesken Proportionen verzerrt. Lang inspiziert lustlos eine Apparatur aus Glasröhren, die ein paar von Qualm und blubbernder Flüssigkeit erfüllte Gefäße miteinander verbinden. Armillarsphären und glänzend polierte Sternhöhenmesser liegen neben Gestellen, goldenen Sextanten und matt schimmernden Schmelztiegeln über die Tische verstreut. An der Wand des runden Raums hängen Karten, und ein jüngerer Mann mit langem Bart und traurigen Augen, die den Kammerherrn nervös anblicken, steht an das größte Fernglas gelehnt, das ich je gesehen habe. Mit Riemenscheiben und Zahnrädern ausgestattet, ist es am steinernen Boden befestigt und ragt durch die holzverkleidete Decke dieses Raumes, der sich an oberster Stelle des höchsten Turms in Rudolfs Schloss befindet.

				»Soweit ich weiß, ist Euch untersagt worden, diese infernalischen Experimente länger innerhalb des Schlosses auszuführen. Solltet Ihr sie nicht auf Eure Laboratorien in der Goldenen Gasse beschränken?«, sagt Lang beiläufig, tippt mit einem behandschuhten Finger an eine Phiole und beobachtet mit Falkenblick, wie die Flüssigkeit aufbrodelt.

				Der junge Mann zupft verängstigt an seinem Bart und blickt zu seinem Gefährten, der mich durch das Vergrößerungsglas weiterhin unnachgiebig betrachtet. Lang wendet sich an den Mann am Teleskop. »Meister Kepler? Wenn ich nicht irre, spreche ich mit Euch.«

				Kepler nickt und sieht noch einmal Hilfe suchend zu seinem Kollegen, von dem aber keine Reaktion erfolgt. »Ich, also wir, ich und Meister Brahe, wir …«

				Brahe, der Mann mit der goldenen Nase, richtet sich gereizt auf und wendet sich zu Lang um. »Kammerherr, wie Ihr sehr wohl wisst, haben wir die Erlaubnis des Kaisers, diese äußerst wichtigen Experimente innerhalb der Schlossmauern auszuführen. Wir glauben, dass wir kurz vor einem Durchbruch stehen. Unsere Berechnungen haben ergeben, dass nur die verdünnte Luft, die wir hier, so weit über dem Gestank der Stadt atmen, die erforderlichen Ergebnisse zeitigt.«

				Mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen verbeugt sich Lang. »Nun gut, meine Herren. Ich bin nur ein demütiger Kammerherr und Ihr seid die meistgeachteten Wissenschaftler am Hof. Meine Sorge gilt einzig der Sicherheit des Kaisers, falls Eure Experimente nicht nach Plan verlaufen.«

				»Unsere Experimente sind vollkommen sicher, Kammerherr«, setzt Kepler an, wird jedoch durch einen Blick Langs zum Schweigen gebracht. Lang wendet sich an den offensichtlich höherrangigen Brahe. »Was haltet Ihr nun also von unserem kleinen Findling hier?«

				Der Mann mit der goldenen Nase hat mich gemessen, gewogen, mir Speichel- und Urinproben abgenommen und mich von oben bis unten abgetastet. Er hat mir ein paar Haare abgeschnitten, in meiner Nase herumgeschabt und den Abstand zwischen meinen Augen gemessen. Und während der ganzen Zeit konnte ich meinen Blick nicht von dieser Nase abwenden, die, aus glänzendem Metall gefertigt, an seinem dünnen Gesicht befestigt ist.

				Er seufzt und hält einen Bogen Papier in die Höhe. Unzählige Notizen hat er während meiner Untersuchung darauf verzeichnet. »Ich muss die ganzen Informationen zunächst verarbeiten, Kammerherr. Nach einer so flüchtigen Untersuchung kann ich nicht viel anderes sagen. Könnte ich ihn nicht etwas länger hierbehalten?«

				»Das kommt nicht infrage«, erwidert Lang mit kühlem Lächeln. »Er soll jetzt gleich den Kaiser treffen. Ich werde ihn morgen zu Euch schicken und erwarte Euren Bericht bis übermorgen. Verstanden?«

				Ich ziehe mich wieder an. Brahe protestiert, doch Lang tut seine Einwände mit einer Handbewegung ab. Dann führt er mich hinaus und schließt die Tür zu dem kleinen Observatorium hinter uns.

				»Wer waren die beiden?«, frage ich.

				»Des Kaisers Wissenschaftler«, erwidert Lang mit einem geringschätzigen Zischen seiner Schlangenzunge. »Wenn es gerade nicht Magier oder Abenteurer oder … Findlinge sind«, sagt er und wirft mir einen abschätzigen Blick zu, »dann sind es eben Wissenschaftler. Sie behaupten, Alchemisten zu sein und einfache Metalle in Gold verwandeln zu können. Außerdem beobachten sie den Himmel durch dieses Teleskop und zeichnen aus welchen Gründen auch immer die Position der Sterne und Planeten auf.«

				»Und jener mit der … der Nase?«

				»Tycho Brahe. Ein Däne. Viel zu gebildet, wenn Ihr mich fragt. Er besuchte die Universitäten in Kopenhagen und Leipzig. Er verlor seine Nase bei einem Duell mit einem anderen Studenten, dieser Narr, und ließ sich diesen goldenen Ersatz anfertigen, den er sich jetzt wie den Futtersack eines Pferds um den Kopf bindet. Der andere ist Johannes Kepler, mehr Maus als Mann. Er arbeitet an irgendwelchen Theorien, die besagen, dass sich die Welten umeinanderdrehen, so als wäre Gott ein verdammter Jongleur.« Lang schüttelt beinahe mitleidig den Kopf. »Jetzt kommt, es ist Zeit für Eure Audienz bei Kaiser Rudolf.«

				Mein Abendessen mit dem Kaiser ist ein ausschweifendes Gelage. Nervös warte ich vor der großen Eichentür, bis Lang Seine Exzellenz über mein Eintreffen unterrichtet hat. Dann werde ich in einen großen, von einem Dutzend Kandelabern erhellten Raum geführt, dessen steinerne Wände mit Wandteppichen verhängt sind. Ein riesiger Tisch stöhnt unter der Last eines atemberaubenden Festmahls aus Wildschwein und Reh, Früchten und Gemüse, Süßspeisen und Konfekt. Rudolf ist in einen voluminösen Pelzmantel gekleidet und hockt in melancholischer Stimmung am Kopf des Tisches, während ein unbeachteter Zwerg in rot-grünem Narrenkostüm um seinen Stuhl herumspringt. Auf einem Podium in der Ecke des Raums spielen nervöse Musikanten lieblich klingende Madrigale, während die Diener stumm und unbeweglich in den Schatten warten.

				»Eure Exzellenz«, sagt Lang und verbeugt sich tief vor Rudolf. Der Zwerg unterbricht sein Herumgehopse, hält dem Kammerherrn einen mit Schellen und Amuletten bewehrten Stab entgegen und rüttelt an ihm.

				»Haifischaugen, Falkennase – Honig süßt die eitle Phrase«, plappert der Narr und bricht angesichts seines eher mäßigen Couplets in Gelächter aus. Lang wirft ihm einen Blick zu, richtet sich dann auf und zieht mich zu sich heran.

				»Exzellenz, ich bringe den Findling.«

				»Im Graben gefunden, vom Himmel gekommen?«, flüstert der Narr deutlich hörbar in Rudolfs Ohr. »Nicht Meister, nicht Monster – doch der Hölle entronnen?«

				Der Kaiser rührt sich plötzlich, um dem Spaßmacher seine große, beringte Hand ins Gesicht zu schlagen. Begleitet vom aufgeregten Klingeln seines Schellenbaums schlägt der Zwerg einen Purzelbaum. »Jeppe, du langweilst mich. Verschwinde jetzt, ich will mich mit meinem neuen Hündchen unterhalten.«

				Der Spaßvogel verneigt sich kurz und huscht hinter den Wandvorhang. Lang deutet mir an, mich links von Rudolf hinzusetzen, wo ein Platz für mich bereitet worden ist.

				»Du auch, Kammerherr«, sagt Rudolf mit träger Stimme. »Ich will alleine mit dem Findling sprechen.«

				Lang runzelt die Stirn, nickt dem Kaiser jedoch ergeben zu. »Sehr wohl, Eure Exzellenz.«

				Mit einer schwungvollen Bewegung dreht Lang sich um und überlässt mich der Gesellschaft des Kaisers, dessen unter schweren Lidern hervorblickende Augen mich aufmerksam beobachten. Ich kann die Atemzüge der Diener zwar in den Schatten spüren, doch praktisch bin ich jetzt mit dem Kaiser allein.

				Mit unheilvollem Starren betrachtet Rudolf eine einzelne Weintraube und dreht sie in den Fingern hin und her, sodass sich das durch die verstaubten Fenster eindringende Licht auf ihr spiegelt.

				»Kanntest du meinen Vater?«, fragt er.

				Ich lasse von meiner gebratenen Hühnerbrust ab, doch bevor ich etwas antworten kann, sagt Rudolf wie zu sich selbst: »Ein guter Mann, dessen Herz ich folge. Vor vielen Jahren ist er gestorben und hinterließ mir sein Heiliges Römisches Reich. Ich trage diesen Herrschermantel durchaus nicht mit Behagen, Findling.«

				Der Kaiser verlangt mehr Wein und betrachtet mit großem Interesse die tiefrote Flüssigkeit, die in seinem makellos geschliffenen Glas schillert. Nach einer Weile fragt er mich: »Was weißt du von der Welt, Findling?«

				»Eure Exzellenz, nur wenig, muss ich gestehen«, erwidere ich und erinnere mich an Sir Anthonys Mission. »Ich habe von den Türken gehört …«

				»Der Türke steht immer kurz vor den Toren des Schlosses«, seufzt Rudolf. »Und das ist bildlich gesprochen, Findling. Verstehst du mich? Wenn es nicht der Türke ist, ist es der Spanier oder der Engländer. Und wenn nicht sie, dann ist es meine Familie.«

				Abrupt steht er auf und fegt mit einer plötzlichen Bewegung seinen Teller vom Tisch. »Ich werde von allen Seiten belagert«, brüllt er. »Mehr Wein!«

				Als ein neuer Teller und ein frisches Glas Wein gebracht werden, rupft Rudolf ein Stück gebratenes Wildschwein ab. »Nachdem mein Vater starb«, fährt er in jetzt ruhigerem Ton fort, »und ich der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches wurde, habe ich den Regierungssitz der Habsburger Monarchie nach Prag verlegt. Weißt du, was über das Haus Habsburg gesagt wird, Findling? Dass wir wahnsinnig sind. Wahnsinnig von Geburt an. Dass der Wahnsinn in unserer Familie auftritt so wie rotes Haar und eine krumme Nase. Meine Urgroßmutter wurde Johanna die Wahnsinnige genannt. Es heißt, meine Mutter, Maria, sei verrückt, genauso wie ihr Bruder, Philipp von Spanien, und ebenso mein Bruder Albrecht.«

				Rudolf sieht mich ruhig an. »Und ich bin sicher, dass du gehört hast, was sie über mich sagen, ob du nun aus einem Graben kommst oder nicht.«

				Nichts darauf zu antworten, erscheint mir die weiseste Reaktion.

				»Nur mein Vater hat mich verstanden«, sagt Rudolf. »Nur er teilte meine Gier nach Wissen. Meine Familie vergeudet ihre Zeit auf den frivolen Wiener Hofbällen, rauft sich die Haare, wenn wieder mal die Türken eingefallen sind, und sucht ihr Seelenheil beim verfluchten Papst. Sie nennen mich einen Narren oder Schlimmeres noch, weil ich Mystiker und Alchemisten unterstütze. Sie verstehen meine Suche nach der Wahrheit nicht. Deshalb bin ich mit meinem Hof aus Wien geflohen. Um ihnen und ihrem seichten Leben zu entkommen. Und um hier zu sein, in Prag.

				Kannst du es nicht spüren, Junge? Diese Magie? Ich glaube, in dieser Stadt kreuzen sich viele Dinge. Ich glaube, die Moldau spült mehr als nur Fisch und Treibgut ans Ufer. Genau hier werde ich die Mysterien des Universums aufdecken. Und dann werde ich mehr sein als nur der Herrscher des Heiligen Römischen Reichs. Ich werde die Wahrheit beherrschen, Junge!«

				Rudolf fällt erschöpft auf seinen Stuhl zurück und betrachtet wieder sein Weinglas.

				»Aber die Mysterien bleiben mir versagt, Findling. Meinen Alchemisten gelingt es nicht, Blei in Gold zu wandeln. Ich will Antworten, doch meine Orakel werfen nur immer neue Fragen auf. Wie kann das sein?«

				Ich bleibe weiter still. Rudolf sieht mich für einen Moment neugierig an. Dann scheinen seine Augen plötzlich von innen heraus zu leuchten.

				»Natürlich, Findling. Du. Du bist mir nicht umsonst geschickt worden. Du bist der Schlüssel, der die Mysterien enthüllt. Prag ist eine magische Stadt, wenn auch die Magie nicht ohne Weiteres sichtbar ist. Wie ein Trugbild oder ein Regenbogen entzieht sie sich bei zu naher Betrachtung. Du wirst mir die Herrlichkeit Prags widerspiegeln, durch dich werde ich sehen, was entdeckt werden muss. Du wirst der Spiegel sein, Findling, der Spiegel von Prag. In deinen Augen wird sich alles offenbaren!«

				Triumphierend knallt Rudolf seine Faust auf den Tisch. »Der Spiegel von Prag!«, wiederholt er, richtet den Blick auf die in den Dachsparren verborgenen Dinge außerhalb meines Gesichtsfelds und bewegt die Lippen zu einem unhörbaren Gesang irgendwo in seinem Kopf.

				Über eine Stunde sitzen wir so am Tisch, bis schließlich Lang auftaucht und mich stirnrunzelnd ansieht.

				»Seine Exzellenz muss jetzt ruhen«, sagt er und gibt den Dienern ein Zeichen, Rudolf in seine Schlafgemächer zu führen. »Ich schlage vor, dass auch Ihr Euch etwas ausruht, Findling. Der Kaiser hat offenbar große Pläne mit Euch.«

				
Intermezzo 1

				Auf einer weiten und endlosen Ebene aus Weiß steht eine fantastische silberne Zitadelle, in der Wesen von großer Schönheit, Weisheit und Güte wohnen. Die Stadt ist ein Paradoxon; sie ist endlos und dennoch an allen Punkten von einem dunklen, schwarzen Nichts begrenzt. Die Zitadelle ist genauso breit wie hoch, ihre Grundmauern reichen so tief in die Erde wie die Tore der Süd- und der Nordwand voneinander entfernt sind. Die Stadt hat einen Namen, denn alle Dinge haben einen Namen, und so auch ihre leuchtenden Bewohner.

				Ein Turm, hoch über der glänzend silbernen Stadt. Zwei Wesen, anscheinend aus Licht geboren, bewegen sich wie in einem Tanz auf den Rand eines Balkons zu, der ein Panorama auf die Ewigkeit freigibt. Die beiden sehen sich zum Verwechseln ähnlich, bis auf die Aura aus Macht und Autorität, die der eine ausstrahlt, und die Träume, die wie quecksilberne Schmetterlinge um das Haupt des anderen schwirren.

				Der Erste spricht mit einer Stimme, die Sterne erschüttern und dennoch ein Baby in den Schlaf wiegen könnte. »Ich habe gehört, dass von … Kommunikation die Rede war. Stimmt das?«

				Die Traumfliegen wirbeln umher, der Bewohner der glänzenden Türme blickt auf die breiten Straßen aus Licht hinunter. »Nein. Kommunikation ist verboten. Wir beide wissen das.«

				Der Erste rafft sein Licht wie einen Mantel fester um sich. »Das wissen wir in der Tat. Ich habe jetzt im Hause zu tun und muss gehen.«

				Der von Luft und Helligkeit erfüllte Geist tritt vom Balkon hinunter, die dünne Luft erzittert wie der trockene Atem einer Wüste, nur erschreckt vom Flügelschlag des Kolibris. Er dreht sein Tausende von Sonnen spiegelndes Gesicht dem anderen zu. »Keine Kommunikation, Uriel. Wir beide wissen, dass es verboten ist.«

				Dann schwebt er dahin, wie eine Pusteblume im Wind.

				Uriel sieht seiner schwindenden Gestalt einen Augenblick nach, dann wendet er sich um und gleitet in den Turm zurück, wo flüssiger Sonnenschein in einem leise singenden Brunnen wartet.

				Uriel teilt das Wasser mit seinen Fingern aus zartem Licht und lauscht.

			
		
			
				
				
Kapitel 5
Kein Logo

				»Was ich wirklich zum Totlachen finde«, sagt Padraig zu mir, »ist die Tatsache, dass sie aus allen Ecken der Welt hierherkommen, meilenweite Entfernungen überbrücken, und wenn sie dann endlich hier in Prag sind, wollen sie als Allererstes ein Glas Guinness. Na, was soll man davon halten?«

				Ich spüle Gläser in dem großen Abwaschbecken im hintersten Winkel des Thekenbereichs und reiche sie Padraig, der sie mit einem ausgefransten Handtuch abtrocknet. Es ist mitten am Vormittag, im Leopold Bloom ist es eher ruhig für einen Sonntag, und deshalb redet Padraig auf mich ein; nur ein kleines Grüppchen Touristen sitzt über Reiseführer und Stadtpläne gebeugt da, und ein paar Einheimische erfreuen sich an ihren mit goldenem Bier gefüllten Flaschen. Padraig hat mir auf Anweisung Noels den ganzen Morgen gezeigt, was ich zu tun habe: Sachen aus dem Keller in die Kneipe hinaufschaffen, Fässer austauschen, Tische abräumen und abwischen. Noch darf ich kein Bier an die Gäste ausschenken, aber das ist in Ordnung. Solange ich genug Geld verdiene, um mich an den Kosten im Haus zu beteiligen, ist es mir egal, was für eine Arbeit ich mache.

				»Es ist zu einer Art Universalsprache geworden«, fährt Padraig fort. »Wo immer in der Welt du dich aufhältst, kannst du ein Glas Guinness bekommen. Ist mittlerweile ein richtig globales Ding. Das Komische ist nur, dass niemand bei diesen Anti-Globalisierungsdemos auf die Idee kommt, einen Stein durchs Kneipenfenster zu werfen, so wie sie es bei McDonald’s oder Starbucks öfter machen. Kannst du dir das erklären?«

				Ich zucke mit den Schultern und reiche Padraig das letzte gespülte Glas. »Weil«, sagt er, trocknet es ab und inspiziert es im matten Licht des Fensters, »weil du, egal wie sehr du dich auch anstrengst die Welt zu verändern, am Ende der Geschichte immer noch ein ordentliches Bier haben willst. Eins ist nämlich sicher: Wir können durchaus darauf verzichten, uns von einem grinsenden rothaarigen Clown, der so aussieht, als wäre er gerade in die Datei für Sexualstraftäter aufgenommen worden, ein Sesambrötchen mit Hackfleisch, Spezialsoße, Salat, Käse und eingelegten Zwiebeln servieren zu lassen … und ein Kaffee ist nun mal nichts anderes als ein Kaffee, egal ob es sich um eine doppelte entkoffeinierte Spezial-Mokka-Latte handelt oder nicht. Aber wenn erst mal die Revolution ausgebrochen ist, dann brauchen wir alle einen vernünftigen Drink. Du siehst, worauf ich hinauswill?«

				Ich muss eingestehen, dass ich es nicht weiß. Padraig klopft mir mit den Fingerknöcheln gutmütig auf den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Pooty, früher oder später kommt alles zurück. Okay, dann lass uns mal sehen … wir sollten uns jetzt besser für den Mittagsansturm rüsten. Ich denke, du gehst in den Keller und bringst mir vier Kisten Budvar, zwei Mal Staropramen und ungefähr ein Dutzend kleine Tonic-Flaschen, und dann packst du damit die beiden großen Kühlschränke voll. Vergiss nicht, erst die kalten Flaschen von hinten rauszunehmen und sie dann wieder vorne einzuräumen, nachdem du alles aufgefüllt hast, okay? Ich werde inzwischen ein paar neue Fässer anzapfen und unterhalte mich dann ein bisschen mit Noel.«

				Noel, der Kneipenbesitzer, hockt in einer düsteren Ecke, liest Zeitung und pafft eine riesige Zigarre. Von Zeit zu Zeit streicht er sich über seinen Kinnbart oder fährt mit der Hand über seinen glatten Kopf, und sieht dabei zu mir und Padraig herüber. Als ich heute Morgen um neun zur Arbeit erschienen bin, hat er mich kurz gemustert. »Du versuchst also auch die Welt zu retten, so wie Paddy und seine Kumpel?«, fragte er barsch. Ich konnte ihn nur fragend ansehen, bis dann schließlich Padraig kam, mich wegführte und mir eine Schürze gab, auf der das Logo der Kneipe abgedruckt ist.

				»Du darfst es Noel nicht übel nehmen«, sagte er beiläufig. »Er gehört zur alten Schule. Ist in Cork aufgewachsen. Frag ihn gelegentlich mal, dann zeigt er dir bestimmt seine Narben. Er war in den Siebzigerjahren oben in Derry in ein paar ziemlich heftige Sachen verwickelt. Aber er ist ein guter Kerl, und das ist das Wichtige.«

				Heute Morgen bin ich mit einem von gleißendem Licht erfüllten Kopf und der Erinnerung an Jennys Kuss auf meinen Lippen aufgewacht. Auf der Karlsbrücke, unter den kalten Sternen, hat sie sich fast sofort von mir losgerissen, den Kopf geschüttelt, so als wollte sie auf andere Gedanken kommen oder das Nebelgefühl des Weins loswerden, und Entschuldigungen gemurmelt. Für mich hatte sich der Kuss angefühlt, als wollte sie irgendeine Entdeckung machen oder unbekanntes Territorium erforschen. Schweigend liefen wir zum Haus, und sobald wir durch die Tür gekommen waren, zog sie sich in ihr Zimmer zurück. Karla und Cody waren auch schon zu Bett gegangen, und nur Petey saß allein in der Dunkelheit. Die orangefarbene Glut des Joints überzog sein Gesicht mit der Farbe von sterbender Asche.

				»Poutnik«, lallte Petey verträumt in sich hinein. »Der Wanderer …«

				Nach einem Augenblick drückenden Schweigens ging ich ins Bett.

				Im Keller ist es warm. Das entfernte dumpfe Geräusch eines Boilers oder Generators erzeugt ein konstantes Summen. Es gibt keinen Aufzug, und deshalb muss ich die Kisten über die enge und gewundene Treppe nach oben schleppen. Bevor ich die letzte hinaufbringe, nehme ich meine Schürze ab und wische mir über mein verschwitztes Gesicht und meinen Hals. Dann zerre ich die klirrenden Flaschen die Treppe hinauf. Die kalte Luft, die mir aus dem Kühlschrank entgegenbläst, als ich die neuen Flaschen hineinpacke, ist echt ein Segen. Als ich endlich fertig bin, ist die Kneipe bereits gut gefüllt und zwei weitere Angestellte sind aufgetaucht. Noel hat seinen Platz in der Ecke verlassen und Padraig ist nirgendwo zu sehen. Eine der neuen Thekenkräfte ist eine junge Frau mit gepiercter Augenbraue und aufsehenerregend rotem Haar. »Hey du, Neuer! Wir haben hier hinten bald keine Gläser mehr. Kannst du mal rumgehen und ein paar der Tische abräumen?«, ruft sie mir zu.

				Ich will gerade loslegen, als mir auffällt, dass ich meine Schürze im Keller liegen gelassen habe. Padraig hat mich ermahnt, sie im Kneipenbereich immer zu tragen, also haste ich die Treppe hinunter, um sie zu holen. Sie liegt auf ein paar matt schimmernden Metallfässern.

				Ich höre ihre Stimmen, den Bruchteil einer Sekunde bevor ich sie sehe, und als ich von der letzten Stufe hinunterspringe, blicken sie zu mir herüber.

				»… Zünder …«, ist alles, was ich Noel sagen höre, der Padraig über eine große Kiste in der hintersten Ecke des dämmrigen Kellers hinweg ansieht. Schnell und gewandt beugt sich Padraig nach vorn, legt ein Tuch über die geöffnete Kiste und schenkt mir ein breites Grinsen, was Noels finsteren Blick anscheinend abschwächen soll.

				»Pooty!«, sagt Padraig mit übertrieben betonter Gutmütigkeit. »Alles klar bei dir?«

				»Ich wollte nur meine Schürze holen«, erwidere ich leicht betreten, ohne eigentlich zu wissen, warum. Noel scheint sich zu entspannen und zieht Padraig in gespieltem Ernst am Ohr. »Ihr beiden macht euch sofort an die Arbeit. Es ist Mittagszeit. Habt ihr das nicht mitbekommen?«

				Zusammen mit Padraig steige ich wieder nach oben. »Weißt du was?«, sagt Padraig. »Sobald der Ansturm hier vorbei ist, so gegen zwei, verziehen wir uns und gehen was essen. Na, wie klingt das?«

				»Gut«, erwidere ich, als wir die Theke erreichen. »Padraig, ich …«

				Aber weiter komme ich nicht, denn die junge Frau mit der gepiercten Augenbraue sieht mich verärgert an. »Hey Neuer! Gläser! Wir brauchen Gläser!«

				Ich nicke, schnappe mir ein Tablett und einen Lappen und arbeite mich von einem besetzten Tisch zum nächsten.

				Padraig führt mich in ein kleines Café nahe beim Altstädter Ring. Es ist hell und kühl, aber nicht allzu kalt, und wir sitzen draußen im Schatten der Türme der Teynkirche und beobachten die Touristen. Sie blicken zu dem stündlich erscheinenden Ballett der astronomischen Uhr hinauf und sehen zu, wie die grinsende Figur des Todes ihre Kreise um das altehrwürdige Wahrzeichen der Stadt zieht. Fliegende Händler und Verkaufsstände drängen sich am Rande des Platzes aneinander und bieten Marionetten, Postkarten und Militärmützen mit Tarnfleckmuster zum Verkauf.

				»Oktober ist eine schöne Zeit, um in Prag zu sein«, sagt Padraig und kaut auf seinem Roastbeefsandwich herum. »Die Touristenmassen sind etwas kleiner geworden und noch ist es nicht zu kalt. Denk dran, der Winter kann ganz schön bitter werden. Du musst dir von deinem Geld irgendwann noch Handschuhe und eine Mütze kaufen.«

				Ich nehme einen Löffel von meiner Suppe. Noch immer trage ich die Sachen, die Padraig mir gestern geliehen hat. »Alle sind wirklich nett zu mir gewesen«, sage ich. »Ich werde auf alle Fälle auch was zu den Kosten beitragen. Versprochen.«

				»Ach, mach dir keine Gedanken. Ich find’s einfach nur schön, einen neuen Gesprächspartner zu haben. Auch wenn du Brite bist.« Er winkt, um zu verdeutlichen, dass er einen Scherz gemacht hat, und fügt dann nach einer Weile hinzu: »Nicht dass es irgendwie von Bedeutung wäre, aber … Protestant oder Kathole?«

				»Wie bitte?«

				»Na, du weißt doch … Gott? Der mächtige alte Mann da oben? Für welche seiner Mannschaften spielst du, wenn überhaupt? Sagt dir das irgendwas?«

				»Ich kann mich nicht erinnern«, sage ich und schüttele den Kopf.

				»Na, macht nichts. Aber du würdest es bestimmt wissen, wenn du ein Römischer wärst. Siehst du diese Schultern? Wie eingefallen sie sind? Ich hab schon eine furchtbar schlimme Haltung, weil ich die ganze Zeit diese Schuld mit mir herumtrage.«

				Padraig verfällt angesichts seines Witzes in Gelächter und nimmt einen großen Schluck von seinem Bier. Seine Erwähnung Gottes hat irgendwo in den Tiefen meines Bewusstseins etwas gelöst, allerdings nicht so vollständig, dass es an die Oberfläche heraufkommt.

				»So komisch es klingt, aber Prag erinnert mich an zu Hause«, sagt er plötzlich. »Ich meine, Dublin ist natürlich nicht das Gleiche wie Prag, aber die Leute hier haben mit meinen Dublinern viel gemeinsam. Die Tschechen sind im Laufe der Jahrhunderte immer wieder beschissen worden, genau wie die Iren.«

				Padraig beendet seine Mahlzeit und trinkt sein Bier aus. »Ich hab mal einen Briten gefragt, was sie ihm in der Schule beigebracht haben. Er sagte, bei ihm sei’s ständig nur um den Ersten Weltkrieg und den Zweiten Weltkrieg, um Waterloo und die Burenkriege gegangen. Weißt du, was sie uns in der Schule erzählt haben? Die Geschichte jedes Einzelnen, der jemals von den Briten gelinkt wurde. Deshalb weiß ich auch alles über die Tschechen. Glaub ja nicht, wenn sie dir erzählen, dass die Geschichte immer nur von den Siegern geschrieben wird, Pooty.«

				Eine Weile sitzt Padraig nachdenklich da und bittet dann schließlich den Kellner, uns noch zwei Bier zu bringen. »Bist du deswegen nach Prag gekommen?«, frage ich.

				Er fährt sich mit der Hand durch sein verwuscheltes, dicht gelocktes Haar. »Ich fürchte, so romantisch waren meine Gründe keineswegs. Ich hab mich zu Hause … in so eine Sache verwickelt. Hab mich mit einem Haufen mieser Leute aus dem Norden rumgetrieben. Nicht was du denkst – es waren überwiegend nur NOKs.«

				»NOKs?«

				Padraig grinst mich breit an. »Normale Ordentliche Kriminelle. Keine Provokateure, mit anderen Worten. Aber alles ziemlich klasse Typen, Pooty. Na ja, auf alle Fälle musste ich mal für ’ne Weile die Stadt wechseln. Und so bin ich hier gelandet.«

				»Wie bist du den anderen begegnet?«

				»Zuerst habe ich John und Cody kennengelernt. Oder eigentlich haben sie mich aufgelesen. Ich war schon ungefähr eine Woche hier und hab mich am Bahnhof rumgetrieben. Eines Tages saß ich da und beobachtete, wie die beiden Plakate für irgendeine große Demo aufhängten, als ich plötzlich einen Bullen um die Ecke kommen sah. Ich hab sie gewarnt und bin dann mit ihnen zusammen getürmt, weil die Bullen auch nichts für Leute übrig haben, die draußen pennen. Wenn du richtig Pech hast, halten sie dich für einen Zigeuner und hauen dir ordentlich aufs Maul.«

				»Demo?«, frage ich und versuche, Padraigs Redefluss zu folgen.

				»Ja, dieses ganze Anti-Globalisierungszeug, weißt du?«, setzt er an, hält aber plötzlich inne. »Ach, wir reden später darüber. Am besten, wenn John wieder da ist. Egal, auf alle Fälle haben sie mich dann mit in ihr besetztes Haus genommen und alles für mich geregelt. Ich weiß, Cody kommt manchmal echt wie ’n totaler Idiot rüber, aber eigentlich ist er völlig korrekt.«

				»Und John?«

				Padraig zuckt mit den Schultern. »Wie ich gestern schon sagte: John ist John. Du wirst schon sehen. Also, er ist ein bisschen undurchsichtig, hat aber ein Herz aus Gold. Wenn er nicht gewesen wäre, würde ich noch auf der Straße leben. Dann hat er plötzlich dieses Haus gefunden … aus dem Nichts. Und mir geht es jetzt besser, als es mir in Dublin je ergangen ist. Das liegt wirklich alles an John. Gott allein weiß, wo ich gelandet wäre, wenn er mich nicht aufgenommen hätte.«

				Padraig blinzelt angestrengt zur Uhr am Rathaus hinauf. »Jesus, wie spät es schon ist. Ich kann kaum glauben, dass ich die ganze Zeit so viel gequasselt habe. Wir machen uns jetzt besser auf den Rückweg.«

				Er ruft den Kellner herbei und übernimmt trotz meiner Proteste die Rechnung. Als er zum Aufbruch bereit ist, sagt er plötzlich: »Bist du sicher, dass unter dem Gedächtnisverlust nicht ein Priester in dir steckt? Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einem völlig Fremden so viel von mir erzählt habe.«

				»Ich weiß nicht, was ich bin, Padraig.«

				»Ein guter Kerl«, sagt er und steht auf. »So scheint es mir zumindest. Jetzt lass uns gehen. Sonst macht Noel noch Kastagnetten aus unseren Eiern.«

				Die befürchtete Bestrafung durch Noel bleibt aus; unser um eine Viertelstunde verspätetes Eintreffen wird von dem schwergewichtigen Kneipenbesitzer nur mit einer hochgezogenen Augenbraue quittiert. »Ich bin mit Pooty alle nötigen Sachen durchgegangen«, erklärt Padraig, aber Noel scheucht uns nur mit einer Handbewegung hinter die Theke. Die zweite Hälfte meiner ersten Schicht geht schnell vorüber, und um sechs Uhr händigt uns Noel zwei verschlossene Umschläge aus.

				»Der Lohn«, sagt Padraig. »Noel zahlt am liebsten tageweise. Geld auf die Hand«, fügt er hinzu und klopft sich mit der Ecke des Umschlags an die Nase. »Du bist wieder ein vermögender Mann, mein Freund.«

				Als wir uns zum Aufbruch bereit machen, zieht Padraig Noel für einen Moment zur Seite. Während ich meine Schürze an einen Haken an der Theke hänge, kann ich nicht umhin, ihre gemurmelte Unterhaltung mit anzuhören.

				»Wegen dieses Zeugs da unten …«, beginnt Padraig.

				»Du kannst mich bezahlen, wenn dein Kumpel John wieder da ist«, erwidert Noel schroff. »Aber ich will alles bis morgen Abend hier raushaben. Kapiert?«

				»Wunderbar«, sagt Padraig lächelnd. »Komm, Pooty, lass uns nach Hause gehen.«

				Als wir zu Hause ankommen, sind alle versammelt. Cody hängt mit abwehrend verschränkten Armen auf dem Sofa, während Karla die Hände in die Hüften gestemmt hat und mit schräg gelegtem Kopf – wodurch ihre Locken sich scheinbar wütend über ihre Schulter hinwegkräuseln – mitten im Zimmer steht.

				»Ich kann’s verdammt noch mal nicht glauben, Cody! Du hast das doch schon seit Wochen gewusst. Wieso musst du mir ausgerechnet jetzt erzählen, dass du mit ein paar Nichtsnutzen, die du kaum kennst, heute Abend unbedingt in die Kneipe gehen musst?«

				»Sollen wir vielleicht wieder gehen und noch ein Glas trinken?«, fragt Padraig.

				Von unserer Anwesenheit überrascht, dreht sich Karla um. Cody ignoriert uns. »Erstens sind es keine Nichtsnutze, Karla«, sagt er, »sondern die verdammten Wombles persönlich, und zweitens möchte ich sie unbedingt näher kennenlernen, weil sie nächsten Monat äußerst nützlich sein könnten …«

				Padraig fasst meinen Arm. »Ich denke, wir sollten noch einen trinken gehen.«

				»Ihr rührt euch nicht von der Stelle!«, sagt Karla. »Wenn Cody mich heute im Stich lässt, dann muss mich einer von euch zu dieser Vernissage begleiten.«

				»Ich nicht«, sagt Padraig. »Ich bin total fertig. Ich muss morgen um sechs wieder anfangen und die Bierlieferung entgegennehmen. Wann fängst du morgen an, Pooty?«

				»Um zehn.«

				»Ah, na das passt doch«, sagt Padraig. »Sieh mal, Karla. Pooty wird dich heute Abend begleiten. Gib ihm ’ne Chance, sich ein bisschen umzusehen. Das erfrischt vielleicht sein Gedächtnis ein bisschen.«

				»Hm«, erwidert Karla und sieht zu Cody hinüber. Er wirft mir einen finsteren Blick zu, zuckt aber dann mit den Schultern. »Von mir aus.«

				»Gut, dann also abgemacht«, sagt Karla. »Wir brechen in einer halben Stunde auf.«

				Padraig schlägt mir vor, ein Bad zu nehmen und mich zu rasieren, bevor es losgeht. Er leiht mir noch ein paar andere Klamotten – ein frisches weißes Hemd, eine graue Hose und ein Paar Lederschuhe zum Schnüren. Jenny, die unseren flüchtigen Kuss gestern auf der Karlsbrücke mit keiner Silbe erwähnt hat, beschließt kurzerhand, am nächsten Tag mit mir neue Klamotten einzukaufen. Sie will sie mit ihrer Kreditkarte bezahlen und mir das Geld vorstrecken.

				Nachdem ich mein Gesicht eingeschäumt habe, betrachte ich für eine lange Weile mein von Dampf verzerrtes Spiegelbild. Aber es ist nicht dieses schmale weiße Gesicht mit der langen, geraden Nase, den blassen, fast blutleeren Lippen und den hellen, leuchtenden Augen, was mich so fasziniert. Und ebenso wenig die Art, wie sich mein feuchtes schwarzes Haar um meinen Nacken und meine Ohren kräuselt; vielmehr ist es der Spiegel selbst, der mich so fesselt. Ich strecke die Hand aus, um den kondensierten Dampf mit den Fingerspitzen vom Spiegel abzuwischen, und habe fast das Gefühl, an der Schwelle einer Erinnerung zu stehen; irgendetwas sehr Wichtiges …

				Ein hartes Klopfen an der Tür lässt die Blase zerplatzen, bevor sie sich auch nur richtig geformt hat.

				»Poutnik? Bist du da drinnen?« Es ist Petey.

				»Ich komme«, rufe ich.

				»Hey, keine Angst, es ist nur … äh, weißt du, Karla ist fertig. Sie wartet unten und … ja, na weißt schon … Frauen.«

				Nachdem ich mich fertig rasiert habe, ziehe ich mich in Johns Zimmer schnell an und haste die Treppe hinunter. Jenny liegt auf dem Sofa und liest. Padraig hat sich ein Kissen unter den Kopf geschoben, liegt auf dem Fußboden und schnarcht. Karla steht mitten im Zimmer. Von ihrer Schönheit überwältigt, bleibe ich im Türrahmen stehen. Sie trägt ein schlichtes blaues Kleid mit einer weißen Strickjacke, und dennoch beherrscht ihre Gestalt den ganzen Raum, der von ihrem blumigen Parfum durchdrungen ist. Ihre dichten Locken umspielen ihre Schultern, während sie mich mit kunstvoll geschminkten Augen ansieht.

				»Sehr hübsch«, murmelt Cody, der mit einem Sandwich aus der Küche kommt.

				»Selbst schuld, Freundchen«, sagt sie und winkt dabei gleichzeitig mir zu. »Komm, Poutnik, wir verschwinden jetzt lieber. Es ist ein klarer Abend … ich denke, wir gehen zu Fuß.«

				»Wohin?«, frage ich, als Karla ihre Handtasche und ihren Mantel nimmt.

				»Zum Schloss«, erwidert sie.

				Während wir auf der Malá-Strana-Seite über die Kopfsteinpflasterstraßen laufen, frischt der eisige Wind ordentlich auf, sodass wir unsere Mäntel enger zusammenziehen müssen. Wir laufen schweigend. »Jenny hat mir erzählt, was gestern Abend passiert ist«, sagt Karla plötzlich. »Auf der Karlsbrücke. Als ihr von der Kneipe nach Hause gegangen seid.«

				»Aha?«

				Mit ihren blauen Augen sieht sie mich forschend an. »Der Kuss. Ich glaube, du solltest etwas über Jenny wissen. Sie ist lesbisch.«

				»Ach.«

				»Also hör mal, ich will mich ja wirklich nicht einmischen, Pooty …« Sie hält inne, hält mich am Arm fest und lässt eine Straßenbahn an uns vorbeidonnern. »Aber sie hat eine Freundin, okay? Sie meinte, sie sei letzte Nacht etwas … verwirrt gewesen.« Karla hält mich noch immer fest.

				Ich überlege einen Augenblick. »Jenny kommt mir nicht sonderlich verwirrt vor.«

				Karla zuckt mit den Schultern. »Das ist sie auch nicht. Nicht für gewöhnlich. Sie ist ziemlich ausgeglichen. Aber sie sagte, gestern Nacht habe es irgendwas gegeben … irgendetwas, das sie veranlasst hat, dich zu küssen. Als wollte sie es wissen.«

				»Was wissen?«

				Karla schüttelt den Kopf und gibt ein kleines, leicht betreten klingendes Lachen von sich. »Ich weiß nicht genau, was sie damit gemeint hat. Sie sagte, sie wollte wissen, ob du real bist.«

				Wir lassen die Cafés und Kneipen am Malá-Strana-Platz hinter uns und betreten die Nerudova, die schmale Straße, die sich zum Schloss hinaufwindet. Der Wind bläst uns heulend entgegen und nimmt uns fast den Atem.

				»Wir hätten ein Taxi nehmen sollen«, murmelt Karla und scheint das Thema wechseln zu wollen. Für mich ist die Sache ohnehin schon vergessen, zumindest für den Augenblick. Dann plötzlich sehe ich das hell leuchtende, über Prag thronende Schloss vor mir aufragen. Für einen langen Moment vergesse ich beinahe, Atem zu holen. »Das Schloss …«, flüstere ich.

				Karla sieht mich durchdringend an. »Kommt es dir bekannt vor? Gut, ich meine … jeder, der in Prag wohnt, kennt das Schloss, aber … regt sich da irgendwas bei dir?«

				Ich erwidere ihren Blick. Einen langen Augenblick stehen wir so da, bis sie schließlich wegsieht. »Ich bin sicher, es wird alles zurückkommen«, sagt sie, ein wenig zu entschlossen. »Komm, sonst verspäten wir uns noch.«

				Im Schloss ist es hell und warm. Ein Streichquartett spielt leise, während wir in der Spanischen Halle umherlaufen. Es ist der erste Abend einer Kunstausstellung, über die Karla für ihre Zeitung berichten soll. Nachdem sie uns zwei Gläser Sekt organisiert hat, betreten wir den Ausstellungsbereich. Kleinere Gruppen von Besuchern unterhalten sich leise und studieren den Katalog.

				»Kommt der Künstler auch?«, frage ich.

				Karla lacht leise. »Das glaube ich nicht, Pooty. Er ist vor mehr als vierhundert Jahren gestorben.«

				Während wir uns dem ersten Bild nähern, wirft Karla einen Blick in den Katalog. »Giuseppe …«

				»Arcimboldo«, beende ich ihre Worte und starre auf das zweifelsohne groteske Bild vor mir; eine Ansammlung von herbstlichen Früchten und Gemüsesorten, die zu einer wallenden Mähne arrangiert worden sind. Es kommt mir bekannt vor, allerdings nicht, weil ich mich daran erinnere. Es ist mehr so, als betrachtete ich das Porträt zwar hier und jetzt, aber an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit. Mein Kopf ist plötzlich von heulendem Wind erfüllt.

				»Arcimboldo«, stimmt Karla mir zu. »Hey Pooty, sieht so aus, als kämen die Erinnerungen langsam zurück. Vielleicht bist du ja Kunststudent oder so was, hm?«

				»Das glaube ich nicht«, erwidere ich gedankenverloren und von dem Bild völlig vereinnahmt. »Er ist tot, sagst du?«

				»Seit vier Jahrhunderten«, sagt Karla und sieht mich fragend an. »Hey, bist du in Ordnung? Du siehst etwas komisch aus.«

				»Ich fühle mich etwas seltsam.« Als ich mich nach einer Sitzgelegenheit umsehe, fällt mir plötzlich das Glas aus der Hand, zerschellt mit einem Krachen auf dem marmornen Fußboden und bedeckt meine Schuhe mit Sekt. Ein paar Leute blicken in unsere Richtung und murmeln irgendetwas Abfälliges. »Ich glaube, ich muss hier raus.«

				Ein tschechischer Kellner kommt zu uns und beginnt, die Sektpfütze aufzuwischen. Karla nimmt meinen Arm und führt mich in eine ruhige Ecke der Spanischen Halle. »Warte hier, ich hole dir etwas Wasser«, sagt sie sichtlich verunsichert.

				Ich setzte mich auf eine Bank und lasse meine Hände über die kühlen Steine der Wand gleiten. Ich zittere. »Nein«, sage ich. »Ist schon wieder in Ordnung. Ich fühle mich nur ein bisschen … eigenartig. In einer Minute geht’s mir besser.«

				»Okay«, erwidert Karla zweifelnd. »Hör mal, ich muss für meinen Artikel kurz mit ein paar Leuten sprechen. Bleib doch einfach hier fünf Minuten sitzen, ich erledige meinen Job und danach gehen wir vielleicht was essen oder so?«

				»In Ordnung«, sage ich. Ich zittere zwar und kann den kalten Schweiß auf meiner Stirn spüren, scheuche sie aber mit einer Handbewegung weg. Nachdem sie gegangen ist, werfe ich einen zweiten Blick auf das Gemälde am anderen Ende des Raums. Jetzt kommt es mir bloß flach und leblos vor, nur Farbe auf einer Leinwand. Es ist nicht mehr das anzüglich grinsende, monströse Bild, das noch vor wenigen Augenblicken so viel Verwirrung in meinem Kopf verursacht hat. Ich spüre, wie ich langsam ruhiger werde, und beobachte Karla aufmerksam bei der Anfertigung ihrer Interviews. Als sie ein- oder zweimal in meine Richtung sieht, flammt ein Gefühl in meiner Brust auf, das ich gar nicht richtig einordnen kann.

				Das Schwindelgefühl ist vorüber, und schließlich fühle ich mich fit genug, um aufzustehen und mir die Bilder genauer anzusehen. Wie die meisten Dinge, die mir seit meinem gestrigen Erwachen in diesem Graben widerfahren sind, kommen mir die Bilder überwiegend unbekannt vor – mit Ausnahme der Gemälde, auf denen der Künstler Früchte zur Darstellung eines Gesichts verwendet hat. Ich halte nach Karla Ausschau, kann sie in der Menge aber nicht entdecken. Schließlich sehe ich durch einen Türspalt, wie sie hastig mit einem großen Mann spricht, der Kellnerkleidung trägt. Nachdem sie sich wortlos getrennt haben, tritt Karla wieder in den kleinen Vorraum hinaus und blickt mich überrascht an.

				»Ah, Pooty. Also ich bin hier so gut wie fertig. Geht es dir besser?«

				Ich nicke. »Wir können gerne noch etwas bleiben, Karla. Ich bin wieder okay.«

				Sie wirft einen Blick auf die Leute. »Ach nee, das ist eigentlich überhaupt nicht mein Ding. Ich hab genug für meinen Artikel morgen. Hast du Lust, eine Kleinigkeit zu essen?«

				Zwanzig Minuten später haben wir uns in der Ecke eines dunklen Restaurants eingenistet, das nur ein paar Minuten vom Schloss entfernt liegt. Eine geöffnete Flasche Rotwein steht vor uns, und Karla studiert die in Leder gebundene Speisekarte. »Erzähl Jenny nicht, dass ich dich hierhergeschleppt habe«, warnt sie mich. »Ich hab meine Miete noch nicht bezahlt, und wenn sie erfährt, dass ich essen gegangen bin, steigt sie mir aufs Dach.«

				»Ich kann selbst bezahlen«, sage ich. »Ich hab in der Kneipe heute Geld verdient.«

				Karla tut mein Angebot mit einer Handbewegung ab. »Ich übernehme das, Pooty. Gib dein ganzes Geld nicht auf einen Schlag aus. Gott, ich weiß ganz genau, dass du nicht so viel hast. Okay, ich denke, ich werde das Gulasch nehmen. Dafür könnte ich echt sterben. Was ist mit dir?«

				»Klingt gut«, antworte ich und fülle unsere Gläser auf.

				»Pooty!«, sagt Karla mit gespielter Entrüstung. »Du willst mich doch nicht etwa betrunken machen, oder? Immer schön langsam!«

				Wir unterhalten uns und essen dabei von dem knusprigen Brot, bis der Kellner mit einem Räuspern unsere Gerichte ankündigt. »Vermutlich fragst du dich, wie ich eigentlich bei der Scooby-Gang gelandet bin, oder?«, fragt mich Karla mit halbvollem Mund.

				»Scooby-Gang?«

				»Na, du weißt schon – Scooby-Doo, wo bist du?«

				Ich sehe sie ahnungslos an. Karla kichert, und ihre Nase ist durch den Rotwein und diese intime Gemütlichkeit des Restaurants schon ganz rot geworden. »Also, Cody ist natürlich Fred. Er würde es zwar niemals zugeben, wäre aber bestimmt stolz, wenn ich’s ihm erzähle. Er hält sich nämlich für so eine Art Rudelführer. Na, und Petey ähnelt Shaggy so sehr, dass es schon fast wehtut. Ich hab sogar einmal gehört, wie er ›Zoinks‹ gesagt hat!« Karla bricht in unbändiges Gekicher aus, legt schließlich schüchtern eine Hand vor den Mund und blickt unter ihren geschwungenen Augenbrauen hervor. »Tut mir leid. Na, und Jenny wäre natürlich Velma. Aber wag es ja nicht, ihr das zu erzählen. Sie würde mich aufhängen!«

				Ich habe nicht die geringste Idee, worüber sie redet, aber es gefällt mir, sie so gut gelaunt zu erleben. »Und Padraig?«, frage ich und lasse mich auf Karlas Spielchen ein.

				»Hm, tja … Er hat ein bisschen was von Scrappy-Doo, findest du nicht?«, erwidert Karla und fängt wieder an zu lachen.

				»Und was ist mit dir?«, frage ich.

				»Wieso? Ich wäre natürlich die reizende Daphne«, sagt sie, zieht die Augenbrauen hoch und spielt den Vamp. »Glaubst du nicht, dass ich in einem lila Minirock ganz bezaubernd aussähe?« Karla hält meinen Blick gefangen, bis ich schließlich, leicht in Verlegenheit gebracht, wegsehen muss.

				»Und was ist mit John?«, will ich wissen.

				Karla zuckt mit den Schultern; ihre gute Laune ist plötzlich verflogen. »Bei Scooby-Doo muss es schließlich auch immer einen Buhmann geben«, sagt sie leise.

				Einen Augenblick lang schiebe ich mein Gulasch auf dem Teller herum. Schließlich breche ich das Schweigen. »Und, wie bist du ihnen nun begegnet?«

				Karla bestellt noch eine Flasche Wein. »Ich bin vor ungefähr einem Jahr nach Prag gekommen. Ich hab in England für eine Zeitung gearbeitet und hatte dann eine Beziehung, die den Bach runtergegangen ist. Also musste ich irgendwie für ’ne Zeit lang weg. Ich wollte hier meinen Urlaub verbringen und stieß dann auf eine Stellenanzeige der englischen Wochenzeitung Prague Gazette. Ich hab mich da in der Redaktion vorgestellt und bin einfach nicht mehr nach Hause gefahren.«

				Gedankenverloren kaut Karla auf ihrem Gulasch herum. »Vor ungefähr sechs Monaten wurde eine Reihe von Werbepostern in der ganzen Stadt mit Graffiti überzogen. Aber es war kein sinnloser Vandalismus, sondern die Wörter wurden so verändert, dass sie politische Slogans ergaben. Und die Bilder wurden so manipuliert, dass dadurch eben genau die Firmen kritisiert wurden, die da Werbung gemacht haben. Es waren hauptsächlich große Unternehmen, die in die Schusslinie geraten sind. Ich war vollkommen fasziniert und hab dann nach einer Weile diese Kampagne zu John, Cody, Padraig, Jenny und Petey zurückverfolgen können. Sie nennen das Adbuster-Strategie. Das heißt, dass die Werbekampagnen der großen Firmen ausgenutzt und dann gegen sie selbst gerichtet werden. Egal, ich hab auf alle Fälle einen Artikel für die Gazette geschrieben. John fand das total klasse, und dann hab ich angefangen, mit der Truppe herumzuhängen. Ein paar Wochen danach war der Mietvertrag für mein grauenhaftes Apartment abgelaufen, und sie haben mir angeboten, bei ihnen einzuziehen. Bis jetzt hab ich’s nicht bereut.«

				Ich kippe einen Schluck Wein hinunter. »Und du und Cody …«

				Karla strafft ihre Schultern. »Ich weiß eigentlich gar nicht, wie es dazu gekommen ist. Ist halt einfach passiert. Sieh mal, Pooty, ich weiß, dass Cody einem manchmal ganz schön auf die Nerven gehen kann, aber eigentlich ist er ziemlich süß. Wirklich.« Sie blickt starr vor sich hin. »Ich glaube, er liebt mich, weißt du? Ja, wirklich.«

				Ich sage nichts. Von allen Leuten aus dem Haus ist Cody bisher am unfreundlichsten gewesen. Und John habe ich noch gar nicht getroffen. Karla scheint meine Gedanken zu lesen.

				»John wäre bestimmt völlig fasziniert von dir«, sagt sie und bestellt die Rechnung. »Er steht echt auf Mysterien.«

				»Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen. Ich hab schon viel von ihm gehört.«

				Karla nickt. »Ich glaube, immer wenn John hier ist, dann machen wir genau das, was er sagt. Und wenn er nicht da ist, dann reden wir die ganze Zeit über ihn. Er ist sehr charismatisch, das muss ich ihm lassen.«

				»So wie ich gehört habe, ist er anscheinend auch etwas Furcht einflößend«, sage ich.

				»Oh, das würde er sehr gerne hören. Er gefällt sich in der Rolle des großen geheimnisvollen Anführers«, sagt Karla beiläufig, trinkt den Wein aus und schlüpft in ihren Mantel. »Ich sollte das vielleicht nicht sagen, bevor du ihn getroffen hast, aber eigentlich glaube ich, dass sein Kopf voller Scheiße steckt. Du darfst mich nicht missverstehen, er ist sehr interessant und motivierend, und seine politischen Ansichten und dieser ganze Anti-Globalisierungskram haben Hand und Fuß, aber ich habe das Gefühl, dass er angefangen hat, an seine eigene Wichtigkeit zu glauben. Tja, und deshalb läuft Cody auch wie ein Hündchen hinter ihm her.«

				Wir verlassen das Restaurant und treten in die kalte Nachtluft hinaus. »Klingt, als wärst du eifersüchtig«, sage ich frotzelnd.

				Karla stößt mich vor eine Mauer, und für einen Moment glaube ich, sie ernsthaft verletzt zu haben. »Hör zu, Freundchen!«, sagt sie wütend, aber mit einem Lachen in den Augen. »Karla Stone ist auf niemanden eifersüchtig.«

				Ihr Gesicht wird plötzlich weich und ist so dicht vor meinem, dass ich den fruchtigen Geruch des Rotweins wahrnehme, der aus ihrem geöffneten Mund strömt. »Außerdem«, flüstert sie und rückt noch ein Stückchen näher, »vielleicht ist es ja an der Zeit, dass ich Cody mal etwas eifersüchtig mache. Na, was meinst du, Mystery-Man?«

				Ich schließe unfreiwillig die Augen, als Karlas Lippen meinen Mund berühren, doch plötzlich zieht sie sich wieder zurück. Sie kneift sich kurz in die Nase und schüttelt den Kopf, so als wollte sie aus einer Art unruhigem Schlaf erwachen. »Pooty … ich, äh … ich glaube, wir gehen jetzt besser nach Hause.«

				Schweigend laufen wir zurück nach Malá Strana, doch ich kann Karlas Blick auf mir spüren. Ich bin froh, dass Karla gleich in ihrem Zimmer verschwindet, als wir im Haus ankommen. Ihr Zimmer und das von Cody, korrigiere ich mich in Gedanken. Das Haus ist dunkel. Ich trotte die Treppe hinauf, um mich auch schlafen zu legen, bleibe aber dann an der offenen Tür zu Peteys Zimmer stehen. Er hockt im Dunkeln. Nur die orangefarbene Glut seines Joints verrät, dass er noch wach ist. »Hey Mann, schönen Abend gehabt?«, fragt er mit leiser Stimme.

				»Ja danke, Petey«, erwidere ich nickend.

				»Willst du ’nen Zug? Kann man gut von schlafen.«

				Als ich in sein Zimmer trete, schaltet er die Nachttischlampe ein. Von knallbunten Magazinen umringt, liegt er auf seinem Bett. Sein Zimmer ist ein einziges Durcheinander aus Klamotten, Büchern und CDs. Die Gitarre liegt am Fußende des Betts. Petey streicht sein langes Haar zurück und bindet es mit einem Gummiband zu einem Pferdeschwanz zusammen. Ich lasse mich auf der Bettkante nieder und nehme den mir angebotenen Joint.

				Eine Weile sitzen wir schweigend da und lassen den Joint hin- und hergehen. »Und, wie sieht’s aus, Mann? Kannst du dich an irgendwas erinnern?«, bringt er schließlich mit einer gewissen Mühe hervor.

				Ich schüttele müde den Kopf. »Nicht viel. Manchmal kommen ein paar Traumfetzen oder halbe Erinnerungen, aber das ist alles sehr undeutlich. Ich frage mich langsam, ob mein Gedächtnis überhaupt irgendwann wieder zurückkommt.«

				»Tabula rasa«, sagt Petey und kichert leise in sich hinein. »Eine leere Leinwand. Eine jungfräuliche Schalttafel.«

				Er drückt die Kippe aus und baut sogleich einen neuen Joint. Ich hebe eines der Magazine vom Bett auf; ein Comic-Heft – bunt angezogene Superhelden im Kampf mit abscheulichen Bösewichtern. Unglaubwürdige Situationen und merkwürdige Dialoge.

				»Liest du Comics?«, fragt Petey.

				Ich blättere durch das Magazin. »Ich bin mir nicht sicher … Ich weiß zwar, was sie sind, aber nicht, ob ich schon jemals eins gelesen habe. Sind sie alle so wie dieses?«

				»Du meinst, mit Superhelden? Nur die besten.« Petey nimmt eines der Hefte in die Hand und blättert es durch. »Sie sind so was wie die Mythologie unserer modernen Zeit, Poutnik. Märchen für das 21. Jahrhundert. Legenden für eine von Reality-TV besessene Welt.«

				Er reicht mir eins der Magazine. »Sieh mal das hier. Superman. Der Großvater aller Comic-Helden. Der Letzte eines sterbenden Planeten; auf die Erde gesandt, um uns zu retten. Mann, das hat definitiv biblische Ausmaße! Und dann Batman … der Geist der Rache. Er hat seine Menschlichkeit verloren. Ein verängstigtes Kind, gefangen im Körper einer Killer-Maschine.«

				Petey zündet den Joint an und nimmt einen tiefen Zug. »Das sind die Geschichten, die unser Zeitalter definieren, Pooty. Wir sitzen nicht mehr ums Höhlenfeuer herum und erzählen uns Geschichten über den Wind oder den Mond. Wir haben Straßenbeleuchtung und Navigationssysteme und MySpace und Tablet-Computer und rund um die Uhr geöffnete Einkaufszentren. Aber wir brauchen immer noch unsere Legenden. Wir brauchen immer noch Helden. Und weißt du auch, warum?«

				Ich nehme den Joint und schüttele den Kopf.

				»Weil wir nicht mehr menschlich sein wollen. Das haben wir bereits hinter uns. Wir wollen die nächste Stufe erreichen. Wir wollen fliegen und mit unseren Augen Laserstrahlen abschießen und große Gebäude mit einer Hand in die Luft heben. Wir verpassen uns Piercings und Tattoos und Brandings, um uns über den menschlichen Zustand zu erheben. Wir wollen unser Fleisch transzendieren und unseren rechtmäßigen Platz neben den Göttern einnehmen, Mann. Und genau dazu verhelfen uns die Comics. Sie sind wie eine Gebrauchsanweisung für die Zukunft.«

				Noch nie habe ich Petey so aufgekratzt erlebt. Er kramt in einem Stapel Hefte herum, zieht einen Comic heraus und reicht ihn mir. »Sieh dir das mal an. Green Lantern. Ein ganz normaler Typ, der von einer höheren Macht dazu auserwählt wird, das Weltall zu verteidigen. Ein Mitglied der Schutzgarde, die den Himmel bewacht. Und weißt du, was sie eigentlich sind? Engel, Mann. Sie sind Engel.«

				Er lässt sich zurückfallen und betrachtet die Spitze seines Joints, der langsam zu Asche verbrennt. Plötzlich scheint er meine Anwesenheit gar nicht mehr wahrzunehmen. Ich werfe noch einen Blick auf das Heft, lege es zurück und stehe auf. »Engel, Mann. Sie sind Engel«, murmelt Petey in sich hinein, während ich langsam aus dem Zimmer gehe.

			

		

	
		
			
				
				
Kapitel 6
Der König der Löwen

				»Wo zum Teufel ist der Spiegel von Prag?«, brüllt Rudolf. Die Diener, die ihn anzukleiden versuchen, weichen erschrocken vor seinem speicheldurchsetzten Wutanfall zurück. »Bringt mir den Spiegel von Prag!«

				Lang steht im ewig währenden Staub des Thronsaals, als Rudolf die Hermelinrobe abwirft, die seine Diener ihm zaghaft auf die breiten Schultern zu legen versuchen. Der Kammerherr ist verwirrt. »Der Spiegel von Prag, Eure Exzellenz …?«, sagt er zögernd, gerade als ich in den Raum stürze und noch die letzten Knöpfe meines Wamses schließe.

				»Da ist er ja!«, ruft Rudolf.

				Lang sieht mich fragend an. »Was tut Ihr hier, junger Mann? Der Kaiser gewährt Sir Anthony eine Audienz«, zischt er.

				»Das ist der Spiegel von Prag, du Narr!«, brüllt Rudolf Lang an. »Der Findling ist meine Wahrsagekugel, durch die sich die Mysterien des Lebens offenbaren. Ich habe angeordnet, dass er mich bei allen offiziellen Anlässen begleitet.«

				Lang schürzt die Lippen. »Sehr wohl, Eure Exzellenz. Ich werde Sir Anthony herbeirufen.«

				Er wendet sich um und beugt sich zu mir. »Ihr und ich, wir werden uns später unterhalten, Freund Poutnik«, flüstert er und schleicht sich aus dem großen Saal hinaus.

				Rudolf gestattet seinen Dienern, ihn fertig anzukleiden. »Ich werde natürlich auf dem Thron Platz nehmen«, sagt er. »Der Findling soll zu meiner Rechten … nein, zu meiner Linken auf dem Boden sitzen, und Sir Anthony und seine Männer werden vor mir stehen. Klingt das angemessen?«

				Ich blicke umher, aber die Diener arbeiten stumm weiter, nehmen winzige und kaum wahrnehmbare Änderungen an Rudolfs extravagantem Aufzug vor.

				»Natürlich ist es angemessen«, sagt er zu sich selbst. Ohne Vorwarnung verpasst er einem seiner Diener eine Ohrfeige. »Fort jetzt! Fort! Ich muss mich auf die Audienz vorbereiten.«

				Die Diener verbeugen sich tief und huschen aus dem Saal. Rudolf inspiziert die Robe, die ihm angelegt wurde. »Dieser närrische Jude hat alles falsch gemacht«, seufzt er. »Was sagst du, Findling? Soll ich ihn aus dem Fenster werfen, sodass er in den Dornen und Disteln des Hirschgrabens landet? Oder soll ich ihn meinem Löwen zum Fraß vorwerfen?«

				»Exzellenz?«

				»Jakob, mein Kammerdiener. Ich habe ausdrücklich darauf bestanden, heute die Nerzrobe zu tragen.« Er zupft an seinem Ärmel herum, streift ihn gereizt ein Stückchen zurück und hält ihn mir unter die Nase. »Sieht das vielleicht nach Nerz aus?«

				Ich betrachte die Robe mit übertrieben starkem Interesse. »Es scheint mir … eine ausgezeichnete Robe zu sein, Eure Exzellenz«, sage ich vorsichtig.

				Rudolf betrachtet sie erneut. »Das will ich meinen«, erwidert er grübelnd. »Vielleicht war ich ein wenig zu grob. Aber nun, Findling, erzähl mir von deinen Träumen.«

				»Meine Träume, Exzellenz?« Während Rudolf seinen massigen Körper auf den dunklen Holzthron pflanzt, trete ich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

				»Deine Träume, deine Träume«, sagt er ungeduldig und macht eine Handbewegung, die mich antreiben soll. »Welche Visionen sind dir in der Nacht erschienen? Welche Vorahnungen? Welche Omen?«

				Mühsam versuche ich mich an die nächtlichen Horrorbilder zu erinnern, die meinen Schlaf in der Tat gestört haben. »Ich träumte von Prag, Eure Exzellenz …«, setze ich vorsichtig an.

				Rudolf unterbricht mich sofort. »Ja? Ja?«

				»Ich sah ein Prag, das viele Jahre in der Zukunft lag«, sage ich unsicher und weiß nicht genau, wo meine Worte eigentlich herkommen. »Jahrhunderte.«

				Rudolfs Gesicht erhellt sich wie das eines Kindes. »Und, war es wohlgelungen? Wurde der Name Rudolf mit Liebe und Respekt ausgesprochen? War ich den Menschen wie ein Gott vorgekommen?«

				Rudolfs Fragen verursachen mir Kopfschmerzen. »Ich … ich kann mich nicht erinnern, Eure Exzellenz«, antworte ich wenig überzeugend.

				Rudolf schnaubt und sieht mich verächtlich an. Ich suche nach etwas anderem, was ich ihm erzählen kann. »Ich hatte noch einen anderen Traum, Eure Exzellenz … von einem Ort aus Licht, einem glänzend schimmernden Ort … und ich erinnere mich, dass ich fiel … für lange Zeit, ja für eine Ewigkeit fiel und fiel …«

				Der Kaiser ist sichtlich unbeeindruckt. »Lappalien, Findling. Lappalien. Ich muss sagen, ich hatte mehr von dir erwartet.«

				Ich stehe mit einem unbehaglichen Gefühl vor ihm, die Stille zwischen uns ist fast zum Schneiden dick. Als ein forsches Klopfen an der Tür ertönt, schicke ich ein Dankgebet zum Himmel. Ein Wächter kündigt die Ankunft von Sir Anthony, Percy Tremayne und Kammerherr Philipp Lang an.

				»Nimm deine Position ein«, zischt Rudolf. Schnell lasse ich mich neben ihm auf dem Boden nieder. »Die andere Seite«, flüstert er verzweifelt. »Die linke!«

				»Aber Majestät, ich sitze auf der linken Seite«, protestiere ich.

				»Nicht deine linke Seite, Findling. Meine!«, faucht er. Kurz bevor Lang Sir Anthony und Percy hereinführt, gelingt es mir, mich schnell auf die andere Seite zu begeben. Percy zieht angesichts meiner Hampelei eine Augenbraue hoch. Schließlich setze ich mich bequem hin und bürste den Staub des Fußbodens von meinen Knien.

				Sir Anthony verbeugt sich vor Rudolf. »Eure Exzellenz«, sagt er, »ich hoffe, die Geschenke, die Euch im Namen von Schah Abbas überbracht wurden, haben Eure Zustimmung gefunden?«

				»Nun, ich habe meinen Wissenschaftlern in der Goldenen Gasse schmerzhafte Folter angedroht, falls sie Euren fliegenden Teppich nicht zum Leben erwecken sollten. Eine Folter übrigens, die ich mir selbst ausgedacht habe«, erwidert Rudolf gelangweilt. »Und das Mädchen, das aus diesem Teppich herbeigezaubert wurde, war nicht ganz so … anschmiegsam wie ich es gewohnt bin. Aber ich setze große Hoffnungen in diesen Findling«, fährt er fort und wirft mir einen unheilvollen Blick zu. »Wenn er sich eingewöhnt hat und ausgeruht ist, natürlich.«

				Sir Anthony schaut kurz zu mir herüber; Was immer Ihr macht, haltet um Gottes willen den alten Narren bei Laune, scheinen seine Augen auszudrücken. »Sehr wohl, Exzellenz«, sagt er schließlich.

				Lang streicht beiläufig über seinen Bart. »Eure Exzellenz, die Abgesandten von Schah Abbas möchten nun vielleicht über das Anliegen sprechen, das ihre Reise aus den arabischen Landen bis hierher beflügelt hat.«

				Rudolf zuckt mit den Schultern und bittet Sir Anthony mit einer nonchalanten Handbewegung, fortzufahren. Percy reagiert auf sein Stichwort und tritt vor. »Exzellenz«, sagt er und verbeugt sich, so tief er kann. »Wie Euch ohne Zweifel bekannt ist, stellt Schah Abbas ein Heer auf, um den Türken eine Lektion zu erteilen. Das gottlose Osmanische Reich schnappt den zivilisierten Ländern wie ein tollwütiger Hund nach der Wade. Schah Abbas ist durchaus der Ansicht, dass es der Macht Böhmens ohne großen Aufwand gelänge, die Türken ganz alleine zu bezwingen. Dennoch schlägt er eine geeinte Front verbündeter Länder vor, um dem Osmanischen Reich zu verdeutlichen, dass ein derartiges Verhalten nicht entschuldbar ist.«

				»Ganz richtig«, unterbricht ihn Lang, »das Heilige Römische Reich könnte die Türken wie eine Pferdebremse zerquetschen, wenn Seine Exzellenz den Befehl dazu erteilte. Warum sollte Böhmen unter dem Banner Eures Schahs Abbas reiten, der doch wie die Osmanen nur ein Ungläubiger ist?«

				Sir Anthony wirft Percy einen Blick zu und scheint zu hoffen, dass die Redegabe seines Leutnants ihn jetzt nicht im Stich lässt. Percy ignoriert Lang und wendet sich wieder an den Kaiser, der zusammengesackt auf dem Thron hockt und vor lauter Langeweile träge an seinem Daumen lutscht. »Exzellenz, die Türken werden mit jedem Tag mutiger. Eure Familie in Wien hat bereits Einfälle der Osmanen in das Habsburgische Reich erleben müssen. Es scheint uns nur angemessen, dass wir alle Erkenntnisse, die wir von unseren Spionen tief im Innern des Osmanischen Reichs erhalten haben, mit Euch teilen.«

				Rudolf zieht eine Augenbraue hoch und bittet Percy, fortzufahren. Mit theatralisch anmutendem Selbstvertrauen beugt sich Percy näher zum Kaiser hin. »Der Türke«, flüstert er eindringlich, »richtet sich nach astrologischen Zeichen, Eure Exzellenz. Zwar mag es gottlos sein, aber das Osmanische Reich hat den Wert der Wissenschaften entdeckt, die Ihr hier in Prag selbst zu ergründen sucht. Es wird gesagt, dass …« – Percy blickt umher, als wollte er im Thronsaal selbst nach feindlichen Spionen Ausschau halten – »… dass die Türken über Seher und Mystiker verfügen, die die Sternenkonstellation für eine erfolgreiche Schlacht genau vorhersagen können.«

				Durch die Erwähnung von Astrologie und Mystik wirkt Rudolf plötzlich ganz hingerissen. »Bei Gott«, stößt er aufgeregt hervor. »Und mich haben sie einen Narren genannt, als ich den Sitz des Kaiserreichs nach Prag verlegt und angefangen habe, die okkulten Künste zu fördern. Ich hatte recht. Ich hatte recht.«

				Lang sieht beunruhigt aus und hat die Lippen zu einem feinen, blassen Strich zusammengepresst.

				»Exzellenz«, sagt er skeptisch. »Ich muss vor diesem Wagnis deutlich warnen. Die Kosten zur Finanzierung eines umfassenden Kriegs gegen die Türken würden sich als untragbar erweisen. Außerdem glaube ich nicht, dass es der rechte Zeitpunkt ist, die Habsburger in einen Konflikt zu stürzen, für den das Kaiserreich vielleicht noch nicht ganz gerüstet ist …«

				Rudolf seufzt und hebt abwehrend die Hände. »Sir Anthony, Ihr und Euer Hauptmann habt einen durchaus reizvollen Vorschlag vorgebracht. Gleichwohl bin ich wieder einmal meinem Kammerherrn für seine warnenden Worte in dieser Angelegenheit dankbar. Ich muss eine Weile darüber nachdenken und mich mit meinen Generälen beraten. Ich werde Euch wieder rufen lassen, sobald ich meine Entscheidung getroffen habe.«

				Sir Anthony wirkt etwas geknickt; offenbar hat er einen schnelleren Beschluss erwartet. Er blickt Lang stirnrunzelnd an und verbeugt sich dann. »Sehr wohl, Exzellenz. Wir werden Eurem Ruf folgen.«

				Als Sir Anthony und Percy den Thronsaal verlassen, wendet sich Lang an den Kaiser. »Exzellenz, Meister Arcimboldo hat darum gebeten, dass er heute Morgen an Eurem Porträt weiterarbeiten darf. Wenn es Euch beliebt, werde ich ihn sogleich herbeirufen. Das würde mir auch die Gelegenheit verschaffen, Euren Findling weiter im Schloss herumzuführen und ihn Meister Brahe und Meister Kepler für erneute Untersuchungen zu überlassen.«

				Rudolf drückt mit einem Nicken sein Einverständnis aus. Erneut in irgendeine Träumerei versunken, hockt er mit herabhängenden Wangen auf seinem Thron. Lang packt mich fest am Arm und führt mich zur Tür des Thronsaals. »Kommt, ›Spiegel von Prag‹«, murmelt er.

				Ich muss mich anstrengen, um Schritt halten zu können, als Lang mich durch die dunklen Gänge des Schlosses nach draußen führt, wo die Sonne hoch am Himmel steht, die Luft jedoch kalt ist. »Lasst uns in die Königlichen Gärten gehen«, schlägt er vor. Sein schwarzer Umhang bauscht sich hinter ihm auf, als er schnellen Schrittes über die Pulverbrücke läuft, die den Hirschgraben überspannt und zu den Kräutergärten führt.

				»Die Königlichen Gärten sind ein Wunderwerk Prags, Findling«, sagt Lang und führt mich über die Kieswege tiefer in die Lauben hinein. »Sie wurden von unserem Hofgärtner Francesco angelegt, damit wir das ganze Jahr lang Farben und Düfte genießen können. Wir bauen hier Feigen und Zitronen an, und im Frühling sieht man Tulpen, so weit das Auge reicht.«

				Lang verlangsamt seine Schritte und bleibt stehen, um an einer Rose zu riechen. »Sie ist schön und göttlich, so wie das Kaiserreich selbst.«

				Er streckt sich und hält einen Augenblick inne, so als wolle er all die ihn umgebende Schönheit in sich aufsaugen. Dann dreht er sich stirnrunzelnd zu mir. »Findling«, sagt er gedehnt. »Ich traue Euch nicht.«

				Mir wird plötzlich klar, dass ich mich in diesem dunklen Garten ganz allein mit Lang befinde, einem Mann, den selbst der Respekt einflößende Sir Anthony für gefährlich hält. »Es gibt keinen Grund, einem Mann ohne Gedächtnis zu misstrauen«, erwidere ich.

				Lang denkt einen Moment nach. »Findling, irgendwie habt Ihr Euch das Vertrauen des Kaisers erschlichen. Überaus praktisch für Sir Anthonys Absichten, findet Ihr nicht?«

				»Ich bin Sir Anthony gestern zum ersten Mal begegnet, Kammerherr.«

				»Was Ihr nicht sagt. Aber Eure Geschichte kommt mir recht sonderbar vor, Findling. Wir befinden uns in schwierigen Zeiten, und der Kaiser ist kein … gesunder Mann. Er ist das Oberhaupt dieses großartigen Kaiserreichs, und als sein Kammerherr ist es meine heilige Pflicht, in seinem – und dem Interesse des Kaiserreichs – zu agieren.« Er lächelt; ein wenig überzeugender und halbherziger Versuch der Freundschaftsbekundung. »Betrachtet es aus meinem Blickwinkel, Poutnik. Das Haus Habsburg ist eines der einflussreichsten in Europa. Es gibt allerdings gewisse Parteien innerhalb des Hauses, die mit Rudolfs Position als Herrscher nicht gänzlich … einverstanden sind. Dann sind da all diejenigen, die ihn in seinen eigenen Mauern zu betrügen versuchen. Und dabei haben wir noch gar nicht von den Türken gesprochen, oder von den katholischen Gruppierungen, die mit seiner Annäherung an den Protestantismus hadern, oder von den Juden im Getto, oder von der kapriziösen Elisabeth in London. Nur über meine Leiche werde ich es zulassen, dass dem Kaiserreich Schaden widerfährt, Findling. Und werde alle töten, die einen solchen Versuch unternehmen.«

				In den Königlichen Gärten ist es völlig still, während mich Lang mit seinen undurchdringlichen Falkenaugen anstarrt. Plötzlich jedoch wird die Stille von einem schrecklichen Brüllen durchschnitten, das beinahe die Blätter von den Bäumen zu reißen scheint und mich zum Schwanken bringt.

				Lang ist von meinem alarmierten Gesichtsausdruck amüsiert. »Ah. Fütterungszeit. Kommt, Findling. Das wird vermutlich lehrreich für Euch sein.«

				Lang läuft ein Stück weiter durch die Gärten, bis sie sich zu einer von hohen Mauern umgebenen Lichtung öffnen, in deren Mitte sich eine große, in den Boden eingelassene Koppel befindet, die auf allen Seiten von kräftigen Gitterstäben umgeben ist. Das ohrenbetäubende Brüllen ertönt ein weiteres Mal. Völlig entgeistert starre ich auf die Kreatur, die in der Mitte des Käfigs umhertappt.

				»Der Löwe des Kaisers«, sagt Lang stolz. Das Biest ist riesig, seine Muskeln und Sehnen winden und spannen sich unter dem goldenen Fell. Seine Pranken sind groß wie Teller und seine glänzende Mähne umrahmt ein mit hellen weißen Zähnen bewehrtes Maul. Als es uns erblickt, stößt es ein weiteres tiefes Brüllen aus, das meine Knochen erzittern lässt.

				»Er ist hungrig«, erklärt Lang, und plötzlich spüre ich seine krallenartige Hand auf meiner Schulter.

				»Kommt näher, Findling. Seht ihn Euch an«, sagt Lang mit Nachdruck und schiebt mich dicht an die Gitterstäbe heran. Der Löwe tappt ein paar Schritte näher, nimmt Witterung auf und sieht mich neugierig und drohend an.

				»Prachtvoll, nicht wahr? Der König aller wilden Raubtiere. Es gibt eine Prophezeiung, die besagt, dass Rudolf nur dann sterben wird, wenn dieser Löwe nicht mehr lebt«, flüstert mir Lang ins Ohr und verstärkt dabei den Griff um meine Schulter. »Seht Euch diesen Löwen an, Findling. Sieht er vielleicht so aus, als ob er bald sterben könnte? Glaubt Ihr, Ihr könntet ihn mit bloßen Händen töten? Mit einem Degen? Mit Hunderten von Degen?«

				»Nein, Kammerherr«, erwidere ich atemlos.

				»Nein. Nein, das könntet Ihr nicht. Er ist so stark und gesund wie das Kaiserreich selbst, und weder Ihr noch Sir Anthony noch der verfluchte Doktor John Dee, wenn er denn einmal eintrifft, würde auch nur einen Augenblick in diesem Käfig überleben. Und genauso ist es mit Rudolf. Er mag vielleicht nicht ganz gesund aussehen und man bezeichnet ihn vielleicht auch als wahnsinnig, aber er – und sein Reich – sind so lebendig wie dieser Löwe. Seid gewarnt, Findling. Seid gewarnt.«

				Hinter uns ist plötzlich eine Bewegung erkennbar. Vier der Palastwachen, in lederne Uniformröcke und abgewetzte Stiefel gekleidet, kommen über den Kiesweg gelaufen und ziehen eine kleine Karre hinter sich her, die mit dem frisch geschlachteten Kadaver eines großen Hirschs beladen ist.

				»Ah, das wurde auch Zeit«, sagt Lang mit sanfter Stimme. Er redet jetzt in der böhmischen Sprache und glaubt anscheinend, dass ich sie nicht verstehe. »Der Löwe ist hungrig. Ich hatte schon befürchtet, dass ich des Kaisers neues Hündchen an ihn verfüttern müsste.«

				Die Wachen grinsen, sehen mich an und wechseln einen Blick. Meine Adoption durch Rudolf hat sich offenbar schnell herumgesprochen. »Das ist nicht nötig, Kammerherr«, sagt eine der Wachen, »heute gibt es frisches Wildbret für das Biest.«

				»Umso besser«, stimmt Lang zu. »An diesem hier wäre wohl auch etwas zu wenig Fleisch.«

				Die Wachmänner lachen wieder. Einer der beiden holt eine große Lanze aus einem Schuppen neben dem Käfig, stößt sie durch die Gitterstäbe hindurch und richtet sie gegen den Löwen. Das Tier setzt sich und beobachtet den Wächter mit kühler Langeweile. Die Prozedur scheint ihm bereits bekannt zu sein.

				Ein weiterer Wachmann schließt ein großes Tor auf, das in die Gitterstäbe eingelassen ist, während sich die verbleibenden beiden Wächter den Hirschkadaver auf ihre Schultern hieven. Mit eingeübter Schnelligkeit wird das Tor geöffnet, der Hirsch in die Koppel geworfen und der Käfig wieder verschlossen. Der Wächter legt die Lanze zurück in den Schuppen, dann salutieren die vier Soldaten vor Lang und ziehen ab.

				Eine Weile beobachten wir, wie der Löwe seine Mahlzeit zerfleischt, große Stücke mit seinen scharfen Zähnen herausreißt und sie hinunterschlingt, bis Lang entscheidet, dass ich offenbar genug gesehen habe. »Kommt jetzt. Brahe und Kepler erwarten uns in der Goldenen Gasse.«

				»Wisst ihr, warum man sie die Goldene Gasse nennt?«, fragt Meister Kepler, der nervöse junge Mann mit dem ungepflegten Bart. Fast nackt hocke ich auf einem Untersuchungstisch in dem zugigen Raum, der beinahe die ganze Fläche eines der winzigen, niedrigen Häuser einnimmt, die dicht an das Hauptgebäude des Schlosses angebaut sind. Alle Häuser in der Gasse sind grellbunt in den Farben Gelb, Orange, Grün und Blau angestrichen und wirken so, als wären sie von riesigen Händen dicht aneinandergeschoben worden.

				»Die meisten Menschen da draußen glauben, es wäre deswegen, weil wir hier unseren alchemistischen Betätigungen nachgehen, unserem Bestreben, Blei in Gold zu verwandeln«, sagt Kepler mit einem schiefen Grinsen, das hinter seinem Bart eine Reihe fauliger Zähne entblößt. »Doch der eigentliche Grund ist, dass sich die Wachstuben des Schlosses auf dem Hügel da oben befinden und ihre Latrinen genau über der Gasse geleert werden. Das einzige Gold in der Goldenen Gasse besteht also aus schieren Strömen von Pisse, die durch den Rinnstein fließen. Das Ganze ist also ein Scherz, wie Ihr seht …«

				Der Gestank, der sich durch die engen Kopfsteinpflastergassen zieht, ist mit Sicherheit kein Scherz und bestätigt Keplers Geschichte. Ich frage mich, wie es Rudolfs Wissenschaftler schaffen, unter solchen Bedingungen zu arbeiten.

				»Sei still, Kepler«, sagt Brahe entnervt. Aufgrund der goldenen Nase, die an seinem Gesicht angebracht ist, hat er offenbar keine Probleme mit dem Gestank. »Er ist nicht hier, damit wir uns mit ihm unterhalten können. Er ist hier, um untersucht zu werden.«

				Kepler zuckt mit den Schultern und lächelt mich schüchtern an. Anscheinend bekommt er nicht viel Gelegenheit, sich mit seinem strengen Meister auszutauschen. Glücklicherweise hat Lang etwas anderes zu tun und hat mich mit den Alchemisten allein gelassen. Schon seit über einer Stunde sind sie dabei, mich erneut zu messen und zu wiegen, haben mir Haarsträhnen abgetrennt und Fußnägel abgeschnitten, mir Kerzen vor die Augen gehalten und an meiner Haut herumgeschabt. Alle Daten haben sie fein säuberlich in ein großes Buch eingetragen. »Habt Ihr inzwischen herausgefunden, wonach auch immer Ihr sucht?«, frage ich.

				Brahe wendet sich von einer Reihe komplizierter Berechnungen ab, hebt den Kopf und stößt einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was wir herausfinden können, ohne Euch völlig zu sezieren, was der Kaiser ausdrücklich verboten hat.«

				Kepler gibt ein nervöses Lachen von sich. »Er macht Scherze«, versichert er mir. Brahe wirft ihm einen Blick zu, der ausdrücken soll, dass er keineswegs gescherzt hat.

				Als Brahe im hinteren Teil des chaotischen Laboratoriums verschwindet, um einen Abakus hervorzuholen, mit dem er seine Berechnungen fortsetzen kann, tritt Kepler von einem Fuß auf den anderen und sieht mich verstohlen an.

				»Was genau ist diese Alchemie, die Ihr hier betreibt?«, frage ich, um das Schweigen zu brechen.

				»Das zu erklären, würde ein ganzes Leben dauern«, erwidert Kepler. »Und selbst dann würde ich nur an der Oberfläche kratzen. Für Menschen wie den Kammerherrn Lang sind wir hauptsächlich nur mit dem Versuch beschäftigt, einfache Metalle in Gold zu verwandeln. So sehen die Laien unsere Arbeit, und wir sind nur froh, sie in ihrer Unwissenheit zu belassen. Doch die Alchemie ist etwas weitaus mehr … Spirituelles.«

				Kepler hält abrupt inne, als Brahe mit seinem Abakus zurückkommt, und befürchtet wohl, für sein Gespräch mit mir ausgescholten zu werden. Der Wissenschaftler mit der goldenen Nase nimmt mich für einen Augenblick in Augenschein. »Ich brauche keine weiteren Berechnungen und Untersuchungen, Meister Poutnik. Auch so kann ich bereits sagen, dass Ihr aus einem ganz anderen Holz geschnitzt seid als die meisten anderen. Ich will Euch etwas über die Alchemie erzählen.«

				Brahe lässt sich schwerfällig auf einen Holzschemel fallen, schiebt seine Berechnungen und den Abakus beiseite, reibt seine Metallnase und versinkt einen Augenblick in Gedanken.

				»Es ist ganz richtig«, sagt er, »dass die Alchemie oft als der Versuch angesehen wird, aus weniger wertvollen Elementen Gold zu gewinnen. Die simple Wahrheit lautet im Kern, dass es sich bei Alchemie um Transformation handelt, nicht mehr und nicht weniger. Es geht darum, die Kräfte der unsichtbaren Spiritualität zu benutzen und sie dem rohen Material der Natur einzuprägen, um eine erkennbare Veränderung zu bewirken.

				Alles in unserem Kosmos ist von Dualität bestimmt, Meister Poutnik. Mann und Frau. Leben und Tod. Licht und Schatten. Diese Dualität befindet sich in stetiger Bewegung und Auseinandersetzung und kann nur von einem dritten, einem harmonisierenden Element, ins Gleichgewicht gebracht werden. Diese dreifaltige Natur ist der Kern der Alchemie.«

				Brahe erhebt sich und deutet auf ein Schaubild, das einen nackten Mann darstellt. »Betrachten wir uns selbst, Meister Poutnik. Wir sind ein Paradebeispiel für die dreifaltige Natur oder das dreifache Geheimnis. Nennt es, wie Ihr wollt. Der Mensch ist aus dem umherwirbelnden, chaotischen Zustand geschaffen, in dem er diese Welt betritt – seinen rohen, ursprünglichen und animalischen Lüsten. Diese grundlegende Lebenskraft wird vom Element Schwefel repräsentiert und befindet sich hier in seinen Lenden.

				Der andere Aspekt des Menschen ist sein rationales Denkvermögen, das Bewusstsein seiner selbst, sein Geist. Und letztlich ist dies auch seine Todeskraft, denn das vermittelt ihm ein tatsächliches Wissen um seine eigene Sterblichkeit. Dieser Aspekt entspricht unserer Auffassung nach dem Salz.

				Die beiden Aspekte befinden sich in konstanter Aufruhr; die Lebens- und die Todeskraft ringen miteinander. Rationales Denken und animalische Leidenschaften streben nach Vorherrschaft. Und hier ist es das dritte Element, nämlich Quecksilber, das emotionale Zentrum des Menschen, das die anderen sowohl zusammenbindet als auch voneinander getrennt hält und nach Ausgleich strebt.«

				Brahe nimmt einen Barren Blei von seiner Werkbank. »So wie beim Menschen verhält es sich mit allen Dingen. Hier habe ich ein Produkt der Erde, des wertlosen und einfachen Schwefels.«

				Er fährt mit der Hand durch die Luft. »Um uns herum ist das spirituelle Salz der Gedanken, der Vernunft und der Ordnung, die geheiligten Tautropfen des Himmels.«

				Seufzend legt Brahe den Barren zurück. »Irgendwo ist das Quecksilber, die Kraft des Ausgleichs, die in ein Werkzeug verwandelt werden kann, um das Salz und den Schwefel zu bearbeiten und etwas Neues zu erschaffen. Der Fluch der Alchemisten besteht nun darin, dass sie ihr ganzes Leben mit der Suche nach diesem dritten Element verbringen.«

				Nach einem kurzen Schweigen ergreift Kepler das Wort. »Manche behaupten, dieses für die Alchemie unbedingt erforderliche Element sei der sagenumwobene Stein der Weisen. Er könne die Geheimnisse der dreifaltigen Natur freilegen sowie höchste Wahrheit und ewige Jugend gewähren. Es wird behauptet, dass Doktor Dee …«

				Brahe wirft Kepler einen warnenden Blick zu. »Genug Gerede. Dee ist ein Scharlatan und Narr. Und schon in Kürze wird er als solcher entlarvt werden. Nun, ich muss jetzt zu meinen Berechnungen zurückkehren und unverzüglich einen Bericht für den Kaiser anfertigen.«

				Während Brahe sich wieder in seine Aufzeichnungen vertieft, macht sich Kepler daran, die Werkbank aufzuräumen. Ich sitze untätig da und denke über Brahes Ausführungen nach, als mein Blick plötzlich auf eine Reihe von Schautafeln an der Wand fällt, die farbige und einander umkreisende Himmelskörper zeigen. »Was ist das?«, frage ich. »Noch mehr Alchemie?«

				Brahe sieht kurz auf. »Anscheinend haben wir unseren Gast mit den Ausführungen über die Alchemie noch nicht ermüdet, Meister Kepler«, seufzt er. »Berichte ihm ruhig von unseren anderen Forschungen.«

				Kepler steht schon neben mir, bevor Brahe auch nur seinen Satz beendet hat. »Auf diese Arbeit sind wir sehr stolz«, sagt er aufgeregt grinsend. »Wir bringen hiermit die Gesetze der Planetenbewegungen auf eine Formel. Ein Großteil davon beruht auf meinen Beobachtungen. Es interessiert mich sehr.«

				Ich betrachte die Schautafel. In ihrer Mitte ist die Darstellung eines flammenden Feuerballs erkennbar. »Dies ist wohl die Sonne?«

				Kepler scheint erstaunt, und selbst Brahe blickt wieder auf. »Nun, in der Tat«, erwidert der junge Alchemist und sieht zu seinem Lehrmeister hinüber. »Kommt Euch das denn nicht seltsam vor, Meister Poutnik? Die Sonne im Zentrum des Universums?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Dabei handelt es sich gar nicht einmal um eine neue Denkweise«, fährt Kepler fort. »Kopernikus selbst hat sie aufgebracht. Doch die meisten Leute lehnen diese Idee noch immer ab und verabscheuen es geradezu, das Konzept unserer Welt als Mittelpunkt des Himmels aufzugeben.«

				Brahe mischt sich wieder ein. »Meister Kepler hat sorgfältige Beobachtungen der Planeten vorgenommen und die Arbeiten von Kopernikus vervollkommnet. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass sein Werk den kommenden Generationen als Modell astronomischer Studien dienen wird.«

				Als Kepler voller Stolz errötet, sehe ich mir das Diagramm der Planeten in ihren kreisförmigen Bewegungen um die Sonne etwas genauer an. »Ich würde sagen, Ihr seid ein weiser Mann, wenn Ihr dies behauptet.«

				Plötzlich ist ein Klopfen zu hören. Kepler öffnet die Tür einem Boten vom Schloss. »Der Kaiser hat Euch gerufen, Meister Poutnik«, sagt er.

				Brahe steht auf und begleitet mich zur Tür. »Ich denke, ich habe alle nötigen Messungen und Untersuchungen vorgenommen. Ich werde jetzt meine Berechnungen fortsetzen und dem Kaiser in Kürze meinen Bericht vorlegen.«

				»Was, glaubt Ihr, werden Eure Untersuchungen ergeben?«

				Brahe sieht mich nachdenklich an. »Ihr seid ein seltsamer Mann, Meister Poutnik. Ein seltsamer Mann. Wisst Ihr noch, was ich Euch über die dreifaltige Natur erzählt habe? Über die Dualität von Salz und Schwefel?«

				Ich nicke.

				»Ich habe nichts davon in Euch gefunden, Meister Poutnik. Keinen Konflikt. Entweder seid Ihr das ausgeglichenste menschliche Wesen, das ich je gesehen habe, oder …«

				»Oder?«

				»Oder … Ihr seid weder Salz noch Schwefel. Wenn ich nicht wüsste, dass es unmöglich ist, Meister Poutnik, so würde ich sagen, dass Ihr gänzlich Quecksilber seid. Das ausgleichende Element. Die vereinigende Kraft. Fast so, als wäret Ihr in den endlosen Kampf auf diesem Erdenball geworfen worden, um eine Art von Lösung hinzuzufügen.«

				Brahe schüttelt den Kopf und scheint seine Worte zu bereuen. »Ich rede Unsinn, doch ich möchte Euch eine Mahnung mit auf den Weg geben – etwas, was in meinem Bericht für den Kaiser nicht erscheinen wird. Die Alchemie ist eine launenhafte Kunst. Eines der vielen Probleme dabei ist die Tatsache, dass die Hinzufügung von Quecksilber durchaus einen Ausgleich schaffen kann – jedoch nicht ohne einen Preis. Häufig wird das Quecksilber vom Salz oder vom Schwefel polarisiert; im Wesentlichen wird es entweder zum einen oder zum anderen, um so das Gleichgewicht herzustellen. Vergesst das nicht und nehmt Euch in Acht, Meister Poutnik. Nehmt Euch in Acht.«

			

		

	
		
			
				
				
Kapitel 7
Nächtliche Spaziergänge

				Die Tage vergehen. Ich richte mich in der bequemen Routine meiner Arbeit im Leopold Bloom ein, entspanne mich im Haus und entdecke Prag. Ich habe festgestellt, dass ich gar nicht richtig schlafen muss. Wenn ich mich hinlege und die Augen schließe, überkommt mich zwar eine Art von Schlaf, meine Träume hingegen sind von seltsamen Visionen erfüllt, die sich gleich nach dem Erwachen wieder verflüchtigen. Aber da ich nicht schlafen muss, fühle ich mich auch nicht müde. Deshalb habe ich begonnen, nachts in den Straßen umherzulaufen; die Moldau über eine Brücke hinweg zu überqueren und für den Rückweg eine andere zu nehmen; mich in den schmalen Kopfsteinpflasterstraßen von Malá Strana zu verlieren; den hellen und lebhaften Wenzelsplatz entlangzulaufen; meine Augen zu schließen und mich dabei gegen Mitternacht auf dem stillen Altstädter Ring von Geistern umgeben zu fühlen; meine Jacke enger um mich zu ziehen und den Weg zum Hradschin einzuschlagen. Zum Schloss.

				›Zum Schloss‹, sagt Karla. Auf meinen nächtlichen Streifzügen muss ich oft an Karla denken. Wie sehr sie mich verwirrt, wie sehr mich alle verwirren. Alle sind so unterschiedlich, und dennoch zusammengeschweißt aus Gründen, die sich meinem Verständnis entziehen. Von einer Gemeinsamkeit zusammengehalten, die ich noch nicht ganz durchschaue. Karla hat mir mit einfachen Worten erklärt, wie sehr sie die großen Unternehmen verabscheuen, die alles kontrollieren, angefangen bei der Musik, die wir hören, bis hin zu den Klamotten, die wir tragen. Und alles auf Kosten der ärmsten Menschen überall in der Welt, deren Aufgabe es ist, die modernen Kinkerlitzchen unserer Zivilisation herzustellen, doch für ihre Mühe nur mit Cents entlohnt werden. Sie hat mir erklärt, wie diese Unternehmen es schaffen, unseren Planeten langsam aber sicher zu zerstören, und wie sie in geheimem Einverständnis mit den Regierungen stehen und sich die Unterschiede zwischen ihnen bis zur Unkenntlichkeit verwischt haben.

				»Ein bösartiges Imperium«, sagt Karla zu mir. Ihre Worte versetzen mich in einen Ozean vergessener Erinnerungen, die außerhalb meiner Reichweite wie Fische in den dunklen Tiefen umherschwirren.

				Das also sind die Ketten, die sie verbinden. Karla, Petey, Cody, Jenny, Padraig und der mysteriöse John, von dem ich so wenig verstehe. Sie scheinen Angst vor ihm zu haben, sind ehrfürchtig erstarrt und in Liebe ergeben. Offenbar ist er so charismatisch wie sagenumwoben.

				Nur Karla hat eine gesunde Skepsis gegenüber John erkennen lassen. Padraig betrachtet ihn als natürlichen Anführer, einen Rebellen, dessen Maßstäben der Ire sich dankbar unterwirft; Petey sieht ihn als eine Art Mystiker, einen Bodhisattva, einen Retter. Karla misstraut ihm, und dennoch bleibt sie.

				Mir ist klar geworden, dass ich nicht nur auf Schlaf verzichten kann, sondern auch auf Essen. Ich habe niemals Hunger, und oftmals schiebe ich mein Essen nur lustlos auf dem Teller herum, während ich den gemütlichen Unterhaltungen im Haus lausche. Wenn ich arbeite oder mich alleine im Haus aufhalte, vergesse ich manchmal, überhaupt etwas zu essen oder zu trinken.

				Heute ist Dienstag. Als Padraig erneut einen Lammbraten für den ganzen Haushalt bereitet – zum ersten Mal seit meiner Ankunft sind alle wieder einmal gemeinsam versammelt –, wird mir bewusst, dass Karla mich schon vor über einer Woche auf ihrem Pferd im Letná Park gefunden hat. Nach dem Essen helfe ich Karla beim Abwasch.

				»Hattest du keinen Hunger?«, fragt sie und blickt auf die kaum angerührte Mahlzeit auf meinem Teller. »Ich habe im Pub etwas gegessen«, sage ich ausweichend, kratze die Essensreste von den Tellern in einen Plastikbeutel. Ich bin mir nicht sicher, wieso ich eigentlich lüge – vielleicht, weil ihnen mein mangelnder Appetit komisch vorkommen könnte, vielleicht aber auch, weil ich ihre Gefühle nicht verletzen möchte, nachdem sie mich so großzügig aufgenommen haben. Möglicherweise sollte ich auch mehr essen, aber wenn ich manchmal beobachte, wie sie sich vollstopfen, überkommt mich eine unerklärliche Übelkeit.

				Karla lässt heißes Wasser aus den altmodischen Stahlhähnen ins Spülbecken laufen. Als sie das Geschirr hineinstellt, ist sie von dem heißen, wabernden Wasserdampf nahezu eingehüllt. »Und, wie ist es dir in der ersten Woche bei uns hier so ergangen?«, fragt sie.

				Ich stelle die Teller auf die Arbeitsplatte. »Ich kann mich noch immer an nichts erinnern, wenn es das ist, worauf du hinauswillst.«

				Sie dreht sich zu mir und sieht mich aufmerksam an. »Du bist echt ein komischer Vogel, Pooty. Manchmal habe ich das Gefühl, du bist aus einem bestimmten Grund hier. Ist das so?«

				»Wenn es so ist, wüsste ich aber nicht, welcher Grund das wäre.«

				»Ich bin kein Spion«, füge ich nach einer kurzen Pause hinzu.

				Karla blickt mich überrascht an. »Was, in Gottes Namen, meinst du damit?«

				Ich weiß nicht, was ich damit meine. Es erschien mir die richtige Antwort. Ich werde leicht rot, fühle mich peinlich berührt. »Tut mir leid. Ich weiß nicht. Manchmal … manchmal sage oder denke ich etwas, was völlig falsch ist, so als … als würde ich mit irgendwem eine ganz andere Unterhaltung führen.«

				»Oder so, als würdest du dich an eine Unterhaltung mit jemandem erinnern?«, schlägt Karla vor.

				Cody streckt seinen Kopf zur Küchentür herein, sieht Karla an und wirft mir einen mürrischen Blick zu. »Jenny sammelt ihre Miete ein«, sagt er und sieht mich herausfordernd an.

				»Gut«, erwidert Karla knapp. »Dann kannst du ja hier weiterspülen, Cody.«

				Sie wirft ihm den Spüllappen zu und schiebt mich aus der Küche. Cody zieht eine Grimasse und sieht noch mal zu mir herüber. »Vielleicht können wir uns ja später mal ein bisschen unterhalten«, sagt er zu mir.

				Als wir zurück ins Wohnzimmer kommen, baut Petey gerade einen Joint, während Padraig ein paar Geldscheine für Jenny abzählt. »Der Herr gibt, der Herr nimmt«, sagt er und reicht ihr das Geld. »Wieso bitten wir Noel eigentlich nicht, dass er unseren Lohn direkt an sie überweist, oder was meinst du, Pooty?«

				Ich reagiere auf mein Stichwort, greife in die Hosentasche und ziehe meinen Lohn hervor. Noel hat mir bis jetzt jeden Tag Arbeit gegeben, und ich bin froh über das Geld, das ich dabei verdient habe. Ich fische ein paar Scheine heraus und schiebe sie über den Tisch. Jenny lächelt mich an. »Du meine Güte, das ist seit Langem das erste Mal, dass alle ihre Miete bezahlen. Das sollten wir feiern.«

				»Genau das werden wir tun, Mann«, sagt Petey und hält den fertigen Joint in die Höhe. »Neue Ware, heute frisch reingekommen.«

				»Ah, nicht für mich«, sagt Padraig und steht auf. »Ich hab heute wieder die Friedhofsschicht. Was ist mit dir, Pooty? Arbeitest du heute?«

				Ich schüttele den Kopf. »Erst am Donnerstag wieder.«

				»Oh, super!«, sagt Jenny. »Ich habe morgen auch keine Vorlesung, dann könnten wir doch shoppen gehen.«

				Karla schürzt die Lippen und nimmt den Joint von Petey entgegen. »Triffst du dich an deinen freien Tagen normalerweise nicht mit Lisa?«

				»Lisa ist so was wie meine Freundin«, erklärt mir Jenny.

				»So was wie deine Freundin?«, wirft Karla ein. »Ich dachte, sie sei deine Freundin. Punktum.«

				Jenny wirft Karla einen finsteren Blick zu und wendet sich dann wieder an mich. »In Ordnung. Sie ist meine Freundin. Punkt. Aber morgen werde ich dich beim Einkaufen begleiten.« Sie sieht wieder Karla an. »Falls hier nicht irgendwer was dagegen hat?«, sagt sie.

				Karla und Jenny blicken sich für einen Moment an. Schließlich zuckt Karla mit den Schultern und steht auf. »Ich weiß nicht, was diese Frage soll«, sagt sie. »Ich gehe in die Küche und helfe Cody beim Abwasch.«

				Padraig scheint amüsiert. »Junge, Junge, Pooty«, flüstert er. »Sieht so aus, als ob die Mädchen um dich streiten.«

				»Das habe ich gehört!«, ruft Karla aus der Küche.

				»Was gehört?«, fragt Cody, doch Karla erwidert, es sei nicht wichtig und er solle sich lieber beeilen, bevor das Wasser kalt wird.

				»Einfach ignorieren«, sagt Jenny. »Sie ist bloß eifersüchtig.«

				»Das habe ich auch gehört!«, ruft Karla.

				»Was gehört?«, fragt Cody entnervt. »Was zum Teufel ist denn hier los?«

				Jenny winkt mir zu. »Siehst du, was du für ein Chaos anrichtest?«

				Verlegen stehe ich auf. »Ich, äh, ich geh mal ’ne Runde spazieren.«

				»Gute Idee«, erwidert Petey. »Was dagegen, wenn ich dich begleite?«

				Ich zucke mit den Schultern. Eigentlich hatte ich beabsichtigt, wieder zum Schloss hochzulaufen, wo ich immer das Gefühl habe, an der Schwelle irgendeiner Erinnerung zu stehen. Ich glaube nicht, dass ich mich in Peteys Gesellschaft an viel erinnern werde.

				Petey bindet sein langes strähniges Haar zu einem Pferdeschwanz und zieht eine dicke Army-Jacke an. »Lass uns gehen, Mann. Wir setzen uns an den Fluss und ziehen einen durch.«

				Als wir über die dunkle, kalte und geschäftige Karlsbrücke schlendern, ist es fast acht Uhr. »Mann, ich liebe Prag«, sagt Petey und zieht an seinem Joint. »Ich liebe es, verdammt. Kannst du’s nicht spüren? Ist wie Magie, Mann.«

				Ich nicke. Prag hat eine sehr greifbare Atmosphäre. »Wie lange bist du schon hier, Petey?«

				Wir bleiben am Denkmal für den Heiligen Wenzel stehen und beobachten die in Schals und dicke Mäntel gepackten Touristen, die auf dem Weg in die Kneipen und Restaurants an uns vorbeihasten. Als Petey mich durch halb geschlossene Augen ansieht und sich der Qualm aus seinem Mund kräuselt, habe ich das Gefühl, dass er mich nicht gehört hat. »Mann, es kommt mir vor wie eine Ewigkeit«, sagt er schließlich. »Glaubst du an Reinkarnation?«

				»Reinkarnation?«

				»Na, du weißt schon. Vergangene Leben. Wiedergeburt. So ’n Zeugs.«

				»Ich weiß nicht? Du?«

				Eine ganze Weile antwortet Petey nicht. »Ich bin nach Prag gekommen – wann, vor zwei Jahren? In der Minute, als ich aus dem Zug stieg, wusste ich, dass ich schon mal hier gewesen bin. Ich wusste sofort, wo ich langgehen musste, und hatte das Gefühl, alle Straßen und Gebäude schon Millionen Mal zuvor gesehen zu haben. Hast du auch manchmal dieses Gefühl?«

				Plötzlich muss ich an die Spaziergänge in den frühen Morgenstunden denken; wie mich meine Füße ganz zielbewusst von Malá Strana zum Schloss und ins Jüdische Viertel trugen. »Ja«, sage ich nachdenklich. »Ich kenne das Gefühl.«

				»Das ist Prag«, erwidert Petey ganz ruhig. »Es ist so, als wären wir alle schon mal in früheren Leben hier gewesen. Tief im Innern wissen wir es und sind irgendwie ganz unbewusst wieder hierher zurückgekommen.«

				»Glaubst du, dass deswegen auch die anderen hier sind?«, frage ich. »Weil sie sich … irgendwie dazu gezwungen fühlten?«

				»Wie’s den anderen ergeht, kann ich nicht sagen, aber so ist mein Gefühl. Ich hab mich nach dem College etwas herumgetrieben und mich drüben in den Staaten dem antikapitalistischen Netzwerk angeschlossen. Ich war auf großen Demos in Seattle und London, und dann hat’s mich nach Prag gezogen. Als ich Cody auf einer Party begegnet bin, hab ich noch in einer furchtbaren Bruchbude im Žižkov-Viertel gewohnt. Cody steht total auf diese ganze Anti-Globalisierungsnummer. Er ist fanatisch, weißt du. Ich hatte bloß immer das Gefühl, genau das Richtige zu machen, aber Cody ist total besessen. Vermutlich ist er mal als Kind fast an ’nem Burger von Burger King erstickt oder so was.«

				»Dann hast du John also durch Cody kennengelernt?«

				»Ja, sie hatten schon das Haus in Malá Strana. Padraig war bereits da, dann kam ich, danach Jenny und dann Karla. Ist ’ne gute Zusammenstellung, Mann. Eine richtige Keimzelle. John ist echt der Hammer.«

				»Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen.«

				Petey schnippt die Kippe in Richtung der träge dahinfließenden Moldau und sucht in seinen Taschen nach einem neuen Joint. »Er ist ziemlich radikal. Ich muss auch zugeben, dass er einem manchmal ganz schön Angst machen kann, aber ohne ihn hätten wir nichts auf die Reihe gekriegt.«

				Ich ahne eine Möglichkeit, etwas mehr über die Gruppe zu erfahren. »Was genau macht ihr eigentlich, Petey?«, frage ich, als er seinen Joint anzündet.

				»Wir legen die Kultur ein bisschen lahm. Adbusting, Schabernack. Das Übliche. Cody will immer, dass wir noch viel härter vorgehen. ›Wir müssen sie FERTIGMACHEN, VERDAMMT!‹« Petey kichert über seine Nachahmung von Cody. »Aber John hat das Sagen. Er will, dass wir den Ball flach halten, zumindest bis zum 15. November.«

				»Was passiert denn da?«

				»Am 15. November? Das ist die große Sache, Mann. Die Ölindustrie-Konferenz der Welthandelsorganisation in Prag. Diese Protestaktion gegen die führenden Wirtschaftsnationen wird die größte Demo, die die Welt je gesehen hat. Wenn du dann noch bei uns bist, kannst du gerne mitmachen. Es wird echt der Wahnsinn, Mann. Der Wahnsinn.«

				Nachdem ich einige Nächte durch die feuchten kühlen Straßen der Stadt gegeistert bin, entscheide ich mich zu schlafen. Oder mich zumindest den verzerrten Bildern hinzugeben, die sich in den wenigen ruhigen Stunden hinter meinen Augen abspielen.

				Als ich aufwache, starre ich im Licht des Morgengrauens an die Decke von Johns Zimmer und höre zunächst, wie Karla sich auf den Weg in ihre Zeitungsredaktion macht und danach Padraig ins Leopold Bloom davonzieht. Cody macht sich im Badezimmer zu schaffen, und Petey stimmt in seinem Zimmer leise die Gitarre. Ein zartes Klopfen ertönt an der Tür, und Jenny schaut ins Zimmer. »Pooty? Hallo, ich wusste nicht, ob du schon wach bist. Ich hab dir ’ne Tasse Tee mitgebracht.«

				Jenny, die einen bauschigen Morgenmantel trägt, lässt sich am Fußende des großen Bettes nieder. Ich nehme ihr dankend den dampfenden Tee ab. »Schöne Träume gehabt?«

				Ich suche nach den richtigen Worten, um meine rasch verblassenden Visionen zu beschreiben. »Schlösser … Pferde … Riesen … und der Tod«, erwidere ich nach einer Weile.

				Jennys dunkle Augen betrachten mich. »Klingt, als hättest du gestern Abend zu viel von Peteys Zeug geraucht«, sagt sie tadelnd. »Na, wie dem auch sei. Ich kenne genau die richtige Therapie, um die Spinnweben zu zerreißen. Lust auf Großeinkauf à la Jenny?«

				»Ist das dein ernst gemeinter ärztlicher Rat?«

				Jenny lacht. »Nimm ihn besser an, Freundchen. Ich bin schließlich die Ärztin. Oder zumindest werde ich es bald sein. Dann also in einer halben Stunde unten? Wenn du magst, können wir in der Stadt ein wenig frühstücken.«

				Ich nicke einverständig, und Jenny verschwindet wieder und lässt mich allein. Sogar meine Träume haben sich mit dem Morgengrauen verflüchtigt.

				»Als Erstes müssen wir dir ein paar anständige Sachen kaufen«, beschließt Jenny, als wir in einem kleinen, gut geheizten Café sitzen, das sich in den verwinkelten Straßen hinter dem Altstädter Ring verbirgt. »Ein paar gute Jeans, ein paar T-Shirts und ein oder zwei dicke Pullover. Und dann brauchen wir noch Handschuhe, einen Schal und eine Mütze. Die Mütze ist wichtig. Wenn der Winter erst mal einsetzt, wird es hier bitterkalt. Ich dachte immer, die Winter in Manchester wären kalt, aber das war, bevor ich hierherkam. Ich hab mir letzten Winter fast den Hintern abgefroren.«

				Wir trinken heiße Schokolade und beobachten die Touristen, die sich beim Betreten des geheizten Cafés aus ihren Wollschichten schälen. Heute ist es sogar kälter als letzte Nacht, und die Wolken sind schwer vor Regen oder vielleicht sogar Schnee.

				»Dies ist das letzte Semester meines Medizinstudiums«, sagt Jenny wie um Konversation bemüht. »Ich habe ein Stipendium bekommen, um an einem europäischen Krankenhaus zu arbeiten, und ich habe mir Prag ausgesucht.«

				»Wie hast du eigentlich Karla und Cody und all die anderen kennengelernt?«, frage ich.

				»Das war während der letzten Demo in Prag. Ein paar Leute aus dem Krankenhaus hatten eine Art kostenlose Rettungsstelle in einem besetzten Haus eingerichtet. Wir wussten, dass es bei der Demo zu Verletzten kommen würde. John hat von einem Bullen eins über den Schädel bekommen, und ich habe ihn verarztet. Irgendwie bin ich dann mit ihm und Cody ins Gespräch gekommen. Damals teilte ich mir ein Zimmer mit einer anderen Studentin im Krankenhaus. Es war ziemlich beengt, und John fragte mich, ob ich nicht bei ihnen wohnen wollte. Das liegt jetzt acht oder neun Monate zurück. Die Truppe ist ziemlich bunt durcheinandergewürfelt, aber das Haus ist fantastisch. Ich glaube, du wirst dich bei uns wohlfühlen, Pooty. Das hoffe ich zumindest.«

				Ich trinke meinen heißen Kakao aus. »Bis jetzt war es gut«, stimme ich zu. »Was glaubst du, wann wird John zurückkommen?«

				Jenny zuckt mit den Schultern. »Er ist für ein paar Wochen in Thailand und Laos unterwegs und reist da herum. Könnte aber jederzeit wieder auftauchen.«

				»Wahrscheinlich vor dem 15. November?«

				Jenny blickt mich erstaunt an. »Wer hat da geplappert? Karla, möchte ich wetten.«

				»Ich wusste nicht, dass es ein Geheimnis ist – diese Protestaktion.«

				Jenny zuckt wieder mit den Schultern. »Ist es vermutlich auch nicht. Na, du bist ja jetzt sowieso einer von uns. Und, hast du Lust auf ein bisschen Action?«

				»Ich glaube schon. Scheint mir ein sinnvoller Anlass zu sein.«

				»Oh, ganz bestimmt«, erwidert Jenny mit leuchtenden Augen. »Dieses Mal knöpfen wir uns die Ölindustrie vor. Sie vergewaltigen unseren Planeten, Pooty. Ist dir eigentlich klar, dass diese Welt in weniger als vierzig Jahren unbewohnbar sein wird? Und wenn sie uns bis dahin nicht mit einer Rakete auf den Mars schießen, sind wir alle geliefert. Sogar die Ölmultis. Welchen Sinn hat dieses ganze Geld, wenn es nichts mehr gibt, wohin man gehen oder wofür man es ausgeben kann? Wenn sie doch die Dinge wie John sehen könnten. Wenn sie ihm nur mal zuhörten. Er ist ein verdammter Prophet, Pooty. Aber wenn zwanzig Prozent der Bevölkerung über achtzig Prozent des globalen Einkommens verfügen, wer will da noch auf einen Propheten hören? Die sind eben mehr an ihren Profiten interessiert.«

				Jenny lächelt leicht angesäuert und zündet sich eine Zigarette an. »Möchtest du eine? Als Medizinstudentin bin ich vielleicht kein gutes Beispiel, aber wenn man erst mal süchtig ist …«

				Ich nehme eine Zigarette in die Hand und betrachte sie. »Die ist ja ganz anders als die von Petey«, sage ich leicht verunsichert.

				»Nein, die hier sind ganz legal«, erwidert Jenny und bläst den Rauch aus. »Wenn du dir nicht sicher bist, dann nimm lieber erst gar keine. Ich will nicht diejenige sein, die dich zum Rauchen verführt. Das hier ist auch so ein Beispiel für die globale Vernichtung des Planeten. Aber jeder hat seine Schwächen.« Sie hält inne und sieht mich abschätzend an. »Und langsam habe ich den Verdacht, dass du Karlas Achillesverse bist.«

				Während ich beobachte, wie sich der Rauch von Jennys Zigarette in die Luft schraubt, spüre ich Röte in mein Gesicht steigen und versuche, das Thema zu wechseln. »Verstehst du dich nicht so gut mit Karla?«

				Jenny seufzt. »Normalerweise verstehen wir uns gut. Sie ist in letzter Zeit nur etwas merkwürdig gewesen. Na ja, seit du aufgetaucht bist, würde ich sagen. Cody ist ein Arschloch, wie wir schon festgestellt haben, aber trotzdem ein guter Kerl. Sie war mir gegenüber nur etwas kurz angebunden, nachdem ich … nachdem ich erwähnt habe, dass …«

				»Dass wir uns geküsst haben?«

				Jenny senkt den Kopf und blickt mich unter dem Rand ihres schwarzen Ponys an. »Äh, genau. Ich wollte sowieso mit dir darüber sprechen.«

				Jenny überlegt einen Moment, drückt ihre Zigarette aus und zündet sich gleich eine neue an. »Hör zu, Pooty«, sagt sie resolut. »Ich bin homosexuell. Lesbisch. Ich habe eine Freundin, Lisa, die in einem Buchladen in der Neustadt arbeitet. Wir sind seit sechs Monaten zusammen. Ich habe keinen Jungen mehr geküsst, seitdem ich vierzehn wurde. Damals an diesem regnerischen Tag in Salford wusste ich, dass das nichts für mich war. Ich stehe auf Mädchen. Doch als ich neulich abends mit dir zusammen war … Ich weiß auch nicht. Versteh mich bitte nicht falsch, aber ich fühle mich nicht sexuell zu dir hingezogen.«

				Sie schüttelt den Kopf und scheint nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich hatte einfach das Gefühl, dass ich es tun müsste. Ich fühlte mich von deiner Person angezogen. Du bist ein Mysterium, Poutnik, und Mysterien faszinieren mich nun mal. Es war falsch, dich zu küssen. Aber ich dachte, es sei die einzige Möglichkeit, dir näher zu kommen und zu dir durchzudringen. Ach Mist, ich glaube, ich rede nur Blödsinn, oder?«

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Hör mal, Jenny, ich verstehe dich. Die Leute erzählen mir dauernd, dass sie sich in meiner Gegenwart wohlfühlen und ganz ungezwungen mit mir reden können. Ich weiß nicht, wer ich bin und was ich hier mache, aber ich bin bestimmt nicht hier, um Ärger zu machen. Alles ist in Ordnung, okay? Thema beendet.«

				Sie sieht mich dankbar an. »Danke, Pooty. Es war einfach nur so ein verrückter Augenblick, das war alles. Aber es stimmt, dass sich die Menschen dir gegenüber leicht öffnen können. Ich weiß auch nicht, aber es gibt irgendetwas Reines und Unverfälschtes an dir. Und die Menschen neigen dazu, ein Stückchen davon abhaben zu wollen. Aber sei bitte vorsichtig, ja? Nicht jeder ist so gut wie du.«

				Als wir zum Haus zurückkommen, hat die Abenddämmerung bereits eingesetzt. Unsere Wangen sind vor Kälte ganz gerötet. Mit zahlreichen Tüten beladen platzen wir hinein und stoßen auf Petey, Padraig und Karla, die im Wohnzimmer herumhängen und rauchen, lesen, beziehungsweise fernsehen.

				»Wir sind wieder da!«, verkündet Jenny unnötigerweise.

				Karla blickt vom leise dahinplappernden Fernseher auf, in dem eine tschechische Sendung läuft. »Na, Leute? Habt ihr schön eingekauft?«

				Jenny lässt die Tüten aufs Sofa fallen und nimmt ihren Schal ab. »Wir haben für Pooty ein paar Winterklamotten gekauft. Und wie es aussieht, gerade rechtzeitig. Da draußen wird es langsam etwas kalt.«

				Padraig ist ungewöhnlich still und sieht nicht einmal von seinem Buch auf. Als Jenny beginnt, die Verpackungen aufzureißen, seufzt er laut, markiert sein Buch mit einem Lesezeichen und verlässt den Raum.

				»Alles in Ordnung mit Padraig?«, frage ich. Jenny, Petey und Karla tauschen Blicke aus.

				»Padraig ist manchmal etwas … deprimiert«, sagt Karla vorsichtig. »Ich glaube, er war zu Hause in Irland in irgendwelche schlimmen Dinge verwickelt. Er redet nicht darüber. Es ist am besten, ihn in Ruhe zu lassen, wenn er so drauf ist. Für gewöhnlich ist er nach ein paar Stunden wieder ganz der Alte.«

				»Ich werde mal etwas Tee machen«, sage ich und steuere auf die Küche zu. Als ich an Petey vorbeigehe, nimmt er einen Zug von seinem Joint und murmelt: »Hast du das Zeug bekommen, Jen?«

				Jenny erwidert etwas mit leiser Stimme, aber ich verstehe nicht, was sie sagt. Allerdings erinnere ich mich, dass sie mich kurz zum Stöbern in einen Töpferladen geschickt hat, und sagte, sie müsse mal eben etwas »erledigen«. Sie kehrte nach ein paar Minuten mit einem in Papier gewickelten Päckchen zurück, dem ich aber keine weitere Aufmerksamkeit schenkte. Doch plötzlich fällt mir ein, wie ich Padraig im Keller des Leopold Bloom über diese Kisten gebeugt sah, und wie Karla auf der Kunstausstellung dieses Paket von dem Kellner entgegennahm und unter ihrem Mantel versteckte. Noch immer haben sie also ihre Geheimnisse. Doch wie Jenny schon sagte, scheint meine Existenz mit irgendeinem Mysterium verbunden zu sein, sowohl für mich selbst, als auch in den Augen meiner Gastgeber.

				Mit dem fertigen Tee komme ich zurück ins Wohnzimmer. »Wo ist Cody?«, fragt Jenny, als ich ihr einen Becher Tee reiche.

				»Er trifft sich mit seinen verdammten Wombles«, seufzt Karla. »Der Kerl ist vollkommen fixiert auf die großen Stars. Er plant diese Protestaktion wie einen militärischen Angriff.«

				»Wombles – eine Abkürzung für ›White Overalls Movement Building Libertarian Effective Struggles‹«, erklärt mir Jenny. »Eine antikapitalistische Aktionsgruppe, die in England gegründet wurde und bei diesen ganzen Anti-Globalisierungsdemos auftaucht. Sie tragen gepolsterte weiße Overalls, um sich vor den Schlägen der Polizei zu schützen. Ich mag sie.«

				»Ich wünschte nur, dass Cody ihnen nicht so tief in den Arsch kriechen würde«, beschwert sich Karla. »Er ist total scharf drauf, dass sie ihn in ihre Reihen aufnehmen, damit er dann auch endlich so einen bescheuerten Overall tragen kann.«

				»Das stimmt doch gar nicht«, protestiert Jenny. »Er ist einer von uns.«

				»Du hast recht. Cody ist viel zu sehr auf John fixiert, als dass er sich den Wombles anschließt«, korrigiert sich Karla. »Bei denen geht es zu wenig hierarchisch zu. Cody braucht einen Anführer.«

				Jenny setzt ein verschmitztes Grinsen auf und sieht mich an. »Dann hängt der Haussegen im Liebesnest wohl gerade etwas schief?«

				Karla zieht einen Schmollmund, greift sich ein Kissen vom Sofa und bewirft Jenny damit. Jenny duckt sich und verschüttet den Tee über ihre Jeans. »Mist. Jetzt sieh nur, was du gemacht hast. Gut, dass ich den Tee wie immer hab abkühlen lassen. Na, ich glaub, ich zieh mir besser mal was anderes an.«

				Sie steht auf, bleibt aber an der Tür stehen. »Petey, wolltest du nicht auf irgendeine Astralreise gehen oder so was?«

				Petey kneift die Augen zusammen und blickt umher. »Klar, ich glaub schon.«

				Als die beiden das Wohnzimmer verlassen, wirft Karla Jenny einen bösen Blick zu.

				»Was sollte das alles?«, frage ich.

				»Nichts«, sagt Karla. »Jenny ist mal wieder zu Unfug aufgelegt. Und, was hast du dir gekauft?«

				Ich packe die Tüten aus und zeige Karla meine Sachen, für die Jenny mir das Geld vorgestreckt hat. Karla zieht ein Gesicht.

				»Ganz okay«, schnaubt sie. »Aber ein bisschen mehr Stil hätte schon sein können. Nächstes Mal gehe ich mit dir einkaufen.«

				»Ja, gerne«, erwidere ich. »Es war nett mit Jenny heute. Wir haben uns gut unterhalten.«

				Karla zieht eine Augenbraue hoch und blickt mich an. Ich erinnere mich an Jennys Worte. Sie ist in letzter Zeit nur etwas merkwürdig gewesen. Na ja, seit du aufgetaucht bist, würde ich sagen. »Ach, ja? Worüber denn?«, fragt Karla.

				»Nichts Besonderes«, antworte ich. Eine Weile sitzen wir schweigend da. Schließlich steht sie auf.

				»Ich werd mich jetzt in die Badewanne legen, Pooty. Kann ich dich hier alleine lassen?«

				»Natürlich. Vielleicht mache ich noch einen Spaziergang.«

				»Okay, pass auf dich auf. Bis später.«

				Als Karla nach oben geht, höre ich sie vor Jennys Tür stehen bleiben. »Ich will mit dir reden, Fräulein«, sagt sie mit gedämpfter Stimme.

				Dieses Haus wirkt sehr verwirrend auf mich. Es kommt mir vor, als gäbe es irgendeine unausgesprochene Wahrheit, die ich noch erfassen muss; irgendwelche geheimen Zeichen, die hinter meinem Rücken gemacht werden; irgendeine Art von unterschwelliger Telepathie, die mit einer Schärfe in meine vernebelten Gedanken schneidet und sie durcheinanderbringt.

				Wie beim Auspacken eines Geschenks versetzt mich Prag immer wieder in Erstaunen. Nur wenn ich nachts spazieren gehe, finde ich ein gewisses Maß an Ruhe und Frieden. Ich verlasse das dunkle Haus, gehe durch den Garten und verschließe das Tor sorgfältig hinter mir. Die Schatten von Malá Strana und dem Lesser-Viertel erscheinen mir tief und vielschichtig, während ich bewegungslos am Tor stehen bleibe, bis sich meine Augen an die kalte Dunkelheit gewöhnt haben.

				Die Nacht in Prag ist keineswegs leise, zumindest nicht für meine Ohren. An jeder Ecke höre ich Geister flüstern; der Klang ihrer Schuhe vereinigt sich mit meinen Schritten auf dem nachhallenden Kopfsteinpflaster, und genau wie ich ziehen sie ihre Mäntel fester um sich, wenn der eisige Wind von der Moldau herüberweht. Mit ihren unsichtbaren Augen betrachten sie Prag, und dieses Prag, das sich ihnen präsentiert, sieht für jeden von ihnen ganz anders aus als das, was sich in der Dunkelheit vor mir entfaltet. Während meiner nächtlichen Spaziergänge habe ich beinahe das Gefühl, mit den Augen dieser Geister sehen zu können, doch wenn im Morgengrauen die blasse Sonne den Nebel über dem Fluss auflöst, verschwinden sie, und jedes Verstehen, dem ich mich in diesen wenigen Stunden vielleicht angenähert habe, löst sich mit ihnen auf.

				Als ich eine der Seitenstraßen verlasse, laufe ich im Uhrzeigersinn um den Malá-Strana-Platz und umrunde die St.-Nikolaus-Kirche. Während meiner nächtlichen Exkursionen habe ich Prag gut kennengelernt, seine Straßen und Sehenswürdigkeiten, seine Denkmäler und Echos. Ich bleibe an der Pestsäule stehen und höre das lautlose Röcheln der Toten; zehn Prozent der Bevölkerung hat das Fieber vor drei Jahrhunderten hinweggerafft. Draußen vor dem Grömling-Palast, dem Haus zum Steinernen Tisch, stapft Kafkas Geist durch längst geschmolzenen Schnee, auf dem Weg in das Café im zweiten Stock, um dort zu träumen und vor sich hin zu brüten.

				Aus dem Liechtenstein-Palast, der den oberen Teil des Platzes beherrscht, höre ich Musik dringen. Hier sind allerdings keine Geister am Werk, sondern Musikstudenten, die, genauso schlaf- und rastlos wie ich, in den schwach erleuchteten Räumen der Musikakademie zu später Stunde ihre Stimmübungen praktizieren. Und wie immer und überall erhebt sich das stolze Schloss über das Geschehen und behütet die Stadt zu seinen Füßen. So beeindruckend das Schloss auch sein mag, so gibt sich Malá Strana doch unbeeindruckt; es betreibt seine eigenen Geschäfte, versteckt seine Geheimnisse im Gewirr der Gassen und Plätzchen, während sich die elektrischen Straßenlaternen vom illuminierten Festungsbau auf der Anhöhe abwenden und die Mysterien und Geheimnisse durch halb verdeckte Lampengläser in Augenschein nehmen.

				Ich wende mich vom Platz ab und schlüpfe wieder in die dunklen Gassen. Von den Mauern wird ein plötzliches Geräusch zurückgeworfen: hektische Schritte, ein Ruf, das Zuknallen eines Tores. Allerdings ist es unmöglich zu sagen, wo die Geräusche herkommen. Schnell laufe ich zurück zum Haus.

				Dort stoße ich auf Cody, der in der Dunkelheit am Tor steht und raucht. »Poutnik? Bist du das?«, fragt er misstrauisch. Ich trete aus den Schatten in das blasse Licht der Sterne. »Hallo. Alles in Ordnung?«

				»Wo bist du gewesen?«, fragt er und blickt mich finster an. »Es ist vier Uhr morgens.«

				»Ich bin rumgelaufen«, erwidere ich. »Einfach bloß rumgelaufen.«

				Cody wirft seine Zigarette aufs Pflaster und tritt sie mit dem Schuh aus. »Der Eindringling ist wieder hier gewesen. Sieh dir das mal an.«

				Er tritt beiseite, um mich in den Garten zu lassen. Unterhalb des Fensters liegt ein zerbrochener Blumentopf, dessen Überreste mit Erde bedeckt sind.

				»Ich hab ein Geräusch gehört«, sagt Cody. »Der Typ hat bestimmt versucht, durchs Fenster zu sehen. Als ich runterkam, konnte ich gerade noch erkennen, dass er zum Tor hinausrannte.«

				Ich suche nach den passenden Worten. »Hat das vielleicht irgendwas mit dieser bevorstehenden Demo zu tun?«

				Cody starrt mich an. »Was, zum Teufel, weißt du darüber?«, faucht er. »Einige Leute im Haus können anscheinend nicht die Klappe halten.« Er zieht eine Zigarette aus seiner Jeanstasche. »Gott, ist das kalt.«

				Er zündet sich die Zigarette an und bläst den Rauch in den stillen Morgen. »Hör zu, Poutnik, oder wie immer du auch heißt. Ich will ganz offen zu dir sein. Ich kenne dich nicht, ich traue dir nicht, und ich kann auch nicht sagen, dass ich dich besonders mag. Aber es sieht nun mal so aus, dass du bei uns bleibst. Zumindest so lange, bis John zurückkommt. Aber ich sage dir eins«, zischt er, baut sich dicht vor mir auf und bläst mir den Rauch ins Gesicht, »dieses Haus und die Leute darin sind mir sehr wichtig. Es gibt irgendwas, das du uns verschweigst. Und sollte sich herausstellen, dass du versuchst uns hier irgendwie Ärger zu machen, dann kriegst du es mit mir zu tun. Ich weiß nicht, wer dieser alte Sack ist, der hier rumrennt, oder ob er etwas mit dir zu tun hat, aber ich werde nicht zulassen, dass du uns hier bescheißt. Ist das klar?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin nicht gekommen, um irgendwelchen Ärger zu machen, Cody«, erwidere ich.

				»Wie auch immer«, sagt er. »Wir haben uns unterhalten und wollen es dabei belassen. Ich geh jetzt wieder ins Bett.«

				Während Cody zurück ins Haus geht, bleibe ich eine Weile im Garten stehen. Der Morgen ist angebrochen, doch Prag ist noch nicht erwacht. Dennoch kann ich das Gefühl nicht abschütteln, dass da irgendjemand in der Dunkelheit lauert und mich aufmerksam beobachtet.

			

		

	

Kapitel 8
Die Unschuldigen

				Als ich angekündigt und in die Halle geleitet werde, ist der Künstler Arcimboldo mit der grauenhaften Karikatur Rudolfs beschäftigt. Der Kaiser sitzt ganz ruhig und beinahe im Halbschlaf auf seinem großen Thron, während Arcimboldo in die Düsternis des mit dichten Vorhängen versehenen Raums blickt und nicht erkennen lässt, ob er meine Anwesenheit bemerkt hat. Nervös bleibe ich neben dem Maler stehen und werfe verstohlene Blicke auf das Porträt, das Rudolf in der Gestalt von Früchten und Gemüse wiedergibt. Arcimboldos kegelförmiger Hut sitzt schief. Er wirft mir verärgerte Blicke zu.

				»Müsst Ihr mir die ganze Zeit so an der Schulter kleben?«, faucht er. »Die Arbeitsbedingungen sind schon schlecht genug, ohne dass Ihr einen Zirkus daraus macht.«

				»Hat der Kaiser sein Porträt schon gesehen?«, frage ich flüsternd.

				»Ich erlaube meinen Motiven niemals, das Bild anzusehen, bevor es vollendet ist«, erwidert der Künstler stolz. »Die Enthüllung wird von einem Staatsakt begleitet werden. Ihr dürftet es überhaupt nicht ansehen.«

				»Es ist grotesk«, sage ich unbeabsichtigt.

				Arcimboldos Augen verdunkeln sich. Er baut sich zu seiner vollen Größe auf und richtet seinen Hut. »Grotesk? Grotesk? Ihr seid ein Philister! Das ist der Kaiser in Gestalt des Vertumnus. Der Gott des Herbstes. Diese Narren in der Goldenen Gasse mühen sich ab, im Gestank der Misthaufen ihre belanglose Alchemie zu vervollkommnen. Doch der wahre Magier bin ich, Giuseppe Arcimboldo! Ist es mir etwa nicht gelungen, diese Herrlichkeit aus der flüchtigen Luft herbeizuzaubern? Ist der Wesenskern des Kaisers in diesen Pinselstrichen etwa nicht getroffen? Ist es nicht der Ruhm des glorreichen Prags, den diese Leinwand ausströmt?«

				Arcimboldo hält inne, als Rudolf aus seinem Schlummer erwacht. »Hast du den Spiegel von Prag bei dir, Malermeister?«, fragt er gedehnt.

				Arcimboldo wirft mir einen wütenden Blick zu. »In der Tat, Exzellenz«, erwidert er mit zitternder Stimme. »Und solche Unterbrechungen sind meiner Konzentration alles andere als zuträglich.«

				Rudolf setzt sich auf und klatscht in die Hände. »Dann also fort mit dir, Meister Arcimboldo. Die heutige Sitzung ist beendet. Ich muss mich wichtigen Angelegenheiten widmen.«

				Nachdem seinen Protesten kein Gehör geschenkt wurde, packt Arcimboldo seine Farben und Pinsel zusammen. »Philister!«, faucht er mir zu, während er schweren Schrittes aus dem Thronsaal stampft. Ich bleibe unbeholfen vor dem Kaiser stehen.

				»Komm, begleite mich, junger Meister Poutnik«, sagt Rudolf mit einem Gähnen, streckt seine Arme und hievt sich aus seinem Thronsessel. »Ich würde dir gern etwas zeigen.«

				Rudolf nimmt einen Kandelaber vom Tisch und schlurft mühsam durch den Saal zu einer hölzernen Doppeltür, die mit einem großen Vorhängeschloss versiegelt und mit Samtvorhängen bedeckt ist. Der Kaiser ist heute in Schwarz gekleidet und trägt Kniehose, Hemd und Mantel. Lediglich eine weiße Halskrause im spanischen Stil durchbricht die Einheitlichkeit seines düsteren Aufzugs. Mit seinen dicken Fingern fummelt er an dem Kragen herum und zieht einen Messingschlüssel an einem Lederband unter dem Hemd hervor.

				»Hast du schon von meinem Schatzkabinett gehört, Findling?«, fragt er.

				»Die Kunstkammer. Ja, Exzellenz.«

				Rudolf beugt sich vor, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken. »Dann sollst du sie auch sehen, Spiegel von Prag.«

				Rudolf richtet sich wieder auf und entfernt das Vorhängeschloss. Ein dumpfes Geräusch ertönt – so als stiegen eine Million Insekten aus den Tiefen der Zeit empor – und verstärkt sich, als Rudolf die Tür öffnet. Ich erwarte, einen großen Wandschrank oder bestenfalls ein kleines Vorzimmer zu entdecken, doch hinter diesen Türen erstreckt sich ein höhlenartiger Saal, der fast so groß wie die Halle ist, in der wir stehen. Jetzt erklärt sich auch die Quelle des Geräuschs, denn der Raum ist mit Uhren in allen Größen und Formen angefüllt, die an den verkleideten Wänden hängen, frei im Raum stehen oder auf Regalen ruhen. Und zwischen all den Uhren ragen vielerlei Wunder empor.

				Ich folge Rudolf in die Kammer hinein. Wir bahnen uns einen Weg an den zahlreichen Kunstwerken vorbei, die den Boden bedecken, aus Kisten herausragen und von Nägeln oder ausgebrannten Fackeln herabhängen. Eine Fundgrube, die die Vorstellungskraft eines jeden Märchenerzählers übersteigt. Selbst der sprachgewandte Percy Tremayne mit seinen Schilderungen fernöstlicher Wunder, käme bei der Beschreibung dieses Schatzes ins Stottern. Ich bleibe vor einer großen Teekiste stehen, deren Deckel an zerbrochenen Scharnieren herabhängt. Im Innern der Kiste liegen, verstreut wie Kieselsteine über einen Strand, geschliffene Juwelen von atemberaubender Schönheit. Saphire, Rubine, Smaragde und Diamanten, achtlos hingeworfen wie Körner für die Hühner.

				Rudolf dreht sich um und entdeckt meine weit aufgerissenen Augen. »Bah. Nur Plunder und wertloses Zeug. Juwelen sind wie Brotkrumen an meiner Tafel. Komm.«

				Auf Zehenspitzen gehen wir weiter in die glitzernde Höhle hinein, die Rudolf sich geschaffen hat. Um uns herum messen die pendelschwingenden Uhren ihre jeweils eigene Zeit, und unaufhaltbar drehen sich die Zeiger über Zifferblätter aus Elfenbein, Jett und Stein. Der Kaiser hebt einen gekrümmten Stoßzahn auf und wirft ihn mir zu. »Das Horn eines Einhorns«, flüstert er. Seine Augen glänzen, als er mit der anderen Hand ein großes Ei umfasst. »Strauß«, grübelt er. »Oder vielleicht der Vogel Rock.«

				Rudolf präsentiert mir ein Wunder nach dem anderen und wird dabei zusehends aufgeregter. Einige sind geradezu fantastisch: Ein grober, rostiger Nagel, der angeblich von Noahs Arche stammt; ein Klumpen Ton, aus dem Gott Adam geformt haben soll; der Zahn eines Kraken. Andere Gegenstände sind eher profan, wie zum Beispiel ein von einem Bauern verschlucktes Schwert, das ihm nach neun Monaten – wie bei einem Kaiserschnitt – von einem Arzt aus dem Bauch entfernt wurde. Oder das versteinerte Gewirr der Schwänze eines Rattenkönigs, gefunden in einem Haus in der Goldenen Gasse.

				Rudolf kramt in einer weiteren Kiste herum, leert den Inhalt von Schubladen auf den Fußboden und wirft achtlos goldene Statuetten und gläserne Figurinen beiseite. »Wo ist er?«, murmelt er nahezu atemlos. »Ich hätte schwören können, dass er hier ist.«

				Ich blicke von einem in Leder gebundenen Manuskript aus alten, brüchigen Seiten auf, die von unlesbaren Schriftzeichen und sinnlosen Diagrammen bedeckt sind. »Wonach sucht Ihr, Exzellenz?«

				Rudolf wirft einen Blick auf das Buch. »Das ist ein Manuskript, dessen Bedeutung selbst meinen besten Wissenschaftlern bisher verborgen geblieben ist. Nimm es mit dir und sieh zu, was du damit anfangen kannst.« Er kramt weiter in verschiedenen Kisten herum und wird zunehmend frustrierter. »Ich hatte einen in Bernstein eingeschlossenen Scarabäus, der mir aus dem Land der Pyramiden gebracht wurde. Er muss hier irgendwo sein. Erst gestern habe ich ihn gesehen.«

				Als er sich an eine Kommode lehnt und um Atem ringt, beuge ich mich vor und untersuche ein Gefäß aus Glas, in dem sich eine winzige Stube befindet, die von grotesken, ineinander verdrehten Homunkuli bewohnt ist.

				»Alraunwurzeln in menschlicher Gestalt«, stößt er atemlos hervor. »Es soll einen Weg geben, wie man sie zum Leben erwecken kann, aber auch dieses Wissen entzieht sich meinen sogenannten Wissenschaftlern. Was mich an etwas erinnert, Findling. Ich möchte dich mit einer äußerst geheimen Mission betrauen. Komm, setz dich zu mir.«

				Als Rudolf auf einem juwelenbesetzten Stuhl Platz nimmt, setzte ich mich auf den Boden. Er grübelt eine Weile vor sich hin, während ich angesichts des kalten Steins unruhig hin und her rutsche. »Erzähl mir, Findling«, sagt er schließlich, »was weißt du über Doktor John Dee?«

				»Nur das, was ich im Schloss über ihn gehört habe, Exzellenz. Dass er ein Alchemist und Magier ist. Dass er sich durch einen Zauberspiegel mit Engeln unterhält. Dass er der Hofmagier Elisabeths war. Und dass er sich auf dem Weg hierher befindet.«

				»Doktor Dee kommt in der Tat nach Prag. Auf meine Einladung. Viele fürchten ihn, Findling, und doch bin ich von seiner Arbeit fasziniert und erhoffe mir viel von seiner Anwesenheit am Hof. Er ist ein gelehrter Mann, und mich beschäftigen einige Dinge, die ich gerne mit ihm als Gleichgesinnten erörtern möchte. Es heißt, Doktor Dee habe große Kenntnis von der Kabbala, dem esoterischen Wissen der Juden. Und dieses Wissen hätte ich auch gerne, mein Spiegel von Prag.«

				Rudolf hält inne. »Und Ihr würdet es gerne sehen«, erwidere ich, »wenn ich dieses Wissen für Euch beschaffen würde, Exzellenz?«

				»Ich sähe es gern, wenn du mir bei der Beschaffung dieses Wissens hilfst«, sagt Rudolf lachend. »Ich kann ja kaum erwarten, dass du die Kabbala verstehst und sie mir dann erklärst!«

				»Was wird also meine Aufgabe sein, Exzellenz?«

				Rudolf beugt sich dicht zu mir. »Eine geheime Mission im Getto«, flüstert er. »Ein Besuch bei Rabbi Jehuda Löw ben Bezalel. Aber geheim, Findling! Es muss geheim bleiben! Ich möchte auf keinen Fall, dass Kammerherr Lang oder irgendjemand sonst am Hof erfährt, dass ich mit den Hebräern Umgang pflege. Man würde es als ein Zeichen von Schwäche deuten, und ich muss stark sein in diesen Zeiten, in denen so viele Dinge meinen Thron bedrohen. Finde Löw und bitte ihn, mich hier im Schloss aufzusuchen, morgen bei Anbruch der Nacht.«

				Das Getto. Mein einziges Wissen über das Getto speist sich aus dem flüchtigen Blick, den ich in Langs Anwesenheit vom Turm auf es geworfen habe. Und nun soll ich es also in geheimer Mission aufsuchen und diesen Rabbi finden. Ich, der abgesehen von dem kurzen Ritt mit Sir Anthony und seiner Truppe keinerlei Erinnerung an die Welt außerhalb dieser Schlossmauern hat, muss mich nun völlig allein und ohne Hilfe in die Schatten dieser großen Stadt schleichen.

				Draußen, im Gang vor dem großen Saal, grüble ich über meine Mission nach. Ich könnte einen der unbeweglich dastehenden und mit Lanze und Degen bewaffneten Torwächter fragen, doch Rudolf hat mich zur Geheimhaltung verpflichtet. Ich gehe durch den von Fackeln beleuchteten Gang, spüre das ausgestreute Stroh unter meinen Füßen rascheln, und überlege, ob ich mir nicht vielleicht den Kammerherrn zum Feind mache, wenn ich die Befehle des Kaisers ausführe.

				Ein Stückchen vor mir nehme ich eine rasche Bewegung wahr und höre das Klingen von Schellen. Stirnrunzelnd spähe ich in die Dunkelheit, kann aber nichts erkennen. Als ich weitergehe, erklingen die Schellen noch einmal und hallen von den steinernen Wänden wider. Langsam bewege ich mich vorwärts und fahre erschrocken zusammen, als sich ein paar Meter vor mir plötzlich ein Wandteppich bewegt. Ich laufe darauf zu und reiße den mit einem Wappen verzierten Stoff zur Seite, doch darunter ist nur grauer Stein.

				Die Schellen läuten erneut, erst fern und blechern, dann dicht neben meinem Ohr. Ein helles Lachen erklingt, das sich aber gleich wieder in der dünnen, schwarzen Luft verliert. Plötzlich erkenne ich etwas. Es ist Jeppe, Rudolfs zwergenhafter Narr. Wieder ertönt ein Geräusch; ich fahre herum und sehe an einer Abzweigung des Korridors eine Gestalt, die sich Rad schlagend durch das spärliche Licht der Fackeln bewegt. Dann ist es still, und Jeppes Dummheiten haben offenbar ein Ende gefunden. Vorläufig.

				»Jakob! Jakob, bist du hier?« Ich hämmere noch einmal laut an die Tür des kaiserlichen Kammerdieners, bis sie schließlich von dem erstaunten Jakob geöffnet wird.

				»Meister Poutnik!«, sagt er. »Gibt es ein Problem? Seine Exzellenz wünscht doch nicht etwa wieder neue Kleider, oder? Mir ist nichts gesagt worden …«

				»Nichts dergleichen, Jakob«, erwidere ich und schiebe mich an ihm vorbei in den dunklen Raum, der mit seidenen Gewändern angefüllt ist. »Ich brauche deine Hilfe.«

				Ich lasse mich auf einen Stuhl nieder, während sich Jakob anschickt, in der kleinen Küche am Ende des Raums etwas Tee zuzubereiten. »Natürlich, Meister Poutnik. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«

				Als er mir eine Tasse Tee bringt, sage ich: »Du musst mir schwören, es für dich zu behalten, Jakob. Du darfst niemandem hiervon erzählen.«

				»Natürlich, natürlich. Worum geht es?«

				»Ich wurde vom Kaiser mit einer Mission beauftragt«, sage ich flüsternd. »Ich soll ein Treffen zwischen ihm und Rabbi Löw herbeiführen. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich ihn finden könnte.«

				Jakob fährt mit der Hand über sein wettergegerbtes Kinn. »Ein Treffen zwischen dem Rabbi und dem Kaiser, sagt Ihr? Nun, dann viel Glück, Spiegel von Prag. Eher ließe sich der Weiße Berg zum Schloss bringen, als dass sich Rabbi Löw überreden ließe, seinen Fuß über diese Schwelle zu setzen.«

				Ich seufze leise. »Ach, Jakob. Kannst du mir nicht helfen? Du bist doch ein Jude, oder nicht?«

				Jakob lächelt mich irritiert an. »Wie, glaubt Ihr etwa, dass wir uns alle untereinander kennen? Es ist schließlich nicht so wie in einem vornehmen Club, wisst Ihr.«

				»Sicher, es tut mir leid. Das war dumm von mir«, erwidere ich, trinke meinen Tee und stehe auf. »Ich muss mich entschuldigen. Ich werde jetzt besser gehen. Kannst du mir zumindest sagen, wie ich ins Getto komme?«

				Jakob hebt die Hand und deutet mir an, mich wieder hinzusetzen. »Beruhigt Euch, Meister Poutnik. Wie es der Zufall will, kenne ich Rabbi Löw. Jeder im Getto kennt ihn. Ich habe nur einen Scherz gemacht. Ich kann Euch sogar zu ihm bringen, allerdings nicht sofort. Ich muss erst die Kleider des Kaisers für das Abendessen zurechtlegen.«

				»Kannst du mir nicht einfach den Weg beschreiben?«, bettele ich. »Ich muss meine Mission noch heute erfüllen.«

				Jakob schürzt die Lippen. »Das könnte ich, aber es wäre nicht ratsam. Ich glaube nicht, dass das Getto ein Ort ist, an den Ihr Euch allein begeben solltet.«

				Der alte Kammerdiener überlegt einen Moment und schnippt dann mit den Fingern. »Ich habe eine Idee. Ich werde Euch zusammen mit Hannah ins Getto schicken und Euch ein Empfehlungsschreiben an den Rabbi mitgeben. Das ist die beste Lösung.«

				»Hannah? Ich weiß nicht, Jakob. Ich möchte lieber keinen Außenstehenden einbeziehen …«

				»Oh, macht Euch keine Sorgen, junger Meister«, sagt Jakob mit einem fröhlichen Lächeln. »Hannah ist überaus vertrauenswürdig. Seht Ihr, sie ist meine Tochter.«

				Ungeduldig warte ich, während sich Jakob im Küchenbereich leise mit seiner Tochter unterhält. Sie ist jung und klein. Ihr schwarzes Haar ist sorgfältig nach hinten gekämmt und wird von einem Band zusammengehalten; ihrem schlichten Aufzug nach zu urteilen, ist sie eine Küchenmagd.

				»Aber Vater«, höre ich sie sagen. »Ich kann doch nicht einfach das Schloss verlassen …«

				»Ruhig, mein Kind«, erwidert Jakob beschwichtigend. »Ich werde mit Frau Hulbert in der Küche sprechen. Diese Angelegenheit ist überaus wichtig. Du darfst mit niemandem darüber reden und Meister Poutnik auch keine Fragen stellen.«

				Die beiden beraten sich weiter flüsternd miteinander. Schließlich treten sie wieder aus der Küchennische hervor. »Es ist alles geklärt«, sagt Jakob und reicht mir einen mit Wachs versiegelten Pergamentumschlag. »Hannah wird Euch ins Getto führen. Gebt Rabbi Löw diesen Brief, und mit Gottes Hilfe wird er Euch bei Eurer Aufgabe helfen.«

				Ich nehme den Umschlag entgegen und blicke kurz auf das Siegel, mit dem Jakob den Brief verschlossen hat – eine Reihe von ineinander verschlungenen, zu Dreiergruppen angeordneten Kreisen sowie einem weiteren Kreis am unteren Rand des Gebildes. »Vielen Dank, Jakob. Und auch dir, Hannah. Ich bin sehr dankbar für eure Hilfe.«

				»Wir machen uns besser auf den Weg«, seufzt Hannah. »Ich will zurück sein, bevor ich vermisst werde. Ich vertraue nämlich nicht dem Vermögen meines Vaters, Frau Hulbert zu beschwichtigen.«

				»Oh, ich finde schon einen Weg«, erwidert Jakob sorglos und gibt mir ein Zeichen. »Geht jetzt.«

				Wir schleichen uns aus Jakobs Zimmer. Mein Herz bleibt fast stehen, als wir die dunkle Gestalt von Philipp Lang entdecken, der schweigend im Korridor steht, die Hände hinter seinem mit schwarzem Tuch bedeckten Rücken verschränkt hat und bei unserem Anblick eine Augenbraue hochzieht.

				»Ah, der Spiegel von Prag«, sagt er. Dann nickt er Jakobs Tochter zu. »Und die kleine Hannah. Was gibt es denn?«

				Hannah neigt den Kopf, starrt auf den Teppich und erwidert nichts. Mir wird klar, dass es nun an mir ist, irgendeine Ausrede zu erfinden. »Kammerherr«, sage ich zögernd. »Ich war vorhin beim Kaiser. Ich habe mit Jakob gerade eben seine Abendgarderobe überprüft.«

				Lang runzelt die Stirn. »Ist das etwa jetzt auch Eure Aufgabe? Die Garderobe des Kaisers im Auge zu behalten?«

				»Ich bin … Ich kam zufällig vorbei …«, setze ich an, komme aber nicht weiter. Hilfe suchend blicke ich zu Hannah, die jedoch mit ausdruckslosem Gesicht weiter zu Boden starrt.

				Lang folgt meinem Blick. »Und das habt Ihr also im Quartier des Kammerdieners gefunden, nicht wahr, Meister Poutnik? Eine Küchenmagd, die sich vor ihrer Arbeit drückt? Gut gemacht.«

				Hannahs Augen funkeln wütend, aber sie bleibt still. »Ich … Ich habe mich auf dem Weg zur Gewandkammer verlaufen«, sage ich schnell. »Ich bin, äh, Hannah im zweiten Stock begegnet, und sie hat mir angeboten, mich hierherzuführen.«

				Lang nickt. »Ich verstehe. Und dennoch habt Ihr mir gerade eben gesagt, Ihr wäret zufällig an der Gewandkammer entlanggekommen, oder wo auch immer Euer Weg Euch hinführte. Wie eigenartig, dass man nach dem Weg zu einem Ort fragen muss, an dem man zufälligerweise vorbeizukommen wünscht.«

				»Ich …«

				Lang winkt mit seiner behandschuhten Hand ab. »Bitte, Meister Poutnik. Offenbar seid Ihr irgendwohin unterwegs, und ich möchte Euch nicht von Eurem Anliegen abhalten. Guten Tag.«

				»Kammerherr«, erwidere ich und nicke ihm zu. Lang lächelt sein Schlangenlächeln und wirft einen Blick auf Hannah, bevor er weiter in den Korridor hineingeht.

				»Ihr Narr«, flüstert Jakobs Tochter, als Lang um eine Ecke gebogen ist. »Ihr hättet uns beinahe verraten.«

				»Du warst ja auch nicht gerade von großer Hilfe«, protestiere ich.

				Sie blickt mich mit matten Augen an, die aus ihrem blassen, schlichten Gesicht hervortreten. »Es steht einer Küchenmagd nicht an, mit dem Kammerherrn zu sprechen«, erklärt sie. »Nun, wollen wir jetzt weitergehen, bevor unsere Mission den ganzen Tag in Anspruch nimmt?«

				Erst als wir die großen Tore passiert haben, wird mir klar, dass das Innere des Schlosses bislang alles war, was ich unter Prag verstanden habe; beinahe hätte ich die große, weitläufige Stadt zu seinen Füßen vollkommen vergessen. Ich bin plötzlich ganz gebannt von den Hökern und Händlern, die auf der engen, sich bergab windenden Straße ihre Waren feilbieten; vom Geschrei ihrer Stimmen und dem Gegacker der Hühner; vom Rauch der Holzfeuer, der sich über den Dächern in die Luft kräuselt; vom fernen Klang einer Trommel oder Flöte. Die Straßen sind voller Menschen. In Lumpen gekleidete Bettler und Frauen mit ausdruckslosen Gesichtern stehen schwatzend herum oder gehen ihren Geschäften nach; stolze Edelleute durchqueren mit leichten, unbesorgten Schritten den Dreck; Gruppen von Ziegen und Hunden durchstöbern den stinkenden Unrat. Hannah schiebt sich energisch durch das Gedränge. Für einen Augenblick verliere ich sie und irre durch die brüllende und üble Gerüche ausstoßende Menschenmasse, doch ein paar Schritte vor mir taucht sie plötzlich wieder aus der Anonymität hervor, die sie sich wie einen schützenden Schal umgelegt hat. »Kommt weiter, Meister Poutnik«, sagt sie entnervt. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

				Ich entschuldige mich und versuche, mit ihr Schritt zu halten. Ein plötzlicher Knall und eine schwarze Qualmwolke schrecken mich auf. Begleitet vom Applaus einiger Zuschauer tritt eine Frau aus dem Qualm hervor, und ein Mann mit einem Turban und einem billigen Seidengewand verbeugt sich tief.

				»Wo ist das Getto?«, frage ich Hannah, nachdem wir uns eine Zeit lang weiter durch die Menge geschoben haben.

				Sie wirft mir einen wütenden Blick zu. »Nicht so laut. Es muss nicht unbedingt jeder hören, dass wir dort hingehen.«

				»Wieso nicht?«

				Sie bleibt stehen, stemmt die Hände in die Hüfte und blickt mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Mein Vater hat mir eingeschärft, Euch keine Fragen zu stellen. Es wäre schön, wenn Ihr mir denselben Dienst erwieset.«

				Ich zucke mit den Schultern und folge ihr weiter. Sie biegt aus der Gasse auf einen großen Platz ein, der von einer kunstvoll verzierten Kirche beherrscht wird. »Die St.-Nikolaus-Kirche«, erklärt sie mir. »Dies ist der Malá-Strana-Platz. Wir gehen über die Karlsbrücke zum Altstädter Ring, und von dort aus hinauf ins Getto. In Ordnung?«

				»Danke«, erwidere ich.

				Auf der Karlsbrücke tummeln sich Massen von Menschen und Wagen, die von einer Seite zur anderen gelangen wollen. Von der Brückenbalustrade starren ausdruckslose Statuen auf das Menschengewirr herunter; der Fluss glitzert kalt, während er träge unter der Brücke dahinfließt. An den schlammigen Ufern der Moldau sind Frauen mit der Wäsche beschäftigt, Männer angeln und schmutzstarrende Kinder tollen umher. Als wir den Brückenturm von Malá Strana erreichen, spüre ich, wie Hannah beim Anblick einer Gruppe von Soldaten erstarrt, die neben ihren Lanzen faul und untätig an der Mauer lehnen. »Oh, nein. Landsknechte«, flüstert sie.

				»Landsknechte?«

				»Söldner. Seit Rudolf Kaiser wurde, ist Prag von ihnen überschwemmt. Sie sind ehrlos und kämpfen für jeden, der sie bezahlt. Redet nur mit ihnen, wenn wir angesprochen werden.«

				Als wir uns nähern, streckt einer der Wächter – ein unrasierter Kerl mit riesigen Zahnlücken – seinen von Fetzen bedeckten Arm aus und will verhindern, dass wir uns am schmalen Eingang zur Brücke vorbeiquetschen. Ich spüre Hannahs Angst und blicke zu ihr, doch wie schon zuvor bei unserer Begegnung mit Lang im Schloss neigt sie den Kopf.

				»Was hast du hier zu suchen?«, fragt er und stiert auf Hannahs Gestalt hinunter.

				»Eine Angelegenheit des Schlosses«, erwidert sie murmelnd.

				Der Wächter blickt zu seinen grinsenden Kameraden. Offenbar wollen sie sich auf unsere Kosten ein wenig lustig machen.

				Der Söldner, der uns aufgehalten hat, macht eine spöttische Verbeugung vor Hannah. »Ich bedauere, gnädige Frau«, sagt er in schmeichelndem Tonfall. »Mir war nicht bewusst, dass ich einem Mitglied des Hochadels gegenüberstehe.«

				Ein paar der Fußgänger auf der Brücke sind neugierig stehen geblieben, einige lachen lauthals, andere hasten vorbei, um nicht in etwas verwickelt zu werden. Meine Anspannung wächst, als der Soldat sich wieder aufrichtet und sein Gesicht Hannah genau vor die Nase hält. Mit einem übertriebenen Geräusch schnüffelt er an ihrem Haar.

				»Und ich dachte schon, ich könnte eine Jüdin riechen.«

				Als Hannah nicht reagiert, trete ich einen Schritt vor. Der Wächter scheint mich zum ersten Mal wahrzunehmen. Die anderen Soldaten werden plötzlich wachsam, und einer legt die Hand auf seine Lanze.

				»Ha! Und wer ist das? Vielleicht ist es ja Rudolf selbst, der sich in Verkleidung unter sein Volk mischt. Stimmt das, Junge, oder bist du nur ein weiterer stinkender Jude?«

				Obwohl mein Herz pocht, bin ich ganz ruhig. Ich blicke dem Wächter direkt in die Augen. »Bitte erlaubt uns, die Brücke zu überqueren«, sage ich so angemessen wie möglich.

				Hannah zuckt neben mir zusammen. Der Wächter wirkt verblüfft angesichts meiner Worte. Seine fettige Hand streicht über den Griff der Lanze und legt sich auf seine lederne Kluft. Ohne genau zu wissen, was ich tue, strecke ich den linken Arm aus und packe den Wächter fest an der Gurgel. Seine Augen treten hervor. Wie ein Mann kommen seine drei Kameraden drohend auf mich zu, doch ich strecke nur meinen anderen Arm aus und halte ihnen meine Handfläche entgegen. Augenblicklich erstarren sie und können kaum mehr atmen. Hannah hebt den Kopf und blickt mich verwundert an.

				Der Wächter ist unter dem Griff meiner Hand lila angelaufen. Ich sehe ihn wieder direkt an. »Wir werden jetzt die Brücke überqueren«, sage ich ganz ruhig. »Sieh mir in die Augen. Kannst du es erkennen?«

				Als er meinen Blick erwidert wird sein Gesicht von Wut, Erstaunen und schließlich Angst überschattet. Ich spüre seinen Körper schlaff werden und lasse ihn los. Unter würgendem Husten sackt er zusammen. Die Zuschauermenge ist größer geworden und plötzlich in Schweigen erstarrt. Die anderen drei Landsknechte stehen unbeweglich und verwirrt da. Als der Soldat sich wieder erholt hat, spuckt er auf den Boden. »Geht. Überquert die Brücke. Geht einfach weiter«, sagt er.

				Bevor er seine Meinung ändern kann, ergreife ich Hannahs Arm und führe sie über die von Statuen gesäumte Brücke. Wir laufen schweigend weiter, bis wir die Moldau überquert und die engen Gassen hinter dem Altstädter Ring erreicht haben. Die ganze Zeit sieht mich Hannah neugierig an. Nachdem ich sie durch zwei oder drei dunkle Gassen gezogen habe und mir dabei nicht einmal über die eingeschlagene Richtung im Klaren bin, bleibe ich schließlich atemlos stehen. »Was … genau ist gerade geschehen, Meister Poutnik?«, fragt sie ohne den geringsten Anflug von Verärgerung oder Sarkasmus.

				»Ich muss gestehen, dass ich das nicht weiß, Hannah«, erwidere ich und schnappe nach Luft.

				»So habe ich die Landsknechte noch nie erlebt«, sagt sie ruhig. »Sie hatten furchtbare Angst vor Euch. Der Soldat, der Euch in die Augen gesehen hat … Er war vollkommen versteinert. Was hat er in Euch gesehen?«

				Sie blickt mir jetzt selbst in die Augen, doch was immer die Söldner hat erstarren lassen, ist offensichtlich nicht mehr vorhanden. »Weswegen haben sie uns überhaupt angehalten?«, frage ich.

				Hannah breitet die Arme aus. »Weil ich eine Jüdin bin. Und weil sie dachten, dass Ihr auch Jude seid.« Sie betrachtet wieder mein Gesicht. »Seid Ihr es?«

				Wir laufen weiter, doch diesmal geht Hannah voraus. »Ich weiß es nicht. Du hast die Geschichte doch bestimmt schon gehört …«

				»… in einem Graben gefunden, ohne Erinnerung, ein vom Himmel gefallener Findling«, sagt Hannah. »Ich dachte, es sei bloß eine der üblichen Fantasien des Kaisers. Aber was macht Ihr hier wirklich?«

				»Ich weiß es nicht. Alles ist wahr. Zumindest, dass ich in einem Graben gefunden wurde. Doch was davor geschah … dazu kann ich nichts sagen.«

				Die Straße führt uns auf einen weiteren belebten Platz, der von Verkaufsständen und Buden gesäumt und von einer schwarzen Kirche mit zwei Türmen überragt wird. »Der Altstädter Ring«, sagt Hannah. »Das ist die Teynkirche. Hier kann man alles kaufen.«

				Ich gehe einen Schritt weiter und nehme die Eindrücke in mich auf. Ich bin schier überwältigt von der lebhaften Menschenmenge, die überall um mich herumwuselt. Alle schreien und lachen und zanken und werben, bieten Kinkerlitzchen feil, stopfen Essen in sich hinein oder ziehen anderen das Geld aus der Tasche. Es kommt mir fast vor, als wäre ich mit jedem einzelnen Menschen verbunden, jedem Priester, jedem Taschendieb, jedem Kind, jeder Magd. Verbunden und doch getrennt; ein aufmerksamer Zeuge ihres Daseins, und doch unfähig, mich gänzlich in sie hineinzuversetzen.

				Hannah gesellt sich zu mir und nimmt meinen Arm. Mit leicht schräg gelegtem Kopf sieht sie mich an. »Hier gibt es Wahrsager und Seher«, sagt sie. »Die Mädchen aus der Schlossküche kommen andauernd hierher, um sich die Hand lesen und die Zukunft voraussagen zu lassen. Mir ist es verboten, sie aufzusuchen … aber Ihr …«

				Ich blicke in ihre grünen Augen. »Aber ich …?«

				»Vielleicht können sie Euch helfen. Vielleicht können sie die Vergangenheit genauso gut erkennen wie die Zukunft.«

				Ich betrachte die Buden und Zelte, die den Platz umgeben. »Aber hier gibt es so viele. Woher können wir wissen, dass wir unser Geld nicht an einen Scharlatan vergeuden? Und da wir gerade davon sprechen – ich habe gar kein Geld.«

				»Ich habe ein paar Kronen«, sagt Hannah. »Und die Mädchen aus der Küche loben den Wahrsager Ripellino in höchsten Tönen.«

				Ripellino ist leicht zu finden. Ein grellbunt angemalter Tisch steht vor einem blau-rot gestreiften Zelt am südlichen Rand des Platzes. Davor sitzt ein gedrungener Mann in Handwerkerkluft, dessen Nase offenbar durch ein paar Kneipenschlägereien in Mitleidenschaft gezogen wurde. Langsam nähern wir uns. »Das wird doch wohl nicht …«, flüstere ich Hannah zu.

				Offensichtlich habe ich nicht leise genug geflüstert, denn der Mann erhebt sich. Sein Rückgrat ist schrecklich verkrümmt, und er blickt uns mit blinden Augen an. »Der große Ripellino? Ich, mein Herr? Nein, nein, keineswegs. Welch abwegiger Gedanke! Er ist drinnen im Zelt und spricht mit den Geistern. Ich bin bloß sein Gehilfe. Möchtet Ihr den Meister konsultieren?«

				Ich blicke zweifelnd zu Hannah. Sie schiebt mich weiter. »Ja, ja. Das möchte er«, sagt sie. »Was kostet es?«

				Der bucklige Kerl scheint uns mit seinen milchig weißen, nutzlosen Augen abzuschätzen. »Eine halbe Krone, mein Kind. Zahlbar im Voraus. Ihr müsst wissen, dass manche Leute die schlechten Nachrichten nicht mögen und sich dann weigern, zu bezahlen. Ich habe den Großen Ripellino schon gefragt ›Wollt Ihr dann nicht aufhören, ihnen schlechte Nachrichten zu präsentieren?‹, aber nein, hört er etwa auf mich? Nein, er besteht darauf, alles so zu sagen, wie es ist.«

				Hannah hält ihm eine Münze hin, die er mit einer für einen Blinden erstaunlichen Geschicklichkeit an sich reißt. »Ich will nur schnell nachsehen, ob sich der Große Ripellino wieder in denselben Gefilden bewegt wie wir, um es mal so auszudrücken.«

				Als er im Zelt verschwindet, drehe ich mich zu Hannah. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich sollte mich besser meiner Mission widmen …«

				»Es wird nur ein paar Minuten dauern«, versichert sie mir. »Das Getto ist bloß ein oder zwei Straßen entfernt.«

				Der Bucklige taucht wieder auf. »Der Meister wird Euch jetzt empfangen, mein Herr. Macht Euch um die junge Dame keine Sorgen. Ich werde mich ihrer solange annehmen.«

				Achselzuckend schiebe ich die Zeltklappen beiseite und trete in die von schwachem Kerzenlicht erhellte Dunkelheit. Die Luft ist von Düften erfüllt. Ripellino sitzt hinter einem Tisch, der von einem blauen, mit goldenen Monden und Sternen geschmückten Tuch bedeckt ist. Der Wahrsager ist dünn und blass, trägt einen Spitzbart und hat kurz geschnittenes schwarzes Haar. Als er mich anblickt, scheinen seine Augen unter den dichten Brauen zu tanzen.

				»Willkommen«, sagt er mit erhabener Stimme und deutet auf einen Stuhl. »Bitte nehmt Platz.«

				Ich setze mich. Zu seiner Linken liegt eine Kristallkugel auf dem Tisch. Rechts von ihm befindet sich ein in Seide eingeschlagenes Päckchen, das von einer Schnur zusammengehalten wird. Als ich es mir bequem mache, flackern die Kerzen kurz auf und beruhigen sich wieder.

				»Nun«, sagt er. »Was darf es sein? Soll ich Euch die Hand lesen? Die Karten legen? Die Runen auswerfen? Was wünscht Ihr zu wissen?«

				»Wer ich bin«, sage ich ganz einfach.

				Ripellino nickt und legt die Hände auf das Seidenpäckchen zu seiner Rechten. »Dann also die Karten. Zu Beginn ein einfaches Drei-Karten-Orakel mit den großen Arkana.«

				Der Wahrsager wickelt die Karten aus und berührt sie zärtlich. »Ich bin Italiener«, sagt er wie um Konversation bemüht und mischt die Karten. »Wir Italiener haben das Tarot schon vor hundert Jahren perfektioniert. Es wird zwar gesagt, dass diese Kunst bereits zur Zeit der alten Ägypter ihren Anfang nahm, und ein paar Kartenspiele wurden sogar bei chinesischen und indischen Händlern gesehen, aber die Karten, die wir hier benutzen, wurden in Italien erdacht.«

				Geschickt breitet Ripellino die Karten wie einen Fächer auf dem Tisch aus. »Wählt drei aus«, instruiert er mich. »Lasst Euch Zeit. Nehmt nur die Karten, die Euch ansprechen und sich richtig anfühlen.«

				Meine Hand schwebt über den ausgebreiteten Karten, und nach einer Weile entscheide ich mich für drei von ihnen. Mit einer fließenden Bewegung nimmt Ripellino die restlichen Karten auf und legt sie beiseite. Dann legt er die drei ausgewählten Karten mit der Rückseite nach oben auf den Tisch.

				»Die erste Karte ist Eure Vergangenheit«, sagt er. »Lasst uns sehen, was Euch hierhergebracht hat.«

				Er dreht die Karte um. Das farbenfrohe Bild zeigt einen Mann auf einem Thron sitzend; in der einen Hand hält er einen Reichsapfel, in der anderen ein Zepter. Die Karte ist mit der römischen Ziffer IV beschriftet. Ripellino zieht eine Augenbraue hoch. »Der Herrscher, mit dem Kopf nach unten. Der Herrscher repräsentiert die höchste Autorität und absolute Macht. Er ist eine Vaterfigur, seine Führung ist von Logik und nicht von Emotionen geprägt. Seid Ihr vielleicht unterdrückt worden? Ein Opfer tyrannischen Verhaltens?«

				Er dreht die zweite Karte um. »Eure Gegenwart«, erklärt er. Es ist die Nummer V. Ein Priester in einem langen Gewand, der einen Stab hält. »Der Hierophant, ebenfalls verkehrt herum. Er ist ein Symbol der religiösen Macht, der Obrigkeit, der Ordnung. Mit dem Kopf nach oben steht er für Freiheit und Wahrheit, doch verkehrt herum, so wie hier, deutet er auf Lügen und Verfälschungen hin. Bestimmte Informationen werden Euch vorenthalten. Ihr seid eingeschränkt. Es gibt unehrliche Menschen um Euch, die Euch zu ihrem eigenen Vorteil missbrauchen. Nehmt Euch vor ihnen in Acht.«

				Ripellino wendet sich der letzten Karte zu. »Die Zukunft«, sagt er. »Das, was kommen wird oder auch vielleicht nur kommen mag.«

				Er dreht sie um. Die Karte bedarf keiner Erklärung.

				»Der Teufel«, stoße ich hervor.

				»Und wieder verkehrt herum«, sagt Ripellino und sieht mich neugierig an. Einen Augenblick denkt er nach. »Die Nummer dieser Karte ist XV und sie repräsentiert einen Konflikt der Gegensätze. Liegt die Karte umgekehrt, trifft das noch stärker zu als sonst. Entscheidungen müssen getroffen werden, und Ihr müsst entweder Eurem Verstand oder Eurem Herzen folgen. Handelt ehrenhaft, entscheidet richtig, und das Ungleichgewicht kann korrigiert werden.«

				Ripellino sammelt die Karten ein und legt sie zu dem Stapel.

				»Faszinierend«, sagt er verhalten. »Hat es Euch irgendwie weitergeholfen? Hat es eine Bedeutung für Euch?«

				»Ich bin mir nicht sicher, Meister Ripellino«, erwidere ich zögernd. »Eure Deutung ist sehr interessant. Doch wisst Ihr, ich habe keine Vergangenheit. Ich kann mich nur an die letzten paar Tage erinnern.«

				»Wir alle haben eine Vergangenheit, ob wir uns nun an sie erinnern oder nicht«, sagt der Seher. »Warum könnt Ihr Euch nicht an Eure erinnern, Sir? Was blendet Ihr aus? Oder ist es jemand anders, der Euch Eure Vergangenheit verbirgt? Erinnert Euch an die Karte, der umgekehrte Herrscher. Sie kann auch bedeuten, dass man den richtigen Blickwinkel auf eine bestimmte Situation verloren hat. Oder eine Aufweichung der Macht oder der eigenen Stellung. Wer hat Euch hinausgeworfen, Sir? Das ist es, was Ihr herausfinden müsst.«

				»Aber alles ist so unscharf …«

				Ripellino nimmt noch einmal den Kartenstapel zur Hand. »Dann also eine weitere Deutung, Sir. Keine zusätzlichen Kosten. Ein einfaches Frage-und-Antwort-Spiel. Ihr stellt die Frage; ich drehe eine Karte um und gebe Euch die Antwort.«

				Ripellino mischt die Karten und murmelt etwas in sich hinein. Dann blickt er auf. »Frage.«

				»Wieso bin ich hier?«

				Er dreht die erste Karte um. »Gerechtigkeit. Ein Konflikt zeichnet sich ab. Ihr werdet einen Ausgleich schaffen. Frage.«

				»Aber was hat mich hierhergebracht?«

				Die nächste Karte klatscht leise auf das Tischtuch. »Der Turm. Die alte Ordnung ist bedroht. Seid Ihr derjenige, der sie bedroht? Frage.«

				»Woher soll ich wissen, was ich tun soll, wenn die Zeit gekommen ist?«

				Eine weiter Karte wird aufgedeckt. »Der Eremit. Schaut in Euch selbst. Frage.«

				Ich sehe Ripellino prüfend an. An seiner Stirn kleben Schweißperlen, seine Nackenmuskeln sind angespannt. »Geht es Euch gut, Meister Ripellino?«

				»Ausgezeichnet«, faucht er durch zusammengebissene Zähne. »Frage!«

				»Wer ist mein Feind?«

				Die nächste Karte fällt auf den Tisch. »Der Magier. Der Scharlatan. Betrug.«

				Der Wahrsager scheint an irgendetwas zu leiden. Seine Augen sind aufgerissen. »Frage!«, beharrt er weiter.

				»Wie soll ich betrogen werden?«

				Ripellino lässt eine weitere Karte auf den Tisch fallen. »Die Liebenden. Das Unvermögen zu erkennen … die wahre Natur zu erkennen …«

				Ich bin besorgt um den Seher. Aus irgendeinem Grund scheint er sich in echten Schmerzen zu winden. »Meister Ripellino …«

				»Frage! Frage!«

				»Aber ich verstehe es nicht! Was wird die Folge all dessen sein?«

				Zwei Karten fallen aus dem Stapel. Ripellino wirkt entgeistert, aber sein Mund bewegt sich weiter, so als spräche er unabhängig von seinem Verstand. »Das Rad des Schicksals. Ein Anfang. Ein Ende. Träume. Die Welt. Vollendung. Geburt. Ende. Anfang. Zu … zu viele mögliche Folgen …«

				Als wären sie mit einem eigenen Willen ausgestattet, fliegen die restlichen Karten aus Ripellinos Hand und landen auf mir. Ich hebe die Arme, um mein Gesicht zu schützen; der Wahrsager stöhnt und lehnt sich erschöpft zurück auf seinen Stuhl.

				»Mein Herr«, stößt er atemlos hervor. »Ich … ich habe noch nie … mein Körper hat mir nicht mehr gehorcht … ich …«

				»Meister Ripellino«, erwidere ich ruhig. »Ihr habt noch zwei Karten.«

				Er blickt überrascht auf seine verschwitzte Hand, die die restlichen Karten hält.

				»Ich habe eine letzte Frage.«

				Er versucht, seine Atmung zu beruhigen, und sieht mich beinahe etwas ängstlich an. Ich habe diesen Ausdruck schon einmal gesehen, in den Augen des Söldners auf der Karlsbrücke. »Fragt«, gibt er zur Antwort.

				»Was muss ich tun?«

				Mit zitternden Händen legt er die erste Karte offen auf den Tisch. »Die Sonne«, sagt er atemlos. »Schutz. Unschuld.«

				Er blickt mich an. Er blickt mich an, weil er genau weiß, was die letzte Karte sein wird. Dann legt er sie mit einem lauten Seufzen auf den Tisch.

				»Tod. Veränderung. Bewegung. Neuer Anfang. Sir, ich weiß nicht, wer Ihr seid oder warum Ihr zu mir kommt, aber die Botschaft ist glasklar. Ihr seid gefangen in einer vielleicht endlosen Folge von Anfang und Ende und könnt doch weder das eine noch das andere ganz erringen. Ich verstehe ganz sicher nicht, was eben hier geschehen ist, aber ich weiß genau, was die Karten mir sagen: Es gibt nur einen Weg, den Kreislauf zu durchbrechen. Ihr müsst die Unschuldigen retten.«

				Er lässt seinen Kopf hängen und fügt nichts mehr hinzu. Ich stehe auf und gehe aus dem Zelt, bleibe aber am Eingang noch einmal stehen und drehe mich zu ihm um. Er ist ein gebrochener Mann. »Rettet die Unschuldigen, Sir«, sagt er mit schwacher Stimme. »Rettet die Unschuldigen.«

				Hannah besteht darauf, mir in einer Schenke nahe des Altstädter Rings einen Krug Bier zu kaufen, bevor wir das Getto betreten. »Ihr seht furchtbar aus«, sagt sie und reicht mir den kühlen Gerstensaft. Durstig kippe ich ihn in mich hinein. »Was ist da drinnen geschehen?«

				Ich erzähle es ihr, weil ich von Intrigen und Misstrauen nichts mehr wissen will. Ich erzähle es ihr, weil ich anfangen muss, einem Menschen zu vertrauen. Ich erzähle ihr alles.

				Als ich mit meiner Geschichte fertig bin, sieht sie mich mit großen Augen an und wirkt lebhafter als je zuvor.

				»Aber was hat das alles zu bedeuten? Wer sind die Unschuldigen? Wovor müssen sie beschützt werden?«

				»Ich wünschte, ich wüsste es«, erwidere ich und lege den Kopf in die Hände. »Ich bin jetzt noch verwirrter als ich es war, bevor ich das Zelt betreten habe. Ich wünschte, ich wäre dem Wahrsager Ripellino nie begegnet.«

				Hannah trinkt den Rest ihres Kräuterlikörs. »Wir sollten jetzt gehen. Wir müssen den Rabbi finden und zum Schloss zurückkehren, bevor wir vermisst werden. Der Kammerherr schien mir sehr misstrauisch.«

				Wir verlassen die Schenke. Hannah führt mich um eine Ecke, wo wir auf große Mauern stoßen, die sich uns in den Weg stellen. »Das Getto«, sagt sie und zieht mich durch ein großes, eingerostetes Tor.

				Außerhalb der geheiligten Mauern des Schlosses ist Prag weiß Gott eine schmutzige Stadt, doch ich bin völlig sprachlos angesichts des Elends, das sich hinter den Mauern zum Getto offenbart. Als ich das erste Mal eine Ratte über die Straße springen sehe, weiche ich unwillkürlich zurück. Doch nachdem wir fünf oder zehn Minuten gelaufen sind, habe ich mich so an das Geziefer gewöhnt, das zwischen den fensterlosen und scheinbar willkürlich übereinandergestapelten Bruchbuden hin und her flitzt, dass ich es ignoriere.

				»Willkommen im jüdischen Viertel«, sagt Hannah ironisch. »Hübsch, nicht wahr?«

				»Wohnst du hier?«, frage ich schockiert.

				Hannah nickt. »Das muss ich. Wir alle müssen hier wohnen. Schon seit Generationen sind wir Verfolgung und Hass ausgesetzt, aber wir schlagen uns durch. Wenn wir unseren Kopf gesenkt halten und uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern, lässt man uns meist in Ruhe. Mal abgesehen von Idioten wie diesen Brückenwächtern. Und natürlich nur, wenn wir schön unsichtbar in unserem Elendsviertel bleiben.«

				Als wir immer weiter in diese Schande namens Getto hineingehen, fällt mir auf, dass Jakobs Tochter sich verändert. Hat sie sich im Schloss und der Stadt unterwürfig und anonym verhalten, ist sie hier umso selbstsicherer und lebendiger. Und schöner. Sie grüßt Leute auf der Straße, wirft ein paar verdreckten und im Unrat herumtollenden Kindern Münzen hin und winkt Ladenbesitzern zu, die in türlosen Korridoren stehen, hinter denen sich der Dreck türmt. Als wir ein Stück weitergehen, zeigt sie auf ein verblasstes Mauerbild, das einen dichten Wald darstellt.

				»Die einzigen Bäume im Getto«, sagt sie. »Wie Ihr seht, haben wir durchaus Sinn für Humor.«

				»Wo ist der Rabbi Löw?«, frage ich mit leiser Stimme.

				Sie lacht, und ich höre zum ersten Mal, dass sie ein solches Geräusch von sich gibt. »Wir müssen hier nicht flüstern, Poutnik«, sagt sie. Ich bemerke, dass sie die übliche Anrede und den »Meister« fallen gelassen hat, sage jedoch nichts dazu. »Und zur Frage, wo der Rabbi ist …«

				Sie bleibt stehen. Ich blicke nach vorn. Verglichen mit den armseligen Hütten der dicht besiedelten Gassen ist das Gebäude, vor dem wir jetzt stehen, ein regelrechter Palast. Es ist groß und über der Tür mit aus Holz geschnitzten Feigenbäumen verziert. Der Grund und Boden, auf dem es steht, ist weitaus geräumiger als alles, was ich bisher im Getto gesehen habe.

				»Wir nennen sie die Alt-Neu-Synagoge«, sagt Hannah. »Der Rabbi müsste anwesend sein. Warte hier, ich sehe schnell nach.«

				Wenige Augenblicke später tritt Hannah wieder aus der Synagoge hervor. »Er ist drinnen und wird dich empfangen.«

				Ich werde in ein kleines Vorzimmer am Eingang der schwach erleuchteten Synagoge geführt. In diesem kargen Raum erwartet mich Rabbi Löw. Trotz seines großen schwarzen Stoffhuts wirkt er klein und zerbrechlich, sein Bart ist mehr grau als schwarz, und sein Gesicht von jahrelangem Kummer zerfurcht. Seine Augen hingegen leuchten hell und betrachten mich mit kühler Intelligenz. »Meister Poutnik«, sagt er und neigt dabei seinen Kopf ein wenig. »Willkommen im Getto.«

				Ich erinnere mich an Jakobs Empfehlungsschreiben, ziehe den Umschlag unter meinem Hemd hervor und reiche ihn dem Rabbi. Er blickt auf das eigenartige Siegel, reißt den Umschlag auf und liest aufmerksam.

				»Soso, Meister Poutnik, Ihr kommt also auf Geheiß unseres lieben Kaisers Rudolf«, sagt er. »Wisst Ihr, warum er mich auf diese Weise zum Schloss zitiert?«

				Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll und wie viel ich preisgeben darf. »Ich bin nur der Bote«, erwidere ich.

				Rabbi Löw kommt auf mich zugehinkt und klopft mir auf die Schulter. »Guter Junge. Aber wie wir hören, ist Meister Poutnik weit mehr als das, hmm? Der Spiegel von Prag, nicht wahr? Ein vom Himmel gefallener Findling?« Löw kichert fröhlich in sich hinein. »Wie schön zu wissen, dass der Kaiser noch immer Zeit für seine kleinen Grillen hat.«

				Löw tritt an das kleine Fenster des Vorzimmers, das den Blick auf das Elend draußen freigibt. »Doch nicht so schön, was hier im Getto vor sich geht, hmm? Nicht so schön. Unser lieber Kaiser und seine Höflinge haben ihre Vergnügungen, ihre fliegenden Teppiche und mechanischen Mäuse, doch was ist mit dem Getto? Was passiert mit Rabbi Löws Leuten?«

				Mühsam wendet er seinen Kopf und winkt mir zu. »Hier im Getto gibt es keinen Bedarf an mechanischen Mäusen, nicht wahr, Meister Poutnik? Hier gibt es echte Mäuse, so groß wie Katzen!« Er kichert wieder.

				Nachdem ich mit Hannah, die jetzt still beim Feuer sitzt, das Getto durchquert habe und es mit der Pracht des Schlosses vergleichen konnte, verspüre ich keine Eile, Rudolfs Wunsch entgegenzukommen und diesen Mann zum Hradschin zu bringen, wo er nach der Pfeife des Kaisers tanzen soll.

				»Gleichwohl«, grübelt Rabbi Löw. »Es täte mir vielleicht gut, hier rauszukommen, hmm? Vielleicht könnt Ihr unserem lieben Kaiser sagen, dass ich kommen werde … wann war es genau, morgen bei Anbruch der Nacht?«

				Ich drücke dem Rabbi meine Dankbarkeit aus. Mit schweren Schritten begleitet er uns zur Tür der Synagoge, um uns zu verabschieden. »Noch eine Sache, Meister Poutnik«, ruft er, als ich mit Hannah die schmutzige Gasse hinuntergehe.

				Ich drehe mich um. »Ja, Rabbi?«

				»Vergesst nicht, hier im Getto gibt es genügend unschuldige Seelen, die gerettet werden könnten, hmm?«, ruft er und winkt mir zu.

				»Ich habe kein Wort gesagt!«, protestiert Hannah, bevor ich etwas äußern kann. Ich drehe mich um und sehe, wie der Rabbi die Tür zur Synagoge verschließt.

				Hmm.

				
Intermezzo 2

				Uriel hört zu und spricht. Er weiß, dass es verboten ist, weiß, dass ihm das Spiel in der Welt außerhalb der silbernen Stadt nicht erlaubt ist, und dennoch spielt er es. Die Risiken sind vielfältig, niemand hat je gewagt, was er tut, und dennoch wagt er das Spiel. Er weiß, die Vergeltung des Hauses könnte prompt und schrecklich ausfallen. Gleichwohl setzt er das Spiel fort.

				Mit seinem Mund aus Licht gibt er Geheimnisse und Weisheiten preis, die er nicht verraten darf. Er spricht in der Sprache der Vögel und erfreut die zarten Geschöpfe aus Blut und Knochen. Und warum nicht?, denkt er. Das Wissen der silbernen Stadt ist unerschöpflich; vieles davon wird nie wieder verwendet. Es liegt eingestaubt in den Archiven und Bibliotheken und spricht nur mit sich selbst; Wunder in alphabetischer Reihenfolge verzeichnet, Mysterien hinter verschlossenen Türen bewahrt, Rätsel, die verloren gehen. Warum nicht das Spiel spielen?

				Mit Fingern, die keine Finger sind, teilt er das Wasser, das keines ist. Licht durchschneidet Licht und erlaubt seiner Schönheit, sich im ungeschliffenen Zauberspiegel der aus Blut und Knochen Geschaffenen zu manifestieren. Wäre es ihm erlaubt, seine Essenz zu offenbaren, würde er Berge versetzen und Meere einfrieren. Doch er erlaubt ihnen einen Anteil, einen Seitenblick, ein Trugbild, um sie zu befriedigen.

				Warum? Weil es ihn amüsiert. Es amüsiert ihn, die Regeln des Hauses zu brechen, es amüsiert ihn, das Spiel zu spielen, das er nicht spielen darf, es amüsiert ihn, den aus Blut und Knochen Geschaffenen Wunder zu bringen und dabei zuzusehen, wie sie diese nur zum Erlangen des schnöden Mammons einsetzen. Er könnte ein Flüstern des Hauses dazugeben, eine Perle aus Licht durch den Spiegel fallen lassen, eine einzige Silbe seines wahren Namens verraten und den aus Blut und Knochen Geborenen ein Schwert in die Hand geben, das die silberne Stadt mit einem Streich zerschmettern könnte.

				Doch er lässt es.

				Er verlässt den singenden Brunnen, gleitet auf den Balkon und blickt auf die silberne Stadt, die von Schwärze eingeschlossen ist. Er liebt diese Stadt; sie ist sein Leben. So wie es immer war, soll es auch immer sein.

			
		
			
				
				
Kapitel 9
Adbusting

				Cody kann seine Aufregung kaum verbergen. Er kommt ins Wohnzimmer gestürzt und fuchtelt mit einem Blatt Papier herum. »Ich habe gerade eine E-Mail von John bekommen! Er ist auf dem Weg nach Hause!«

				Jenny blickt von ihrem Buch auf. »Und was schreibt er?«

				»Nicht viel. Er ist momentan in Bangkok. Er war in Laos, Kambodscha und hat sich sogar nach Burma reingeschlichen. Totaler Wahnsinn, Mann.«

				»Dann wird er vermutlich gleich unsere Aktion zum Treffen der Industrienationen in die Hand nehmen wollen«, sagt Padraig.

				»Wir haben doch alles bestens vorbereitet, oder nicht?«, sagt Petey.

				»Was genau werden wir eigentlich machen?«, frage ich. Cody zieht eine Augenbraue hoch, als ich mich selbst zum Mitglied der Gruppe ausrufe. Die anderen blicken einander an.

				»Es geht um einen Streich«, sagt Karla mit betontem Desinteresse. »Wahrscheinlich warten wir besser, bis John zurück ist, bevor wir dich einweihen. Wir alle wissen schließlich nur zu gut, wie gerne er manchmal in letzter Minute seine Meinung über Dinge ändert.«

				»Stimmt überhaupt nicht«, schimpft Cody. »Gott, ich wünschte wirklich, dass du nicht immer so streng über ihn urteilen würdest, Karla.«

				Achselzuckend widmet sie sich wieder ihrer Zeitschrift. »Wie dem auch sei«, fährt Cody fort, »ich dachte, wir sollten irgendwas machen, um seine Rückkehr zu feiern.«

				Jenny klatscht in die Hände. »Eine Party!«

				»Na, toll«, murmelt Karla. »Dann ist unsere Bude hier mit den verfluchten Wombles vollgestopft.«

				Cody wirft ihr einen finsteren Blick zu. »Ich habe eigentlich an etwas Angemesseneres gedacht. Da hängt eine riesige Esso-Plakatwand an der Straße zum Flughafen. In Englisch, übrigens. Wie wär’s, wenn wir die Sprache der Globalisierung zur Sprache der Revolution machen? Jemand Lust auf ein bisschen Adbusting?«

				»Versuch dich zu konzentrieren«, sagt Jenny.

				»Ich dachte, ich sollte mich entspannen.«

				Sie seufzt und erhebt sich aus der Lotusposition, die ich vergeblich und unter Mühen nachzumachen versuche. Jenny hat entschieden, dass mir Meditation möglicherweise einen Teil meiner unsichtbaren Vergangenheit erschließen könnte. Ich muss erst in ein paar Tagen wieder in der Kneipe arbeiten, und da Jennys Vorlesungen in dieser Woche nur spärlich stattfinden, hat sie mich zu sich in ihr Zimmer eingeladen, um etwas Ruhe und Frieden zu finden. Wir haben uns mit geschlossenen Augen einander gegenübergesetzt und versuchen jetzt seit gut zehn Minuten im selben Rhythmus zu atmen, aber ich werde langsam unruhig.

				Jenny geht quer durchs Zimmer und legt eine CD ein. »Vielleicht hilft dir ja etwas sanfte Musik beim Entspannen.«

				Sie startet die CD und zieht die Vorhänge vor die Fenster, durch die helles Licht hereinscheint. Das Aufflammen eines Streichholzes schreckt mich etwas auf, doch es ist bloß Jenny, die ein paar Kerzen und Räucherstäbchen anzündet. Ihr aromatischer Duft verteilt sich gleichmäßig über den ganzen Raum.

				Geschickt nimmt sie wieder ihre Position ein. »Okay«, sagt sie leise. »Das sollte uns helfen, ein bisschen zu entspannen. Jetzt atme mit mir, Pooty. Ich werde es langsam angehen lassen. Versuch einfach, an nichts zu denken. Überhaupt nichts. Keine …«

				Keine Kommunikation.

				»… Unterbrechungen. Folge meinem Atemrhythmus, Pooty. Halte die Augen geschlossen. Denk ein paar Augenblicke an …«

				Verboten. Kommunikation ist verboten.

				»… gar nichts. Atme … atme …«

				Die leise, beruhigende Musik, der betörende Duft der Räucherstäbchen und der winzige Widerschein des Kerzenlichts hinter meinen Lidern destillieren sich zu einer einzigen Wahrnehmung: der Klang von Jennys Herzschlag. Erst weicht er leicht von ihrem Atemrhythmus ab, nimmt dann alle Geräusche auf, verschmilzt mit ihnen und bildet ein Ganzes.

				»…«

				Jenny hat etwas gesagt, aber ich habe nicht länger das Gefühl, mich in dem kleinen, dunklen Zimmer zu befinden. Obwohl meine Augen geschlossen sind, beginne ich zu sehen. Die Geister, die mich auf meinen nächtlichen Streifzügen begleiten, erlauben mir nun, mit ihren Augen zu sehen.

				Was sie sehen, ist der Tod.

				In einem Pariser Bordell feuern gestiefelte Soldaten in stahlgrauen Uniformen ein paar Schüsse auf verängstigte Frauen ab, während ich nur zusehen und schreien kann; ein vierzehnjähriges Mädchen, das ich hierhergebracht habe – in ihr Verhängnis –, zuckt zusammen, als die Kugeln sie durchbohren und ihr das Blut aus dem Mund strömt.

				Unter der sengenden Sonne werden Sklaven, die meiner stummen Aufforderung nachgekommen sind und sich geweigert haben, einen weiteren riesigen Sandsteinblock zur Vollendung einer gewaltigen Pyramide anzuheben, von dunkelhäutigen Schwertkämpfern gnadenlos niedergemetzelt; ein gutgläubiger Mann, der meinen überschwänglichen Behauptungen, es würde sich lohnen für die Freiheit zu sterben, geglaubt hat, blickt mich mit stumpfen, anklagenden Augen an, als das Lebenslicht in seinem Innern flackert und verlischt.

				Ein verängstigter Junge – weit entfernt von dem Bauernhof, wo er geboren wurde und mit seinen vier Brüdern und drei Schwestern aufgewachsen ist – weint, als er den Lauf seines Gewehres in den Mund steckt, mich mit tränenverhangenen Augen ansieht, sie dann fest zusammenkneift und sich den Hinterkopf wegschießt. Er fällt neben seinen dahingemetzelten Kameraden zu Boden, während feindliche Guerillatruppen aus der Deckung des feucht dampfenden Dschungels heraustreten und die unerwartete Selbstopferung amüsiert zur Kenntnis nehmen.

				In den Ruinen einer einstmals großen Stadt stirbt ein Mann, der in mir den Retter seiner sterbenden Rasse gesehen hat, unter den brutalen Schlägen einer barbarischen Horde, während ich mich inmitten der Asche einiger Kinder, die schon vor langer Zeit in diesem ultimativen Krieg getötet wurden, im verrosteten Skelett eines ehemaligen Schulbusses verstecke.

				Alles ist vom Tod gezeichnet. Alles ist meine Schuld.

				»Pooty?«

				Wie ein gespanntes Gummiband sucht sich mein Bewusstsein den Weg zurück in meinen Körper. Jenny ist zu mir herübergekrochen, hat mir eine Hand auf die Schulter gelegt und blickt mich besorgt an. »Bist du okay?«

				Ich schüttele meine Visionen ab. »Jenny …«

				»Hast du etwas gesehen? Kannst du dich an etwas erinnern?«

				Mein Bewusstsein ist von Bildern überschwemmt; dann schließen die Geister plötzlich ihre Augen und sind verschwunden. Frustriert hämmere ich mit der Faust auf den Boden. »Ich konnte sehen …«, sage ich völlig hilflos.

				Jenny hat ein Notizbuch und einen Stift hervorgezogen. »Erzähl mir, was du gesehen hast. Schnell, bevor es wieder verblasst.«

				Doch es hat keinen Sinn. Alles, was übrig bleibt, sind die Patina des Todes, die anklagenden Augen der Sterbenden und die unverrückbare Erkenntnis, dass alles irgendwie meine Schuld war.

				Jenny seufzt und legt das Notizbuch beiseite. »Nun, immerhin sieht es so aus, als kämen wir irgendwohin. Wir müssen das unbedingt weiterverfolgen.«

				Ein kurzes Klopfen ist zu hören, dann öffnet sich die Tür. Karla, die für ihre Mittagspause nach Hause gekommen ist, blickt uns überrascht an.

				»Oh«, sagt sie und registriert die Dunkelheit des Zimmers sowie den starken, überdeutlichen Geruch der Duftkerzen. Nach einem Augenblick streicht sie mit der Hand über ihr Haar. »Ich hab nicht damit gerechnet, dich hier anzutreffen, Pooty«, sagt sie lebhaft. »Äh, Cody hat eine Hausversammlung einberufen. Wegen heute Abend. Wir sehen uns in fünf Minuten unten.«

				Nachdem Karla die Tür schnell wieder geschlossen hat, fängt Jenny an zu kichern. »Oops. Da haben wir ja für Aufregung gesorgt.«

				»Was meinst du damit?«

				Jenny versetzt mir einen spielerischen Schlag. »Gott, Pooty, du musst dich doch wenigstens an ein paar Dinge erinnern! Karla steht auf dich.«

				»Steht auf mich?«

				»Sie mag dich, du Trottel«, erwidert Jenny grinsend. »Und unser kleines Tête-à-Tête bringt sie zum Kochen.«

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und werde rot. »Wir sollten jetzt nach unten gehen«, schlage ich vor.

				Jenny nickt. »Du hast recht. Dann kann Cody immerhin ein letztes Mal den Rudelführer spielen, bevor John zurückkommt. Lass uns gehen.«

				Wir versammeln uns im Wohnzimmer, aber ich bin von den Überbleibseln meiner Visionen noch viel zu kribbelig, um wirklich auf das zu hören, was gesagt wird. Anscheinend ist geplant, dass wir eine Werbetafel verunstalten. Der dahinterliegende Gedankengang bleibt mir verborgen, aber dennoch versuche ich, mich auf Codys Worte zu konzentrieren, und schiebe den Tod beiseite.

				»Esso, könnt ihr das glauben, Leute? Wie Manna, das vom Himmel fällt.«

				»Johnny wird schwer beeindruckt sein«, sagt Padraig. Er hat in der Zimmerecke mehrere Farbdosen nebeneinandergestellt.

				»Wir werden uns in drei Teams aufteilen«, sagt Cody. »Karla, du gehst mit …«

				»Pooty«, sagt sie schnell. Alle sehen sie an. »Nun, ich dachte eher, dass du mit mir kommst«, erwidert Cody ruhig.

				Karla wird ein wenig rot. »Pooty braucht jemanden an seiner Seite, der ihm Ärger vom Hals halten kann. Ich schlage vor, wir kümmern uns um eure Rückendeckung.«

				Nach kurzem, peinlichen Schweigen meldet sich Padraig zu Wort. »Sie hat wahrscheinlich recht, Cody. Petey und ich werden mittendrin stecken. Und Jenny kann am besten klettern und fällt daher als Pootys Partnerin aus.«

				Cody seufzt. »Also gut. Dann gehen also Jenny und ich mit den Seilen voraus. Wir klettern hoch und lassen die Seile zu Petey und Padraig hinunter. Dann ziehen wir euch hoch, damit ihr euer Kunstwerk vollbringen könnt. Karla und Pooty können Schmiere stehen.«

				»Klingt nach einem guten Plan«, sagt Jenny und blickt Karla mit kaum wahrnehmbaren Lächeln an. »Um wie viel Uhr ziehen wir los?«

				»Gegen drei Uhr morgens, denke ich«, antwortet Padraig. »Petey hat den Flughafen überprüft; es gibt keine Starts oder Landungen zwischen halb zwei und Viertel vor fünf. Der Verkehr dürfte ruhig sein. Wir haben also genügend Zeit.«

				Alle stimmen zu. Cody verteilt ein paar Polaroids der betreffenden Reklametafel. »Ich hab sie heute Morgen aufgenommen. Irgendwelche Ideen?«

				Das Plakat auf der Werbetafel zeigt die Fotografie einer Familie in einem Auto. Alle wirken entweder verwirrt, wütend oder gelangweilt. Der Fahrer faltet derweil verschiedene große Landkarten auseinander, die alle mit dem Slogan ESSO: Wir helfen Ihnen, den Weg zu finden beschriftet sind. Soweit ich es verstehe, bezieht sich die Anzeige auf irgendein computergesteuertes Navigationsgerät, das das Unternehmen entwickelt hat.

				Ein paar Minuten studieren wir alle die Polaroids. Cody hat ein selbstgefälliges Grinsen aufgesetzt; offensichtlich hat er bereits darüber nachgedacht, was wir tun werden, und druckt ein paar Blätter aus, die er auf dem Computer vorbereitet hat.

				»Ich hab schon ein bisschen am Computer herumgebastelt«, sagt er. »Was meint ihr?«

				Er reicht jedem von uns einen Ausdruck. Er zeigt dieselbe Reklametafel, doch leicht verändert. »Wir übermalen ein paar Buchstaben, und voilà«, sagt er.

				Jetzt lautet der Slogan: PISSOFF: Wir schänden den Planeten.

				»Genial, Mann«, sagt Petey. »Absolut verdammt richtig.«

				Der restliche Nachmittag vergeht ohne besondere Vorkommnisse. Karla geht zurück in die Zeitungsredaktion, Padraig hat eine Schicht im Leopold Bloom zu absolvieren. Jenny versteckt sich hinter ihren medizinischen Büchern, während Petey und Cody noch einmal den Plan für heute Abend durchgehen. Ich laufe ruhelos vom Haus in den Garten, vom Garten ins Haus. Schließlich lege ich mich aufs Bett und versuche ohne großen Erfolg, meine Visionen aus der Meditationssitzung mit Jenny wiederaufleben zu lassen, kann jedoch nur ein überwältigendes Horrorgefühl heraufbeschwören.

				Stattdessen denke ich über meine missliche Lage nach. Zum ersten Mal wird mir klar, dass niemand über meine Anwesenheit hier oder mein mangelndes Erinnerungsvermögen sonderlich besorgt scheint; durch eine seltsame Form von Osmose habe ich mich dem Haus angepasst und bin ein Teil seiner Bewohner und ihrer Gepflogenheiten geworden. Vielleicht sind die Menschen, von denen ich hier umgeben bin, ja durchaus seltsame Menschen, und dennoch verfüge ich über keinerlei Maß, um einen Vergleich ziehen zu können. Soweit ich weiß, könnten sie die einzigen Menschen sein, denen ich in meinem Leben jemals begegnet bin. Ich habe keinen Bezugsrahmen und keine Erfahrung, um meine Situation zu beurteilen.

				Sind sie gute Menschen? Schlechte Menschen? Oder einfach nur Menschen? Ich kenne nur das, was sie mir erzählen und zeigen. Sie erscheinen mir wie grobe Entwürfe. Es ist so, als wäre ich nur ein Spiegel, der ihnen vorgehalten wird und der die Oberfläche reflektiert, der aber nicht das in sich aufnimmt, was darunter versteckt liegt. Welche Rolle spiele ich in ihren Dramen? Welche Rolle spiele ich hier?

				Ich seufze. Es ist sinnlos. Es gibt eine Art Feuerwand, die mich davon abhält, über den Augenblick hinauszusehen, an dem mich Karla vor ein paar Tagen im Letná Park gefunden hat. Wer auch immer ich davor gewesen bin, so muss ich mich jetzt neu erfinden – auf Grundlage dessen, was ich über diese Welt und ihre Bewohner lerne. Bleibt nur zu hoffen, dass ich in guten Händen bin.

				Ich werde von Karla, die an der Tür rüttelt und sie vorsichtig öffnet, aus dem Stillstand geweckt, der dem Schlaf vorausgeht. »Pooty? Es wird Zeit.«

				Schnell schlüpfe ich in die schwarzen Klamotten, die mir die anderen Hausbewohner geliehen haben, und gehe ins Wohnzimmer. Karla und Cody sind bereits da. Padraig taucht einen Augenblick nach mir auf; er gähnt, seine Haare stehen in lustigen Büscheln vom Kopf ab.

				»Wie spät ist es?«, fragt er und streckt seine Zunge aus, als Jenny mit einer Tasse Kaffee aus der Küche kommt.

				»Viertel vor drei«, erwidert Cody knapp. »Wo, zum Teufel, ist Petey?«

				»Oben in seinem Zimmer. Er betet zu Ganesha«, sagt Jenny.

				»Um Himmels willen«, murmelt Cody und überprüft ein paar Haltegurte, die er auf dem Sofa ausgebreitet hat.

				»Ganesha?«, frage ich.

				»Peteys Gott der Woche«, erklärt Karla. »Ein Hindu mit einem Elefantenkopf.«

				Petey kommt die Treppe heruntergeschlendert. »Die Vorzeichen sind gut, Leute«, verkündet er. »Die Türen sind geöffnet, die Hindernisse aus dem Weg geräumt. Es wird eine gute Session.«

				»Okay, wenn wir dann mit unserem Tee und den hinduistischen Elefantengöttern fertig wären«, faucht Cody, »dann könnten wir ja die Show vielleicht beginnen lassen.«

				Wir schlüpfen durch das Tor in die dunkle Kälte. Padraig führt uns zu einem plumpen, kastenförmigen Auto, das unter einer trüben Straßenlaterne in der Nähe parkt. »Es dürfte etwas eng werden«, sagt er, während er mit Cody die Farbdosen und vier Rucksäcke in den Kofferraum lädt. »Aber es wird schon gehen. Macht’s euch gemütlich!«

				»Ich hoffe, niemandem ist die Ironie entgangen, dass wir ein Auto benutzen, um gegen die Ölindustrie zu protestieren«, sagt Karla mit einem Seufzen.

				Cody dreht sich zu ihr. »Was hättest du denn vorgeschlagen? Dass wir in unseren schwarzen Klamotten und mit der ganzen Ausrüstung vielleicht ein Taxi bestellen?«

				»Es ist Noels Kiste«, sagt Padraig zu mir. »Immerhin ein Kompromiss, würde ich sagen. Aber Cody hat recht.«

				Wir quetschen uns in den Wagen. Padraig sitzt am Steuer, Cody neben ihm. Wir anderen drängen uns auf der Rückbank zusammen; ich hocke zwischen Karla und Jenny, Peteys schlaksige Gestalt ganz an der Seite. Jenny fasst nach meinem Knie. »Aufregend, was?«, sagt sie grinsend. Karla blickt finster vor sich hin, sagt aber nichts. Als Padraig einen Gang einlegt und vom Bordstein wegfährt, dreht sich Cody zu uns um.

				»Also, hört mir zu. Die Sache läuft folgendermaßen. Diese Werbetafel steht an der Hauptstraße, ungefähr einen Kilometer vor dem Flughafen. Normalerweise ist dort viel Verkehr, aber um diese Zeit dürfte es ruhig sein. Und wenn wir uns an den Plan halten, dauert das Ganze nicht länger als fünfzehn Minuten. Höchstens.«

				»Fünfzehn Minuten?«, fragt Karla zweifelnd.

				»Fünfzehn Minuten«, erwidert Cody bestimmt. »Du lässt mich und Jenny aussteigen, fährst ein Stückchen weiter und wendest dann. Und wenn du wieder zurück bist, sind Jenny und ich schon an der Reklametafel hochgeklettert.«

				»Ich bin eine erfahrene Kletterin«, sagte Jenny und drückt wieder mein Knie.

				»Padraig und Petey, ihr steigt dann mit der Farbe aus dem Auto, wir lassen die Gurte runter und ziehen euch hoch. Und Karla und Pooty parken den Wagen in einer Seitenstraße und halten die Augen offen.«

				»Und achtet ja auf die Kiste«, fleht Padraig. »Noel hängt mich auf, wenn auch nur ein Kratzer zu sehen ist.«

				»Nachdem wir die Werbetafel bearbeitet haben, lassen wir Padraig und Petey wieder runter. Sie trennen sich, während Jenny und ich uns auf der Rückseite abseilen und die Farbe wegwerfen. Dann treffen wir die beiden wieder an der Nachthaltestelle der Straßenbahn, und Karla und Pooty bringen den Wagen hierher zurück. Fünfzehn Minuten.«

				Den Rest der Fahrt verbringen wir in andächtigem Schweigen. Nach wenigen Minuten sind wir auf der breiten Straße, die zum Prager Flughafen führt. Plötzlich lenkt Padraig den Wagen an den Straßenrand. »Okay«, sagt Cody. »Jenny, raus mit dir.«

				Die beiden gehen zur Rückseite des Wagens, nehmen ein oder zwei Rucksäcke heraus und schleichen über die Straße. Die Dunkelheit hat sie sofort verschluckt. Padraig setzt den Wagen wieder in Bewegung, fährt zwei Minuten, führt ein Wendemanöver aus und lenkt das Auto zurück zu der großen Werbetafel. Oben auf der Spitze ist eine Bewegung wahrzunehmen, und zwei mit Gurten verbundene Seile entrollen sich vor dem Plakat.

				»Wir sind dran, Petey«, sagt Padraig und wirft Karla den Autoschlüssel zu. »Und pass auf den Wagen auf, ja?«

				Karla wirft Padraig eine Kusshand zu. Er und Petey nehmen die Farbe aus dem Kofferraum und verschwinden im Gebüsch unterhalb der Plakatwand. Karla steigt aus und wechselt auf den Fahrersitz. »Okay«, sagt sie. »Wir stellen den Wagen in einer Seitenstraße ab, gehen zurück und halten Wache.«

				»Wonach halten wir Ausschau?«

				»Nach der Polizei. In Prag gibt es zwei Sorten. Die in den grünen Uniformen gehören zur Staatspolizei. Denen sollten wir unbedingt aus dem Weg gehen. Die schwarzen Uniformen gehören zur Prager Ortspolizei. Falls sie auftauchen sollten, werden wir sie bestimmt schnell wieder los.«

				Wir lassen Noels Wagen stehen und laufen zurück zur Hauptstraße. Petey und Padraig hängen vor der Plakatwand in ihren Gurten; aus ESSO ist bereits PISSOFF geworden.

				Karla sieht auf ihre Uhr. »Nicht schlecht. Läuft alles nach Plan.«

				Ich blicke nach rechts und links, behalte die verschlossenen Geschäfte und die schwarzen Fenster der Häuser im Auge. Alles ist ruhig. Karla lehnt sich an die Wand eines Haushaltswarengeschäfts und beobachtet das Geschehen an der Plakatwand. »Weißt du überhaupt, was wir hier eigentlich machen, Pooty?«, fragt sie mich ohne den geringsten Anflug von Feindseligkeit.

				»Nicht genau. So wie ich es verstanden habe, denkt ihr, dass die Leute, die Öl verkaufen, etwas Falsches tun …«

				Sie blickt aufmerksam umher. »Die ganze Welt basiert auf Öl. Die globale Wirtschaft wird von einem internen Verbrennungsmotor angetrieben. Diejenigen, die kein Öl haben, wollen es zum günstigsten Preis kaufen, und diejenigen, die es besitzen, wollen es möglichst teuer verkaufen. Für Länder wie Amerika geht Öl über alles; sie hungern so sehr danach, dass sie sogar in den Krieg ziehen, um es zu bekommen. Klar, das Ganze wird dann natürlich anders bezeichnet. Sie behaupten, gegen den Terrorismus zu kämpfen oder die Menschen von der Tyrannei zu befreien, aber im Grunde geht es immer ums Öl.

				Verdammt, wir leben doch im 21. Jahrhundert. Was ist mit den ganzen Windparks und Solarkraftanlagen, die sie uns versprochen haben? Da draußen gibt es jede Menge an erneuerbarer Energie, Pooty, aber diese Typen …« – Karla deutet auf die Reklametafel und ihre schnell verschwindende Werbebotschaft –, »… wollen einfach nichts davon wissen. Sie geben lieber Milliarden aus, graben immer tiefer und tiefer nach Öl und stecken sich den Gewinn in die eigene Tasche, anstatt nach Alternativen zu suchen. Und die Regierungen machen gemeinsame Sache mit ihnen.«

				Karla sieht wieder auf die Uhr. »Die Ölbarone geben geradezu obszöne Summen für Wahlkampagnen aus, mit deren Hilfe bestimmte Präsidenten gewählt werden. Und diese Präsidenten weigern sich dann, internationale Abkommen zu unterzeichnen, die die Nutzung fossiler Brennstoffe begrenzen und so den Treibhauseffekt stoppen sollen. Überaus bequem und praktisch, findest du nicht? Es gibt nur leider einen kleinen Punkt, den sie dabei außer Acht lassen: Wenn sie so weitermachen, werden sie uns alle umbringen.«

				Selten zuvor habe ich Karla derart engagiert erlebt; bis jetzt schien sie mir bei diesem Thema immer weniger leidenschaftlich als die anderen. Doch jetzt glühen ihre Augen. Offensichtlich ist sie von dieser Sache total überzeugt.

				»Oh, Scheiße«, sagt sie leise. Ich folge ihrem Blick. Ein Streifenwagen kommt auf uns zugefahren. »Ortspolizei«, murmelt sie. »Lass dich einfach auf mein Spiel ein, okay? Und was immer du auch machst, guck bloß nicht zur Plakatwand.«

				Innerhalb von Sekunden hat uns der Streifenwagen erreicht. Als er langsamer wird, verpasst mir Karla plötzlich eine heftige Ohrfeige.

				»Wie konntest du nur?«, brüllt sie, während ich völlig überrascht einen Schritt zurücktaumele. »Du Scheißkerl! Du verdammter Scheißkerl!«

				Der Streifenwagen bleibt am Straßenrand stehen. Während Karla mir ein paarmal vor die Brust boxt, riskiere ich einen Blick und sehe zwei Polizisten im Wageninnern sitzen.

				»Schwein!«, schreit Karla aus Leibeskräften.

				Die beiden schwarz gekleideten Polizisten klettern langsam aus dem Wagen. Einer von ihnen, ein junger Mann mit Pockennarbengesicht, spricht uns auf Englisch an. »Entschuldigung. Was geht denn hier vor?«

				»Fragen Sie doch diesen Hurensohn hier«, erwidert Karla. Ich bin erstaunt zu sehen, dass sie jetzt tatsächlich weint. Der Polizist sieht mich erwartungsvoll an.

				»Äh, ich …«

				»Dieser Scheißkerl hat bloß mal eben mit meiner besten Freundin geschlafen!«, sagt Karla jetzt ruhiger und scheint in Tränen aufgelöst.

				Die beiden Polizisten blicken sich an und grinsen. »Hören Sie, junge Frau«, sagt der jüngere. »Sie müssen aufhören, hier so ein Theater zu machen. Ansonsten sind wir gezwungen, einzugreifen.«

				»Dann greifen Sie doch ein!«, erwidert Karla trotzig. »Verhaften Sie dieses Stück Scheiße, bevor ich mich vergesse und ihn umbringe.«

				»Ich bitte Sie!«, sagt der Polizist und sieht Karla finster an. Wie aufs Stichwort gehe ich zögernd auf Karla zu und lege ihr meine Arme um die Schultern.

				»O bitte, sag mir, dass es nicht wahr ist«, flüstert sie dramatisch und scheint in meinen Armen ohnmächtig zu werden.

				»Es ist nicht wahr.«

				»Gott sei Dank!«, ruft Karla und fängt an, mich zu küssen. Sie drängt mich gegen die Hauswand, presst ihre Lippen auf meine und schiebt mir die Zunge in den Mund. Ich schließe die Augen und kann förmlich spüren, wie die beiden Polizisten uns verlegen ansehen. Schließlich höre ich, wie einer der beiden wieder in den Wagen steigt. »Und bitte keine nächtliche Ruhestörung mehr«, sagt der andere und setzt sich ebenfalls hinein. Der Motor heult kurz auf, dann fahren sie weiter.

				Karla drückt sich weiter an mich und atmet schwer. Ich spüre meinen Körper auf sie reagieren. Als ich die Augen öffne und über ihre Schulter blicke, ist das Werbeplakat vollendet. Die anderen sind nirgendwo zu sehen. Ich weiche ein Stückchen von Karla zurück. »Alles in Ordnung«, sage ich. »Sie sind weg.«

				»Gut«, erwidert sie, fängt erneut an, mich zu küssen und zieht mich in einen dunklen Hauseingang. Ihr Körper fühlt sich sehr warm und lebhaft an, und plötzlich spüre ich, wie sie an den Knöpfen meiner Jeans herumfummelt. Meine Hände wandern zu ihrem Hemd und ziehen es aus ihrer Hose. Sie keucht, als meine kalten Hände die Linie ihres warmen Rückens nachzeichnen.

				Unvermittelt weicht sie ein Stück zurück und blickt mich an. Sie scheint zu finden, wonach sie in meinen Augen gesucht hat. Ihr Blick weitet sich, während sie mich weiter anstarrt.

				»Poutnik«, haucht sie.

				»Karla?«

				»Fick mich.«

				Ich tue es.

				In peinlichem Schweigen fahren wir zurück. »Hey, das war ja fast wie bei Quadrophenia, findest du nicht?«, sagt Karla nach einer Weile, um die Atmosphäre aufzulockern.

				Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. Als sie den Wagen in die kleine Gasse hinter dem Haus lenkt, ist drinnen alles dunkel. »Die anderen sind noch nicht zurück«, konstatiere ich überflüssigerweise.

				»Die trinken wahrscheinlich noch ein Bier, um ihren Erfolg zu feiern«, sagt sie mit fester Stimme. Dann dreht sie sich auf ihrem Sitz zu mir und sieht mich an. »Hör mal, Pooty, ich habe keine Ahnung, wie es dazu kommen konnte, aber …«

				»Mach dir keine Sorgen. Ich werde Cody nichts erzählen. Ich werde es niemandem erzählen.«

				»Darum geht es ja nicht allein, verdammt, es geht …« Sie verstummt, und ihre Augen werden größer. »Pooty. Das Tor. Es ist offen.«

				Ich folge ihrem Blick und nehme in der Dunkelheit des Gartens eine plötzliche Bewegung wahr. »Da ist jemand«, flüstere ich.

				Karla greift hinter ihren Sitz, tastet auf dem Boden herum und zieht einen schweren Wagenheber aus Metall hervor. »Mach ganz leise die Tür auf«, formt sie lautlos mit den Lippen.

				Das Klicken der Autotür klingt in der nächtlichen Stille wie ein Gewehrschuss, und wir zucken beide zusammen. Nachdem wir vorsichtig aus dem Wagen geklettert sind, schleicht Karla lautlos zur Mauer neben dem Tor und deutet mir an, ihr zu folgen.

				»Wir stürzen uns auf ihn«, flüstert sie. Dann tritt sie in einer fließenden Bewegung das Tor auf und brüllt: »Stehen bleiben! Keine Bewegung!«

				Irgendwo im Garten ist ein schlurfendes Geräusch zu hören, und ich entdecke plötzlich eine Gestalt, die sich links von uns bewegt. Während Karla ihren Wagenheber schwingt, stürze ich mich in Richtung des Eindringlings. Völlig unvorbereitet stoße ich mit zwei fuchtelnden Armen zusammen, die sich mir aus dem Nichts entgegenrecken. Mir bleibt die Luft weg, als ich ruckartig hinfalle und über der Gestalt auf dem Boden lande.

				Ich schnappe nach Luft, während sich der Eindringling unter mir windet. »Halt ihn fest!«, ruft Karla, zieht eine bleistiftdünne Taschenlampe heraus und schaltet sie ein.

				Der starke Lichtstrahl trifft auf ein angstverzerrtes Gesicht. Ein Gesicht, das ich schon einmal gesehen habe. So wie Karla.

				»Der Postkartenverkäufer«, sagt sie nach einem Augenblick. »Der dich auf der Karlsbrücke mit dem bösen Blick belegt hat.«

				Sie hat recht. Völlig entsetzte Augen leuchten in einem wettergegerbten Gesicht, der zahnlose Mund zittert vor Angst. Dann blickt mir der Eindringling in die Augen.

				»Meister Poutnik!«, stößt er schließlich hervor.

				Karla flucht in sich hinein. Mein Gefangener versucht sich loszureißen, aber ich halte ihn fest.

				»Meister Poutnik«, sagt er mit sanfter Stimme. »Kennt Ihr mich nicht? Ich bin es, Jakob.«

				»Jakob …«, wiederhole ich. »Ich … kennen wir uns?«

				Als sich mein Griff lockert, rammt mir der alte Mann sein Knie in den Unterleib. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rolle ich auf die Seite. Die drahtige Gestalt springt auf die Füße und schlägt Karla die Taschenlampe aus der Hand. Als die Lampe hinfällt und über das Gras rollt, sehe ich den alten Mann durch das Tor schlüpfen.

				»Rettet die Unschuldigen, Meister Poutnik!«, ruft er, während seine hektischen Schritte in der Gasse draußen verhallen. »Rettet die Unschuldigen!«

			

		

	
		
			
				
				
Kapitel 10
Das Seeungeheuer

				Von meinem Ausflug ins Getto bin ich ziemlich aufgewühlt; nicht zuletzt durch die Weissagung des mysteriösen Sehers Ripellino, die mehr Fragen aufgeworfen als Antworten geliefert hat. Rudolf hingegen ist vom Versprechen des Rabbis, ihn bei Anbruch der morgigen Nacht in aller Heimlichkeit zu treffen, derart begeistert, dass er sogar verspricht, mir die Teilnahme am Gipfeltreffen zu erlauben.

				Bei unserer Rückkehr ins Schloss drückt mich Hannah plötzlich in einen der kleinen Alkoven, von denen die dunklen Korridore des Schlosses gesäumt sind.

				»Hannah …?«, frage ich, doch sie legt mir einen Finger auf die Lippen und ersetzt ihn gleich danach mit ihrem Mund. Von ihren drängenden Küssen angefeuert, lege ich meine Hände auf ihre Brüste, die von einem groben wollenen Hemd bedeckt sind. Sie stößt ein leises Stöhnen aus, drückt sich dichter an mich, erstarrt aber plötzlich, als ein Geräusch ertönt. Schellen.

				Über Hannahs Kopf erkenne ich den widerlichen Zwerg Jeppe, der in einer Hand seinen klingenden Totemstab schwingt und mit der anderen völlig schamlos in den Taschen seiner Kniehosen herumfummelt.

				»Fort mit dir, Narr!«, brülle ich ihm zu.

				Ein verletzter Ausdruck erscheint auf dem verunstalteten Gesicht des Zwergs. »Jeppe ist ein armer Narr, Scherz ist seine Zunft«, quiekt er und fletscht seine verstümmelten und verrotteten Zähne. »Doch habt ein Herz und lasst ihn schau’n Euch rasen in der Brunft.«

				»O Gott«, stöhnt Hannah, woraufhin der Zwerg ein grauenhaftes Kichern anstimmt und in die Dunkelheit hineintrippelt. »Ich muss gehen«, sagt sie und eilt in Richtung Küche, verspricht mir aber vorher, mich in den Königlichen Gärten wiederzutreffen, wenn ihre Arbeit beendet ist. Die Kühle, die sie bei unserer ersten Begegnung an den Tag gelegt hat, ist seit unserem Zusammentreffen mit Ripellino auf dem Altstädter Ring und, vielleicht noch mehr, angesichts des mysteriösen Vorfalls mit den Landsknechten auf der Karlsbrücke völlig dahingeschmolzen. Welche Macht hat den Soldaten derart verängstigt? Umgehend beschließe ich, Meister Kepler und Meister Brahe danach zu fragen, doch die Tür zu ihrem winzigen Laboratorium in der Goldenen Gasse ist verschlossen. Gelangweilt halte ich nach Sir Anthony und seinen Männern Ausschau, treffe aber lediglich Percy in seinem Quartier an. Lustlos blättert er in einem Buch, das er aus einer von Rudolfs Bibliotheken entliehen hat. Als ich eintrete, sieht er mich geringschätzig an.

				»Ich suche nach etwas Gesellschaft«, gestehe ich freimütig ein.

				»Die Männer vergnügen sich mit den Huren, und Sir Anthony versucht wieder, diesen Kammerherrn Lang zu beschwören«, erwidert Percy entnervt. »Allerdings weiß ich nicht, wozu das gut sein soll. Meinetwegen könnten wir auch das ganze Unternehmen aufgeben, dem Schah mitteilen, dass unsere Mission gescheitert ist, und wieder zurück nach England fahren. Rudolf ist zu schwach, um gegen die Türken zu kämpfen.«

				Er wendet sich wieder seinem Buch zu, sieht mich aber noch einmal an. »Mir ist nicht nach Gesellschaft zumute. Ihr könnt gehen.«

				Ich bin etwas verlegen und will die Quartiere wieder verlassen, als mir plötzlich Percy hinterherruft: »Und ich habe nicht vergessen, dass Ihr noch meinen Mantel und meine Stiefel habt!«

				Ich brenne darauf, Jakob von meinem Besuch beim Wahrsager zu erzählen und eile durch die dunklen Gänge des Schlosses zur Gewandkammer. Jakob ist erfreut, mich zu sehen. »Meister Poutnik! Wie steht es um Eure Mission? Hannah hat Euch doch wohl geholfen, nicht wahr? Ich weiß, sie hat manchmal eine spitze Zunge und zeigt keinen Respekt gegenüber Älteren, aber sie ist ein gutes Mädchen.«

				»Hannah war sehr hilfsbereit. Aber jetzt würde ich gerne mit dir sprechen, Jakob. Hast du ein paar Minuten Zeit für mich?«

				Er legt die Bürste beiseite, mit der er den Hermelinkragen eines prächtigen Gewands geglättet hat. »Ich wollte gerade eine kleine Pause machen, Meister Poutnik. Kann ich Euch etwas Tee anbieten?«

				Der Tee ist unberührt geblieben und kalt geworden, als ich mit meinem Bericht schließlich ende. Ich erzähle Jakob alles; von unserer Begegnung mit Lang im Korridor, über die Episode mit den Wächtern auf der Karlsbrücke bis zu dem Zusammentreffen mit Ripellino und meinem Besuch im Getto.

				»Meister Poutnik«, sagt Jakob nach einer Weile. »Ich danke Euch für Eure Offenheit, aber ich halte es nicht für klug, in diesem teuflischen Haus so viele Geheimnisse preiszugeben.«

				»Ich bin der Intrigen müde geworden, Jakob«, erwidere ich seufzend. »Ich habe nicht darum gebeten, an diesen Ort gebracht oder zu Rudolfs Schoßhund gemacht zu werden. Ripellino hat nur bestätigt, was ich bereits zu vermuten begann; ich bin hier aus einem bestimmten Grund. Ich wünschte nur, ich könnte ihn deutlicher erkennen.«

				»Aber die Unschuldigen«, will Jakob wissen. »Was hat das zu bedeuten? Wie sollt Ihr sie retten? Und vor wem?«

				»Ich weiß nicht mehr als du.«

				»Vielleicht müssen die Juden gerettet werden«, sagt Jakob zögernd.

				»Der Rabbi hat so etwas Ähnliches angedeutet.«

				Jakob sieht mich erstaunt an. »Meister Poutnik, als Ihr mir zum ersten Mal Euren Namen nanntet, habe ich Euch etwas verschwiegen. In meinem Volk gibt es eine Legende, eine Geschichte von einem Juden, der unentwegt die Welt durchstreift. Wir kennen ihn als den Wanderer, den Pilger, den Ewigen Juden. Oder, wie sie hier in Prag sagen, Poutnik.«

				»Ich glaube nicht, dass ich euer Ewiger Jude bin, Jakob«, erwidere ich traurig. »Daran würde ich mich bestimmt erinnern.«

				Er zuckt mit den Schultern. »Wer weiß? Ihr solltet die Geschichte zumindest im Gedächtnis behalten.«

				Ich stehe auf und entschuldige mich für den nicht angerührten Tee. »Ich muss jetzt gehen. Danke fürs Zuhören, Jakob.«

				»Danke für Euer Vertrauen«, erwidert er und geleitet mich zur Tür. Als ich in den leeren Korridor trete, blickt er umher und deutet mir an, noch einmal zu ihm zu kommen. »Hütet Euch vor dem Kammerherrn«, flüstert er. »Er ist ein misstrauischer Mensch. Es macht mir Sorgen, dass er Hannah heute Morgen mit ihrem Namen angesprochen hat. Für eine Person in seiner Stellung ist es nicht üblich, sich mit den persönlichen Angelegenheiten einer einfachen Küchenmagd zu befassen. Möglicherweise beobachtet er uns, Meister Poutnik.«

				Ich verspreche ihm, achtzugeben, und mache mich auf den Weg. Vom Veitsdom höre ich viermal die Glocke schlagen und beeile mich, meine Verabredung mit Jakobs Tochter einzuhalten.

				Hannah erwartet mich bereits an der Pulverbrücke, als ich über den Schlosshof gelaufen komme. »Ich hatte dich schon aufgegeben«, murmelt sie leise. Die selbstbewusste, schöne Hannah, die sich im Getto vor meinen Augen aus ihrer glanzlosen Schale befreit hat, ist nicht mehr erkennbar. Ein kleines Lächeln spielt dennoch auf ihren Lippen.

				»Es tut mir leid, Hannah. Ich habe mich mit deinem Vater unterhalten.«

				Als wir auf die Königlichen Gärten zugehen, sieht sie mich leicht besorgt an. »Du hast ihm doch nicht alles erzählt, was wir heute erlebt haben?«

				»Wieso nicht? Er wirkt doch sehr vertrauenswürdig.«

				»O ja, das ist er«, erwidert sie und betritt den Weg zu den duftenden Lauben der Kräutergärten. »Aber mein Vater ist alt und pflegt seine Gewohnheiten. Er hat seltsame Vorstellungen und glaubt noch immer, dass die Juden von ihren Peinigern befreit werden können. Er glaubt an einen Erlöser.« Sie wirft mir einen Blick zu. »Ich möchte wetten, dass er dir von dem Ewigen Juden erzählt hat, nicht wahr?«

				»Das hat er tatsächlich …«

				Hannah gibt ein kleines Lachen von sich. »Ich wusste es. Ich muss gestehen, dass auch mir dieser Gedanke gekommen ist, nachdem ich diese Szene mit den Brückenwächtern erlebt habe.«

				Zu meiner Überraschung stellt sich Hannah auf die Zehenspitzen und küsst mich auf die Wange. »Aber für den Ewigen Juden bist du viel zu weltfremd«, sagt sie mit einem Lachen.

				Ich bin nicht in der Stimmung, noch einmal Rudolfs riesigem Löwen zu begegnen. Hannah führt mich über einen ruhigen Weg am Rand der Festungsmauer. Schwere Holzgerüste sind in sie eingelassen, und ein paar große Steinblöcke sind sowohl am Fuß der Mauer als auf dem höher liegenden Arbeitsgang übereinandergestapelt. Zweifellos wurden sie auf Befehl Rudolfs errichtet und entspringen irgendeinem Fiebertraum oder erfüllen einen astrologischen Zweck.

				»Ich liebe diese Gärten«, sagt Hannah. »Die Bediensteten sollen hier eigentlich nicht herumlaufen, aber mit dem Spiegel von Prag als Begleitung wird mir schon nichts passieren.«

				Am klaren Himmel senkt sich die Sonne und taucht die Wolken in eine blutrote Farbe. Hannah bleibt stehen und pflückt eine Blüte der Klematis ab, die die Mauern seit ewiger Zeit zu überwuchern scheint. Sie hält sie an ihre Nase und blickt mich über den Rand der lilafarbenen Blütenblätter an. »Du faszinierst mich, Meister Poutnik«, sagt sie.

				»Ich fasziniere viele Menschen, nicht zuletzt mich selbst.«

				Hinter den Bäumen ertönt plötzlich ein Geräusch. »Was war das?«, frage ich erstaunt.

				»Der Paradeplatz. Rudolfs Regimenter werden anscheinend gemustert. Vielleicht hat er sich ja endlich entschieden, eine Legion zu entsenden, um Sir Anthony und Schah Abbas zu unterstützen.«

				Mit einem Seitenblick betrachte ich Hannah. Für eine Küchenmagd weiß sie sehr viel über die höfischen Angelegenheiten. Vielleicht war es ja falsch, ihrem Vater so ohne Weiteres zu trauen.

				Hannah stellt sich dicht neben mich und berührt meine Wange. Mit einem Mal verlegen geworden, zieht sie ihre Hand wieder zurück. »Ich muss mich entschuldigen, Meister Poutnik, ich …«

				»Psst«, sage ich und lege ihre Hand in meine. Mit erwartungsvollen Augen sieht sie mich an. Dann blickt sie über mich hinweg und richtet die Augen auf die Mauer hinter mir. Plötzlich drückt sich ihr Körper an meinen und unsere Lippen treffen sich.

				»Ich glaube, wir waren noch nicht ganz fertig miteinander«, murmelt sie und schiebt mich rückwärts, bis ich vor eines der Holzgerüste stoße.

				»Mit der Sonne im Rücken siehst du ziemlich gut aus«, sagt sie leise. »Lass mich dich genauer ansehen.«

				Sie tritt zwei oder drei Schritte zurück und betrachtet mich eingehend. Die Sonne versinkt jetzt schnell, und die Mauer wirft einen düsteren Schatten über den Garten. Am Rande des Schattens sticht mir plötzlich etwas ins Auge, eine wogende, fast fließende Bewegung, begleitet vom fernen Geräusch klingelnder Schellen. Eine Sekunde später wird die Stille von Hannahs markerschütterndem Schrei durchbrochen.

				Plötzlich bleibt mir die Luft weg. Ich werde nach rechts geschleudert und lande unter den Gliedmaßen einer anderen Person auf dem Boden, als ein riesiger Steinblock mit einem scheußlichen Krachen auf die Stelle herunterdonnert, auf der ich eben noch gestanden habe. Völlig verwirrt brauche ich einen Moment, um zu begreifen, was passiert ist. Zuerst glaube ich, dass jemand von der Mauer auf mich hinuntergesprungen ist, doch als ich mich von dem schweren Körper über mir zu befreien versuche, wird mir das Ausmaß des Geschehens bewusst: Irgendjemand hat den Steinblock absichtlich von der Mauerkrone hinuntergestoßen, und gerade noch rechtzeitig wurde ich vor dem sicheren Tod bewahrt. Mein Retter trägt die Uniform von Rudolfs Soldaten, und als er sich aufrichtet, sehe ich einen erstaunten Ausdruck auf Hannahs Gesicht.

				Mein Retter ist ein Riese.

				Er bürstet sich den Staub von seinem ledernen Uniformrock, während ich zu der massiven Gestalt hinaufblicke, die den letzten Rest der Sonne verdeckt. Er ist fast drei Meter groß, breitschultrig, mit einem länglichen, hohlwangigen Gesicht und funkelnden Augen. Er beugt sich ein Stück herunter und streckt seine spatengroße Hand aus.

				»Ihr müsst dieser Meister Poutnik sein, von dem wir schon so viel gehört haben«, sagt er mit freundlicher, trällernder Stimme. »Ich bin erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen. Ich bin Finn, der Riese.«

				Finn geleitet mich in die Weiße Rübe, einer von Palastwachen und Soldaten besuchten Taverne nahe dem Schlosstor. Hannah musste zu meiner Enttäuschung ins Getto aufbrechen, wo sie etwas zu erledigen hat. Doch ich verdanke dem baumlangen Soldaten mein Leben und stelle angenehm überrascht fest, dass mir mein Status als Spiegel von Prag sogar zwei Krüge kostenloses Bier beschert, die mir der mürrische Wirt nicht ohne Widerwillen ausschenkt.

				»Ich kann Euch gar nicht genug danken«, sage ich, als Finn und ich uns zuprosten.

				»Ach, denkt nicht mehr daran. Ich hab zufällig an einem Baum gelehnt und wollte mir gerade mein Pfeifchen stopfen, bevor ich meine Truppen in die nächste Übung schicke. Ich konnte sehen, dass der Steinblock über Euch herabzustürzen drohte. Und für einen großen Kerl wie mich bewege ich mich ziemlich schnell. Viele finden das erstaunlich.«

				Er blickt in der Taverne umher und beugt sich dann verschwörerisch zu mir. »Jemand war da oben auf der Mauer, Meister Poutnik. Ich fürchte, dass es kein Unfall war.«

				Betrübt nicke ich und erinnere mich an das unverkennbare Schellenklingeln, kurz bevor der Stein mich fast getötet hätte. Jeppe, der Zwerg. Aber wieso? Das war weitaus mehr als unflätiges Benehmen. Hat er allein gehandelt, und wenn nicht, auf wessen Geheiß?

				»Aber sie haben die Rechnung ohne Finn gemacht«, dröhnt er, kippt das Bier in einem Schluck hinunter und gibt dem Wirt ein Zeichen, uns zwei neue zu geben.

				»Ohne den Hauptmann von Kaiser Rudolfs gefürchtetem Regiment der Riesen!«

				Die anderen Soldaten in der Taverne blicken kurz zu uns herüber, kehren aber schnell wieder zu ihrem Bier und Kartenspiel zurück. »Ein Regiment von Riesen?«, frage ich erstaunt.

				Das Bier wird gebracht, und Finns riesige Finger schnippen dem Jungen geschickt eine Münze zu. »Aye, Riesen. Zwanzig an der Zahl beim letzten Appell. Keine echten Riesen, wie Ihr sicher versteht. Keine übernatürlichen Gestalten wie Elfen oder Drachen. So würde uns Rudolf am liebsten sehen, aber wir sind nur große Männer. Missgeburten, wenn Ihr so wollt.«

				Wie sich herausstellt, wurde Finn an der Westküste Irlands geboren und lebte in einem kleinen Fischerdorf. Er wuchs und wuchs immer weiter. Im Alter von zwölf Jahren war er schon fast zwei Meter groß. Und als er neunzehn wurde, hatte er beinahe drei Meter erreicht. Er schloss sich einem fahrenden Zirkus an und geriet nach England, an den Hof von Königin Elisabeth. Dort hörte er von Rudolf und seiner Vorliebe für Abnormitäten. Also machte er sich auf den Weg nach Prag und verdingte sich zwischendurch als Söldner.

				»Am Hof von Kaiser Rudolf lässt es sich als Missgeburt gut leben«, sagt er freundlich, senkt aber gleich wieder die Stimme. »Offen gestanden haben die anderen Soldaten mit uns nicht viel zu schaffen. Das Regiment der Riesen ist nicht gerade kampferprobt. Wir sind eher eine Attraktion auf Rudolfs festlichen Hofgesellschaften. Aber niemand wagt es, uns zu kritisieren.« Finn lacht, sein breiter Mund ist so groß wie mein Kopf. »Oder würdet Ihr es wagen?«

				Da ich mich in Finns Gesellschaft sehr wohlfühle, bestelle ich zwei weitere Krüge Bier. Er wirft mir einen verschlagenen Blick zu. »Wer war denn das Mädchen, mit dem Ihr Euch im Garten vergnügen wolltet, bevor der Stein Eure Pläne durchkreuzte?«

				»Hannah? Sie ist eine Küchenmagd. Die Tochter von Jakob, dem kaiserlichen Kammerdiener.«

				»Eine gut aussehende Frau«, sagt Finn. »Das ist das Problem, wenn man ein Riese ist. Den Frauen gefällt die Vorstellung, aber sie lassen dich nicht ran, wenn’s um die entscheidende Phase geht. Na, immerhin gibt’s ein paar Huren in der Neustadt, die bei richtiger Bezahlung alles für dich tun.«

				»Woher wusstet Ihr eigentlich, wer ich bin?«

				Finn kichert. »Alle im Schloss kennen den Spiegel von Prag, den vom Himmel gefallenen Findling. Sir Anthonys Männer reden seit ihrer Ankunft von nichts anderem.«

				Da ich mit anderen schon viel zu offen über meine Situation gesprochen habe, biete ich dem Riesen keine weitere Erklärung an. Allerdings fragt er auch nicht weiter und erfreut sich bloß des Biers und unserer unverfänglichen Unterhaltung. »Abgesehen von den anderen Riesen rede ich nicht oft mit Leuten«, sagt Finn und gibt ein ohrenbetäubendes Lachen von sich. »Ich glaube, die Menschen haben Angst vor mir!«

				An der Tür zur Taverne gibt es plötzlich Aufregung, als ein Bote des Hofes hereinstürmt. Die Soldaten blicken alle gleichzeitig auf und sind angesichts der Unterbrechung sichtlich verstimmt.

				»Alle nüchternen Männer sofort zur Karlsbrücke!«, japst der rotgesichtige Page. »Bringt Waffen!«

				»Was, zum Teufel, ist denn los?«, fragt ein bärbeißiger Offizier und zieht seine Hakenbüchse aus dem Waffengestell an der Tür.

				Der Bote kann seine Nachricht selbst kaum glauben. »Eine Seeschlange schwimmt die Moldau hinauf!«

				Finn winkt mir zu. »Kommt! Das sollten wir uns ansehen.«

				Während Finn einen Schritt macht, muss ich drei Schritte machen, um nicht hinter ihm zurückzubleiben. Nachdem wir die Taverne verlassen haben und mit den anderen Männern durch Malá Strana gelaufen sind, bin ich schnell außer Atem. Eine große Menschenmenge hat sich auf der Karlsbrücke eingefunden, teilt sich aber bereitwillig, als Finn mit mir im Schlepptau zum Brückengeländer vordringt. »Du lieber Gott«, stöhnt der Riese und lehnt sich zwischen zwei der Statuen, die die steinerne Brücke bewachen, über das Geländer. »Der Kerl hatte recht. Es ist eine Seeschlange.«

				Ich starre durch das abendliche Halbdunkel auf den Fluss hinunter. Inmitten der träge dahinfließenden Moldau bietet sich uns ein unvergesslicher Anblick. Braun und schleimig schwimmt ein walartiges Objekt von ungefähr sechs Metern Länge im dunklen Wasser. Unter der Oberfläche kann ich auf beiden Seiten eine Reihe von Flossen erkennen, die das Biest mit langsamen Bewegungen vorantreibt. Nicht nur mir, sondern auch allen anderen wird plötzlich klar, dass es direkt auf die Karlsbrücke zuhält. Ein kollektiver Aufschrei ertönt, und die Zuschauer fliehen in Panik von der Brücke.

				»Ich kann weder Kopf noch Schwanz erkennen«, murmelt Finn. »Für ein lebendiges Wesen bewegt es sich viel zu gleichmäßig.«

				Das Objekt wird plötzlich langsamer und ändert schwerfällig die Richtung, bis seine Nase auf das Ufer der Malá-Strana-Seite zeigt. Ein weiterer Aufschrei ertönt, als die dort versammelten Schaulustigen auf die Straße zu fliehen versuchen und gegen Soldaten ankämpfen, die sie wieder ans Ufer zurückdrängen.

				»Kommt«, sagt Finn. »Lasst uns näher herangehen.«

				Gerade will ich den Sinn dieses Unterfangens hinterfragen, doch schon packt der Riese meinen Arm und zerrt mich durch die Menge, bis wir schließlich mit den anderen Soldaten auf einem kleinen Anlegesteg im Schatten der Karlsbrücke stehen. Das Seeungeheuer ist jetzt nur noch ein paar Meter entfernt. Seine Haut glänzt im schwachen Abendlicht, während es langsamer wird und schließlich anhält, so als warte es auf eine Reaktion unsererseits. Die Soldaten zücken ihre Lanzen und sehen sich erwartungsvoll nach einem Hauptmann um, der ihnen Befehle erteilt.

				Wozu ist das Monster hierhergekommen? Sollen wir vielleicht von ihm gefressen werden?

				Aber nein, nichts dergleichen. Begleitet von einem erschrockenen Aufstöhnen der Menge, öffnet sich eine Klappe im oberen Teil des Monsters.

				»Es ist überhaupt kein Ungeheuer«, murmelt Finn. »Es ist ein Boot.«

				»Unmöglich«, sagt ein Soldat neben ihm. »Ich habe noch nie gehört, dass ein Boot unter Wasser fahren kann.«

				Doch Finn hat offenbar recht, denn – wie Jona, der aus dem Bauch des Wals gespuckt wird – erscheint in der Luke ein junger Mann, dessen wild abstehendes Haar unter einer steifen Matrosenmütze hervorlugt. Wie ein Mann treten alle Soldaten vor und schwingen ihre Lanzen, Musketen und Degen.

				Der Mann kneift zweimal die Augen zusammen und betrachtet die jetzt ruhiger werdende Menge.

				»Du meine Güte«, sagt er, während ein breites Lächeln hinter seinem zerzausten Bart erkennbar wird. »Was für ein Empfangskomitee. Das hätte ich nicht erwartet.«

				Ein Offizier der Garde tritt vor und räuspert sich. »Wer seid Ihr und was ist das für eine Hexenkunst?«

				Der Mann, dessen Wams und weite Hosen schlecht sitzen und mit Flecken übersät sind, verbeugt sich so tief, wie es seine Position in der Luke zulässt. »Mein Herr, ich bin Cornelius Drebbel, und dies ist keine Hexenkunst. Dies ist mein fantastisches Unterseeboot, mit dem ich von den Niederlanden hergefahren komme, um mich Kaiser Rudolf II., dem Herrscher der mächtigen Habsburger Dynastie, vorzustellen.«

				Drebbels Ankunft in Prag hat das Schloss in Aufruhr versetzt. Schnell wird eine Audienz vorbereitet, und schon bald finde ich mich selbst in der großen Halle zu Rudolfs Thron kniend wieder, während der Holländer dem Kaiser vorgestellt wird. Der Hof ist von Drebbel fasziniert, und alle dürfen sich in der große Halle zusammendrängen, um anzuhören, was er zu sagen hat. Lang steht neben Rudolf und verzieht das Gesicht. Obwohl ich zu ihm hinsehe, blickt er nur kurz in meine Richtung. Jeppe tollt um Rudolfs Thron herum und wirft mir schamlose, anzügliche Blicke zu. Sir Anthony und Percy sehen einander stirnrunzelnd an. Brahe und Kepler sind da, ebenso Finn, und sogar Arcimboldo hat der Unterbrechung seiner Porträtsitzung gnädigerweise zugestimmt.

				Drebbel steht vor Rudolf; das Dutzend Männer, das ebenfalls im Bauch seines seltsamen Fahrzeugs versteckt war, befindet sich in der hinteren Ecke des Raums neben einer großen Holzkiste. Die Atmosphäre ist erwartungsvoll gespannt, während Rudolf den Besucher in Augenschein nimmt.

				»Herr Drebbel«, sagt der Kaiser schließlich, »Ihr habt im heiteren Prag heute Abend für recht viel Aufruhr gesorgt. Man hat mir gesagt, Ihr wäret die Moldau unter Wasser hinaufgefahren? Ist das möglich?«

				Drebbel verneigt sich tief. »In der Tat, Exzellenz, es ist möglich. Erst vor Kurzem habe ich mein Unterseeboot fertiggestellt und gedacht, dass es keinen besseren Anlass für eine Jungfernfahrt gäbe, als es Kaiser Rudolf von Böhmen zu präsentieren.«

				»Mir ist durchaus bewusst, dass viele meiner Soldaten, die Zeugen Eurer dramatischen Ankunft waren, das ein oder andere Bier in der Taverne getrunken haben«, sagt Rudolf, während seine Augen funkelnd umherblicken. »Dies ist doch wohl keine Fantasie eines betrunkenen Lanzenträgers, nicht wahr?«

				Die anwesenden Soldaten ziehen scharf die Luft ein, doch Rudolf ist weiterhin in guter Stimmung.

				»Keinesfalls, Exzellenz«, erwidert Drebbel. »Mein Fahrzeug ist so einfach, dass ich mich frage, wieso es noch kein anderer vor mir erfunden hat. Ein hölzerner Rahmen, der völlig von Leder bedeckt ist und das Wasser vom Eindringen abhält. Und zwölf Seeleute treiben das Schiff mit Rudern an, die in lederverkleideten Taschen stecken und ebenfalls kein Wasser hindurchlassen.«

				»Aber wie könnt Ihr denn alle unter Wasser atmen?«

				»Ich bin so etwas wie ein Alchemist, Exzellenz«, erwidert Drebbel lächelnd. »Ich habe eine chemische Substanz entwickelt, die die Luft für mich und meine Mannschaft reinigt, sowie eine Reihe von Blasebälgen und Pumpen, um sie in meinem Fahrzeug zirkulieren zu lassen.«

				Rudolf klatscht begeistert in die Hände. »Ich muss dieses Fahrzeug umgehend sehen. Lasst es sofort ins Schloss bringen!«

				Drebbel runzelt die Stirn und blickt zu Lang. Der Kammerherr tritt vor. »Eure Exzellenz, noch während wir hier sprechen, wird bereits genau erörtert, wie sich der Transport dieses Apparats ins Schloss bewerkstelligen lässt. Aber ich glaube, dass Euch Herr Drebbel in der Zwischenzeit eine andere Apparatur präsentieren kann.«

				Drebbel gibt seiner Mannschaft ein Zeichen, die Holzkiste in die Mitte des Raums zu tragen.

				»Ich hoffe, diese Apparatur ist mindestens genauso faszinierend wie das wundervolle Unterseeboot, das mir anscheinend nicht zu sehen erlaubt ist«, sagt Rudolf leicht gereizt.

				»Es ist vielleicht sogar noch erstaunlicher«, sagt Drebbel, während seine Männer die Holzverkleidung entfernen und ein großes, von einem weißen Tuch verdecktes Gerät zum Vorschein kommt.

				Der Holländer fasst nach einem Zipfel des Tuchs, schlägt es mit einer überschwänglichen Geste zurück und präsentiert eine komplizierte Anordnung aus farbigen Kugeln und elliptischen Bahnen.

				Kepler scheint etwas wiederzuerkennen und stößt einen erstaunten Ruf aus. »Seht mein Perpetuum mobile!«, verkündet Drebbel. »Die Leute sagten, es könne nicht gebaut werden, aber ich, Cornelius Drebbel, habe die Schwarzmaler widerlegt!«

				»A…aber«, unterbricht ihn Kepler, der sich sogleich einen eiskalten Blick von Lang einhandelt. Drebbel verbeugt sich vor dem Wissenschaftler. »Wenn ich nicht irre, muss dies Meister Johannes Kepler sein, die Inspirationsquelle meiner Arbeit.«

				»Inspiration?«, fragt Rudolf.

				»Gewiss, Eure Exzellenz«, sagt Drebbel. »Es sind Meister Keplers Studien über die Gesetze der Planetenbewegung, die mich zur Konstruktion dieser Maschine angeregt haben. Voilà!«

				Rasch betätigt Drebbel ein oder zwei Hebel am Fuße der Apparatur und löst verschiedene Kugellager aus ihren Verankerungen. Zögernd beginnt die Maschine zu rotieren, gewinnt dann an Tempo und Laufruhe, bis sich schließlich die farbigen Kugeln wie in einem fantastischen, lautlosen Ballett umeinanderdrehen. Rudolf ist völlig hingerissen, während sich in Keplers Augen Tränen sammeln.

				»Faszinierend«, kommentiert Rudolf.

				»Und es wird immer so weitergehen«, erklärt Drebbel. »So wie der Himmel wird sich auch dieses Perpetuum mobile bis in alle Ewigkeit weiterdrehen. Exzellenz, ich bin Euer bescheidener Diener.«

				Zum Zeichen, dass die Vorführung nun beendet ist, verneigt sich Drebbel tief.

				»Bemerkenswert!«, sagt Rudolf und spendet Applaus, in den der gesamte Hof einen Augenblick später einstimmt. »Unterkunft für Herrn Drebbel und seine Mannschaft! Sie müssen nach ihrer Unterwasserreise ganz erschöpft sein. Und morgen Abend ein Bankett, um unsere Gäste in Prag willkommen zu heißen.«

				Am nächsten Morgen beordert mich Rudolf in seine Gemächer. »Wir müssen den geheimen Besuch des Rabbis heute Abend geschickt vorbereiten«, sagt er. »Das Schloss wird mit den Vorbereitungen des Banketts für Herrn Drebbel beschäftigt sein. Aber Lang müssen wir überlisten.«

				Ich frage den Kaiser, wieso er seinem Kammerherrn nicht einfach befehlen kann, ihn für eine oder zwei Stunden allein zu lassen. Rudolf seufzt. »Obwohl Philipp mir treu ergeben ist, darf ich mir keine Illusionen machen. Denn er dient Rudolf dem Kaiser, und nicht Rudolf dem Menschen. Er wird jeden Schaden vom Kaiserreich abwenden, und wenn er mich mit den Juden verkehren sieht, so fürchte ich, dass er meine Rolle als Beschützer der Habsburger in Zweifel ziehen könnte.«

				Rudolf trinkt seinen Morgentee und sinnt eine Weile nach. »Wir werden eine Porträtsitzung mit Meister Arcimboldo vereinbaren«, beschließt er. »Dann wirst du dem Maler mitteilen, dass ich mich unwohl fühle und die Sitzung verschoben wird. Allerdings darf er mit niemandem darüber sprechen.«

				»Könnt Ihr ihm vertrauen?«

				»So gut wie jedem anderen am Hof«, erwidert der Kaiser unverblümt. »So gut wie einem vom Himmel gefallenen Findling.«

				Einen Augenblick versinkt er in Gedanken. Schließlich rührt er sich wieder und befiehlt mir zu gehen. »Komm bei Anbruch der Nacht zu mir. Ich möchte, dass du dabei bist, wenn ich Rabbi Löw treffe.«

				Den Rest des Tages verbringe ich mit der Suche nach Hannah. Nachdem ich sie nicht finden kann, besuche ich Jakob in der Gewandkammer. »Ich hoffe, der Rabbi hält sein Versprechen«, sage ich missmutig. »Ich fürchte, es wäre nicht gut für mich, wenn er heute Abend nicht im Schloss erscheint.«

				»Der Rabbi wird kommen«, versichert mir Jakob. »Ich glaube nicht, dass er sich solch eine Gelegenheit entgehen ließe.«

				Wir werden von einem heftigen Klopfen unterbrochen. Der Kammerdiener öffnet die Tür und lässt einen Boten eintreten, der sich atemlos am Türrahmen abstützt. »Meister Poutnik! Ich habe Euch gesucht. Der Kaiser wünscht Euer Erscheinen im Weißen Turm.«

				Der Weiße Turm ist der höchste Turm des Schlosses und bietet Ausblick auf die Goldene Gasse und den Hirschgraben. Nachdem ich die vielen Stufen hinaufgestiegen bin, finde ich Rudolf in der schmucklosen Kammer ganz oben im Turm. Er steht neben Lang am Fenster und betrachtet die Aussicht. Zwei Wächter halten den Zwergen Jeppe in ihrer Mitte gefangen; in seiner schmutzigen, rot-grünen Narrenkluft wirkt er völlig verängstigt.

				»Ah, der Spiegel von Prag«, sagt Lang. Ohne seinen Blick vom Hirschgraben abzuwenden, der grün und fruchtbar unter ihm liegt und von allerlei Jagdwild bevölkert ist, wendet sich schließlich Rudolf an mich. »Findling, du hast mir nicht erzählt, dass man dir nach dem Leben trachtet.«

				Ich blicke zu Lang. Er trägt noch immer denselben wogenden schwarzen Mantel, den er bereits bei meiner Ankunft im Schloss anhatte. »Ich hielt es nicht für erforderlich, Eure Exzellenz mit diesem Vorfall zu belästigen …«

				Endlich dreht sich Rudolf um. Seine Augen sind gerötet und blutunterlaufen. »Nicht erforderlich? Meister Poutnik, ich entscheide, was nötig ist, wenn das Leben meiner Höflinge bedroht wird. Weitermachen, Lang.«

				Der Kammerherr räuspert sich. Der Zwerg stößt ein heiseres Jammern aus.

				»Jeppe hat gestanden, dass er versucht hat, Euch umzubringen, Meister Poutnik«, sagt Lang.

				Der Narr schüttelt den Kopf. »Nein, nein, Meister Lang. Ich muss Euch korrigieren; ein armer Narr ist Jeppe, kein Schurke und kein Schuft. Im Garten ging er nicht spazieren; Sprecht, Meister Poutnik, bewahrt mich vor der Gruft …«

				»Ich habe Schellen gehört …«, sage ich zögernd. Aber auch noch etwas anderes. Das unverkennbare Flattern eines schwarzen Mantels.

				»Mord ist nicht das Einzige, was der Zwerg im Sinn hat«, sagt Lang und geht auf den Narren zu. Jeppe zuckt zusammen, als Lang seine Hand nach ihm ausstreckt. Mit Sicherheit kann ich nicht der Einzige sein, der Langs Taschenspielertrick durchschaut, mit dem er es so aussehen lässt, als ziehe er etwas aus Jeppes Wams. Mit einem feinen Grinsen auf dem Gesicht hält er einen Gegenstand in die Höhe.

				»Mein Skarabäus!«, ruft Rudolf. Bei näherer Betrachtung entpuppt sich das Objekt als silbriger, von Bernstein umschlossener Käfer, der an einem dünnen Lederband befestigt ist. Der Gegenstand also, den der Kaiser gestern in seiner Kunstkammer nicht finden konnte.

				»Ein Mörder und ein Dieb«, sagt Lang. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Jeppe?«

				»Kaiser, Kammerherr, Spiegel von Prag«, jammert der Zwerg. »Ich … ich … bitte! Exzellenz! Ich bin unschuldig!«

				Als die Wächter ihren Griff um Jeppes Arme verstärken, blickt ihn Lang kalt lächelnd an. »Gehen dir die Verse aus, Narr? Ein sicheres Zeichen der Schuld. Wie lautet Euer Urteil, Exzellenz?«

				»Eure Exzellenz«, mische ich mich ein. Alle sehen mich an; in den Augen des Zwergs keimt Hoffnung auf. »Ich habe keinen Beweis dafür, dass Jeppe mich in den Königlichen Gärten angegriffen hat.« Ich sehe Lang unverblümt an, doch er runzelt nur die Stirn.

				»Traut Ihr etwa Euren eigenen Augen nicht? Er hat so gut wie gestanden.«

				Jeppe schüttelt den Kopf und wendet den Blick nicht von mir ab.

				»Wohl kaum …«, erwidere ich, doch Rudolf winkt ab.

				»Genug«, sagt er. »Es kann nur eine Strafe geben.«

				»Das Fenster, Exzellenz?«, fragt Lang.

				Jeppe schüttelt wie wild den Kopf. Rudolf nickt kaum merklich, dreht den Skarabäus hin und her und beobachtet, wie das Licht im Bernstein gebrochen wird. »Das Fenster«, bestätigt er leise und geht auf die Wendeltreppe zu.

				Jeppe findet endlich seine Stimme wieder und stößt einen schrecklichen, markerschütternden Schrei aus. Wie ein Kind. Auf ein Zeichen von Lang heben die beiden Wächter den Narren hoch.

				»Unser letzter Fenstersturz ist schon eine ganze Weile her«, sagt Lang mit einem Lächeln.

				Jeppe spuckt und tritt nach den Wächtern, doch sie halten ihn fest, tragen ihn ohne Umschweife zum Fenster und stoßen ihn unbeholfen hinaus. Wie erstarrt stehe ich da und sehe zu. Lang lehnt sich aus dem Fenster, um Jeppes Absturz zu verfolgen. Nach einem langen Moment ist von unten ein dumpfer Aufschlag zu hören.

				Rudolf ist bereits ein Stück die Treppe hinuntergelaufen. Die Wächter folgen ihm und grinsen sich an. Als sie außer Sichtweite sind, geht Lang an mir vorbei, bleibt aber kurz stehen, um mich anzusehen. »Ihr solltet Euch jetzt viel … sicherer fühlen, Spiegel von Prag«, zischt er, folgt dann den anderen und lässt mich in der kahlen Turmkammer zurück. Ratlos trete ich ans Fenster und blicke hinaus. Ganz weit unten verschandelt ein rot-grüner Fleck die Schönheit des Hirschgrabens.

				Als ich zum Hirschgraben komme, sind die sterblichen Überreste von Jeppe bereits entfernt worden, und nur eine kleine Delle im Boden zeugt noch von der brutalen Rechtsprechung durch Rudolf und Lang. Ich entscheide mich für einen Spaziergang durch den Hirschgraben, um die schrecklichen Bilder aus meinem Kopf zu bekommen. Hier im Hirschgraben gibt es viel mehr Wildwuchs und Bäume als in den benachbarten Königlichen Gärten, und wie der Name schon verrät, bewegen sich Hirsche und andere Wildtiere völlig frei in diesem von Mauern umgebenen Areal. Ich wähle einen Pfad, der über eine stark bewachsene Wiese führt, und bleibe plötzlich stehen, als ich ein Stückchen vor mir jemanden schimpfen höre. Nach ein paar Schritten stoße ich auf den Ursprung der Flüche: Sir Anthony Sherley.

				Der Söldner hält eine Hakenbüchse in der linken Hand, seine rechte zittert heftig. »Bei den Wundmalen Christi!«, faucht er verbittert. »Ah, Meister Poutnik. Wie geht es?«

				Ohne meine Antwort abzuwarten, macht sich Sir Anthony an die Untersuchung des Luntenschlosses. »Hab mir schon wieder die Finger an der Kohle verbrannt«, murmelt er.

				»Wie funktioniert dieses Gerät?«, frage ich und sehe eine Gelegenheit, die Brutalität zu vergessen, die ich eben erlebt habe.

				»Furchtbar langsam und umständlich«, erwidert Sir Anthony. »Für den Nahkampf ziehe ich kalten Stahl vor, und für die Entfernung ist der Bogen das Beste, aber Percy hat sich in die Hakenbüchse verliebt. Ein paar unserer Männer haben sich auf ihren Gebrauch spezialisiert, aber mein Hauptmann ist der Ansicht, dass wir alle diese Waffe meistern sollten. Seht her.«

				Sir Anthony deutet auf ein kleines Metallkästchen, das mit heißen Kohlen gefüllt ist, auf die er nun bläst, um sie erglühen zu lassen. »Diese Lunte hier wird von den Kohlen entzündet, und die Zündpfanne muss immer gleich viel Pulver enthalten. Und wenn man erst einmal gefeuert hat, muss man eine neue Kugel in den Lauf schieben. Ich habe den ganzen Morgen daran geübt.«

				Sir Anthony zeigt auf den Ast eines Baumes, auf den er drei aus der Schlossküche stammende Kannen gestellt hat. Anscheinend hat er bisher noch keine davon getroffen.

				»Habt Ihr gehört, was mit Jeppe, dem Zwerg, geschehen ist?«, frage ich.

				Sir Anthony nickt. »Der arme Kerl hätte mich bei seinem Absturz fast erwischt. Ich glaube, sie haben seine Leiche gerade zum Löwenkäfig gebracht.«

				»Er hat gestern versucht mich umzubringen.«

				»Davon habe ich gehört«, sagt Sir Anthony und schielt in den Lauf seiner Hakenbüchse. »Glaubt Ihr, dass es so war?«

				»Ihr etwa nicht?«

				Sir Anthony reibt sich den Bart. »Ich habe den Stein gesehen, der von dem Holzgerüst gestoßen wurde; für einen Mann seiner Größe hätte es großer Anstrengung bedurft, um ihn auch nur einen Zentimeter zu bewegen.«

				»Das habe ich schon befürchtet«, sage ich missmutig. »Ich glaube, Lang steckt dahinter.«

				Sir Anthony nickt. »Ich habe Euch vor ihm gewarnt, Meister Poutnik. Ich werde versuchen, Euch, so gut es geht, im Auge zu behalten, aber es ist vielleicht ratsam, sich nicht am Fenster aufzuhalten, wenn er in der Nähe ist.«

				Sir Anthony hält die Lunte an die heißen Kohlen. »Achtung!«, brüllt er. »Hier kommt ein Schuss. Achtet auf die blaue Kanne in der Mitte.«

				Er hält die Büchse an seine Schulter gedrückt, kneift die Augen zusammen und betätigt den Abzug, wodurch die Lunte mit der Zündpfanne in Berührung kommt. Ein lautes Krachen folgt, das eine Schar Raben schimpfend von den Bäumen aufflattern lässt. Sir Anthony wird heftig zurückgestoßen und verliert für einen Augenblick das Gleichgewicht. Hustend blicke ich durch den Qualm zu dem Ast. Alle drei Kannen stehen noch unversehrt da.

				»Verflucht!«, sagt Sir Anthony.

				Eine Sekunde später hören wir einen dumpfen Aufschlag, und Sir Anthony stürzt in die Richtung seines Schussziels davon. Als ich ihn eingeholt habe, steht er da und starrt auf den toten Körper eines muskulösen Hirsches mit eindrucksvollem Geweih.

				Ich kann meine Erheiterung nicht verbergen, und selbst Sir Anthony setzt ein breites Grinsen auf. »Ich lasse ihn in die Küche bringen. Ein Leckerbissen für meine Männer, und viel besser als der Fraß, den sie uns hier vorsetzen.«

				»Wie steht es um Eure Mission, Sir Anthony?«

				»Schlecht«, seufzt er und beugt sich hinunter, um das Tier zu untersuchen. »Rudolf ist ein dickköpfiger alter Bastard. Er weigert sich, Truppen für den Kampf gegen die Türken bereitzustellen. Es wäre wirklich höchst bedauernswert, wenn wir nach England zurückkehren müssten, ohne unsere Mission vollendet zu haben.«

				»Vermutlich wäre Schah Abbas nicht sehr begeistert.«

				Sir Anthony grinst. »Nein, insbesondere, da wir bereits sein Geld bekommen haben. Aber ich gebe der Sache noch ein paar Tage mehr. Danach reisen wir zurück nach London. Ihr seid mehr als willkommen, uns zu begleiten.«

				Während Sir Anthony seine Hakenbüchse aufhebt, bedanke ich mich für sein Angebot und verlasse ihn. Werde ich sie begleiten, wenn sie nach England zurückfahren? Ich spüre kein Verlangen nach London. Prag ist das einzige Zuhause, das ich kenne. Und dann ist da schließlich noch die Weissagung von Meister Ripellino. Rettet die Unschuldigen. Einen Unschuldigen habe ich heute Morgen schon sterben sehen. Habe ich bereits versagt?

				Und doch … es gibt noch Hannah. Ich erinnere mich an die sanfte Berührung ihrer Hand, als wir in den Königlichen Gärten waren. Ist sie womöglich diejenige, die ich retten muss? Wer außer Hannah ist an diesem Ort unschuldig? Bei diesem Gedanken läuft mir ein Schauer über den Rücken. Doch welcher Gefahr ist sie ausgesetzt? Und werde ich in der Lage sein, die Prophezeiung zu erfüllen? Schnell laufe ich in die Küche, um sie zu suchen.

				Bis zum Anbruch der Nacht habe ich Hannah nicht gefunden. Doch jetzt darf ich mich zu meiner Verabredung mit Rudolf nicht verspäten. Ich eile zum Thronsaal, wo Arcimboldo den Kaiser für eine Porträtsitzung erwartet, und treffe den Künstler an der Tür an.

				»Eine Änderung im Programm, Meister Arcimboldo«, sage ich atemlos. »Der Kaiser fühlt sich nicht wohl.«

				Der Maler lässt seinen Pinsel fallen und verdreht die Augen. »Wie viele Unannehmlichkeiten muss ich noch ertragen?«, jammert er. »Ich habe bereits zwei Dutzend Kerzen aufgestellt, weil der Kaiser eine nächtliche Sitzung wünschte. Und jetzt hat er also seine Meinung geändert?«

				»Er fühlt sich nicht wohl, Meister Arcimboldo«, sage ich mitfühlend.

				»Das ist einfach zu viel«, grummelt der Maler. »Ich werde dem Kammerherrn sagen, was ich davon halte.«

				»Ah, nein, das würde ich besser lassen«, sage ich schnell. »Der Kaiser …« Fieberhaft suche ich nach einer Entschuldigung, die den Künstler beschwichtigen könnte. »Der Kaiser hat eine Frau bei sich«, flüstere ich in vertraulichem Tonfall. »Das möchte er dem Kammerherrn lieber nicht verraten.«

				Arcimboldo runzelt die Stirn. »Ah«, sagt er und klopft sich mit dem Finger an die Nase. »Ich verstehe. Nun gut, Meister Poutnik. Bitte richtet dem Kaiser aus, dass wir uns vielleicht morgen wieder zusammensetzen können.«

				Arcimboldo sammelt seine Gerätschaften ein und stapft durch den Korridor. Erleichtert atme ich auf. Als er verschwunden ist, schlüpfe ich in den Saal, wo Rudolf auf seinem Thron hockt. Das glitzernde Licht von Arcimboldos Kerzen lässt groteske Schatten durch den Raum tanzen.

				»Spiegel von Prag? Ist der Künstler gegangen?«

				»Ja, Exzellenz.«

				»Gut. Komm, setz dich zu mir, während wir auf den Rabbi warten.«

				Nervös setze ich mich auf einen Schemel neben dem Thron und bete, dass der Rabbi sein Wort hält. »Wie wird denn der Rabbi ins Schloss kommen, wenn sein Erscheinen so geheim ist?«, frage ich besorgt.

				»Mittel und Wege, hmm?«, sagt eine krächzende Stimme. Rabbi Löw tritt aus den Schatten hervor; das Kerzenlicht spiegelt sich in seinen Augen. »Mittel und Wege.«

				Der Rabbi verbeugt sich vor dem Thron. Rudolf scheint von seinem plötzlichen Erscheinen völlig unbeeindruckt zu sein. »Guten Abend, Rabbi Löw«, sagt er. »Ich danke Euch für Euer Kommen.«

				»Eure Einladung hat mich sehr geehrt«, erwidert Löw und hinkt auf den Thron zu. »Wie hätte ich da widerstehen können?«

				Rudolf bittet mich, dem Rabbi einen Stuhl zu bringen. Mit einem tiefen Seufzer nimmt er Platz. »Nicht mehr so jung wie ich mal war, hmm?«, sagt er lächelnd.

				»Wer ist das schon?«, erwidert Rudolf traurig. Auf einem Tisch in der Nähe haben ein paar Diener schon Wein bereitgestellt. »Möchtet Ihr etwas trinken?«

				Ich hole Gläser für Rudolf und den Rabbi. »Stört es Euch, wenn Meister Poutnik unserem Treffen beiwohnt?«, fragt Rudolf.

				»Keineswegs«, antwortet der Rabbi. »Ein faszinierender junger Mann.«

				Eine kleine Pause entsteht, als sie beide den Wein kosten und einander mustern. »Vermutlich fragt Ihr Euch, weswe-gen ich Euch hergebeten habe?«, sagt Rudolf nach einer Weile.

				Löw antwortet mit einer Handbewegung. »Vielleicht möchte der Kaiser darüber sprechen, wie die Bedingungen der Menschen im Getto verbessert werden können, hmm?«

				Rudolf wechselt die Sitzposition. »Das ist vielleicht etwas, worüber wir zu einem späteren Zeitpunkt reden können. Selbstverständlich liegt mir am Wohlergehen all meiner Untertanen.«

				Der Rabbi nickt, erwidert aber nichts. Rudolf nimmt noch einen Schluck Wein. »Ich möchte, dass Ihr mir Wissen vermittelt, Rabbi. Wissen über die Kabbala.«

				Löw verschränkt die Finger und denkt einen Augenblick nach. »Die Kabbala. Die geheime Lehre der Hebräer. Aber möchte der Kaiser nicht vielleicht mehr über die Menschen im Getto wissen? Sodass er ihre Lebensbedingungen verbessern kann?«

				Rudolf fühlt sich bedrängt und lächelt. »Nun gut, Rabbi. Lasst uns heute Nacht über die Kabbala reden, und später erörtern wir die Lage im Getto. Klingt das nicht nach einem fairen Handel?«

				Löw scheint einverstanden. »Vielleicht etwas mehr Wein, hmm? Dann können wir anfangen.«

				Nachdem ich ihre Gläser aufgefüllt habe, beginnt der Rabbi zu erzählen. Hingerissen beugt sich der Kaiser vor, doch mir sagen die Worte des Rabbis wenig. Löw zieht ein Stück Kreide aus seinem Gewand und zeichnet etwas auf den Boden vor dem Thron. Mein Interesse ist geweckt, als ich die Kreise und Linien wiedererkenne, die ich bereits auf dem Siegel auf Jakobs Brief gesehen habe.

				»Der Baum des Lebens, der Baum der Sephiroth«, verkündet Löw. »Er wächst nach unten, hat seine Wurzeln im Himmel und breitet sich in den Vier Welten aus. Diese sind das Herz der Kabbala.«

				»Vier Welten?«, fragt Rudolf.

				»Vier Welten«, antwortet der Rabbi. »Der Baum wurzelt in Ain Soph, dem Nichts.«

				Die Stadt ist ein Paradoxon; sie ist endlos und dennoch an allen Punkten von einem dunklen, schwarzen Nichts begrenzt.

				Schlagartig erwache ich aus der Schläfrigkeit, die mich zu überkommen drohte. Die Worte, die an die Oberfläche meines Bewusstseins gedrungen sind, verblassen so schnell, wie sie gekommen sind.

				»Der Baum wächst von Ain Soph durch die Vier Welten, die vier Stadien der Spiritualität, bis er Assiah erreicht hat, die Vierte Welt oder unsere materielle Ebene.«

				Rudolf nickt. »Fahrt fort.«

				»Auf dem Baum des Lebens gibt es zehn Sephirot, die alle von spirituellen Wesen regiert und beschützt werden. Ihr könntet sie vielleicht Engel nennen.

				Die Sephira, die unserer Welt entspricht, wird Malkuth genannt und von Cherubim regiert. Darüber liegt Jesod, was dem Tal des Mondes entspricht und von Ishim regiert wird.

				Oberhalb von Jesod befindet sich die Pracht des Kosmos, Hod, wo die Bene Elohim herrschen.

				Jede Sephira nähert sich schrittweise dem ultimativen Ziel der Schöpfung. Über Hod liegt die Ebene des Sieges, Nezach, die vom Erzengel Haniel regiert wird. Dort enden vielleicht die Soldaten des Kaisers nach ihrem Tod, hmm?«

				»Was könnte denn den Sieg noch überragen?«, wundert sich Rudolf. »Viele betrachten ihn als das höchste Gut.«

				Der Rabbi kichert. »Schönheit, Exzellenz. Das Reich Tifereth, das schreckliche Angesicht der Sonne. Hier regiert der Erzengel Michael.«

				Ich weiß nicht, ob Rudolf die Ausführungen des Rabbis versteht, mich jedoch treffen sie mit der Wucht eines Vorschlaghammers.

				»Über Tifereth liegt Geburah, das von den Seraphim beherrscht wird, deren Vergeltung schnell und gewaltig ausfällt. Die nächste Stufe ist Chesed, die Gnade. Denn Gnade ist göttlicher als Gerechtigkeit. Und Chesed ist das Reich …«

				Chasmalim.

				»… der Chasmalim. Und nach Chesed kommt der Abgrund. Manche sagen, dass der Mensch, egal wie mächtig oder göttlich er auch sein mag, den Abgrund nicht überschreiten und den höchsten Punkt des Lebensbaums nie erreichen kann.«

				»Ich werde ihn überschreiten«, versichert Rudolf. »Gibt es keinen bekannten Weg?«

				»Die Brücke von Daat«, sagt der Rabbi leise. »Daat ist die Erkenntnis.«

				»Dann werde ich Erkenntnis finden«, grölt Rudolf. »Mehr, Rabbi! Mehr!«

				»Die erste Sephira über dem Abgrund ist …«

				»Binah«, murmele ich, ohne dass mich die beiden hören.

				»… Binah«, sagt der Rabbi. »Dies ist die Ebene des Verstehens und wird von Aralim regiert.

				Und nach dem Verstehen kommt Weisheit. Das Reich Chokmah, die letzte Sephira vor dem ultimativen Ziel der Schöpfung. Es untersteht …«

				»Raziel«, sage ich.

				Der Rabbi und Rudolf drehen sich zu mir um. »Hast du etwas gesagt, Spiegel von Prag?«

				Ich bin von den Worten des Rabbis völlig gebannt. »Chokmah ist das Reich von Raziel«, sage ich zögernd.

				»Unmöglich!«, ruft Rudolf.

				»Faszinierend«, sagt Löw. »Und weiß der vom Himmel gefallene Findling, was nach Chokmah kommt?«

				Die Worte kommen unaufgefordert. Bilder einer glänzenden, silbernen Stadt erscheinen am Rande meines Gesichtsfelds und nehmen dann an Deutlichkeit zu, bis ich kaum mehr etwas anderes sehen kann.

				»Kether«, stoße ich atemlos hervor. »Die oberste Sephira, die Wurzel des Lebensbaums. Das Primum Mobile, die erste Bewegung, die alles erschaffen hat …«

				»Und wer herrscht über Kether?«, fragt der Rabbi mit Nachdruck, während Rudolf völlig erstaunt ist. »Wessen Reich …?«

				»Metatron!«, schreie ich. »Metatron! Nein, Metatron, nicht. Alles, nur das nicht …«

				Dann falle ich in eine gnädige Ohnmacht.

				Als ich wieder erwache, drückt mir Rabbi Löw ein kaltes, feuchtes Tuch auf die Stirn. Rudolf blickt ernst von seinem Thron herab. »Was ist geschehen?«, frage ich.

				»Woran erinnert Ihr Euch?«, entgegnet der Rabbi mit sanfter Stimme.

				»Ich … ich erinnere mich, dass Ihr etwas auf den Boden gezeichnet habt, weiter nichts.«

				Rudolf schaut zum Rabbi hinüber. »Wie es scheint, hast du vollständige Kenntnis über die Kabbala, Spiegel von Prag«, sagt er. »Was sagt Ihr dazu, Rabbi?«

				Löw sinnt einen Augenblick nach. »Mein ganzes Leben lang studiere ich die Kabbala und habe dabei gerade einmal an ihrer Oberfläche gekratzt, Exzellenz. Euer Meister Poutnik verfügt über ein Wissen, das ich bei einem so jungen Mann für unmöglich gehalten hätte. Und noch dazu hängt er nicht dem jüdischen Glauben an. Mit der Ernennung Eures Spiegels von Prag habt Ihr eine kluge Wahl getroffen, Exzellenz. In der Tat eine kluge Wahl, hmm?«

				Rudolf klettert mühsam von seinem Thron und hält dem Rabbi seine beringte Hand entgegen. »Unsere Zusammenkunft ist fürs Erste beendet, Rabbi Löw. Ich muss mich Staatsangelegenheiten widmen. Doch wir müssen uns bald wieder unterhalten.«

				Der Rabbi nickt, wischt mit dem Saum seines Gewands über die Kreidezeichnung auf dem Boden und macht sie unleserlich.

				»Und meine Schäfchen im Getto, Exzellenz?«

				»Auch darüber werden wir sprechen, Rabbi Löw.«

				»Sehr wohl, Exzellenz. Gehabt Euch wohl. Auch Ihr, Spiegel von Prag.«

				Der Rabbi verschmilzt mit den Schatten und ist verschwunden. »Komm, Meister Poutnik«, sagt Rudolf. »Sonst kommen wir zu spät zu unserem Bankett.«

				In der großen Halle in der Mitte des Schlosses ist Drebbels Unterseeboot sorgfältig auf einen Sockel platziert worden. Der Holländer und seine Mannschaft erfreuen sich am Wein, den feinen Speisen und der kriecherischen Ergebenheit des böhmischen Adels. Kepler schwirrt am Rande des Gedränges umher und versucht verzweifelt, Drebbels Aufmerksamkeit zu erhaschen, um mit ihm über seine Gesetze der Planetenbewegung zu diskutieren. Sir Anthony und Finn tauschen Kriegserfahrungen aus, nur Percy ist nirgendwo zu sehen. Ich bin nicht in der Stimmung für Festlichkeiten und laufe im Saal umher. Die Begegnung mit dem Rabbi sowie die seltsamen Auswirkungen, die seine Worte auf mich hatten, verwirren mich. Wie kommt es nur, dass ich mehr über den Himmel und den Kosmos weiß als über die materielle Welt? Mit grübelndem Gesichtsausdruck sieht Lang zu mir herüber, und ich wünschte, mich seinem Falkenblick entziehen zu können. Missmutig denke ich daran, dass ich Hannah den ganzen Tag nicht gesehen habe, und wende mich an eine Dienstmagd, um sie nach ihr zu fragen.

				»Sie ist in der Küche«, erwidert sie. Leise schleiche ich mich hinaus, um nach ihr zu suchen.

				Hannah steht draußen vor der dampfenden, heißen Küche und macht eine Pause. »Meister Poutnik«, sagt sie freudig überrascht.

				»Hannah, ich möchte gerne mit dir sprechen«, sage ich eindringlich. »Geht es jetzt gleich?«

				Sie wirft einen Blick in die Küche. »Ich habe eine halbe Stunde Pause. Etwas frische Luft würde mir sicher guttun.«

				»Wollen wir vielleicht in die Königlichen Gärten gehen?«

				In den Gärten ist es dunkel und kalt. Wir gehen ein Stück in die Laubengänge hinein. »Geht es um gestern?«, fragt Hannah. »Der herabfallende Stein?«

				»Nein«, antworte ich gedankenverloren. »Nein. Etwas anderes. Hannah, ich habe Angst um dein Leben.«

				Sie sieht mich erstaunt an. »Mein Leben? Du meinst, der Stein war für mich gedacht?«

				»Nein. Vielleicht.« Mir wird klar, dass ich gar nicht genau weiß, was ich eigentlich meine. Ripellinos Warnungen sind einfach viel zu vage. »Ich wollte mich nur versichern, dass es dir gut geht«, antworte ich ausweichend.

				Hannah lächelt und kommt näher. »Deine Sorge um eine einfache Küchenmagd ist sehr schmeichelnd, Meister Poutnik«, murmelt sie und sieht mir in die Augen. »Und verdient ein Zeichen des Danks.«

				Hannah stellt sich auf die Zehenspitzen und setzt einen Kuss auf meine Lippen, während ihre Hand mit den Locken an meinem Hinterkopf spielt. Sie drückt sich eng an mich. Ich erwidere ihren Kuss.

				»Wie süß«, unterbricht uns eine unbekannte Stimme. Hannah zuckt zusammen. Hinter ihr sehe ich eine Gestalt aus den Schatten der Feigenbäume treten. »Sieht so aus, als gäbe es hier viele Leckereien, was?«

				Der Störenfried ist ein Kampfsoldat von Furcht einflößendem Äußeren. Er trägt nicht die Uniform der Palastwachen, sondern einen eher unscheinbaren Lederharnisch sowie Kniehosen. Sein strähniges Haar ist angegraut, sein Gesicht vom Kampf gezeichnet. Das vielleicht Schrecklichste an seiner Erscheinung ist das fehlende linke Auge. Nur ein Haufen Narbengewebe starrt uns aus der Augenhöhle blind entgegen. Ein spöttisches Grinsen umspielt seine Lippen.

				Als er näher kommt und die Hand an den Schaft seines Schwertes legt, versteckt sich Hannah hinter mir. »Ich hatte schon lange kein Frauenzimmer mehr, und die böhmischen Huren sollen angeblich sehr lebhaft sein«, sagt er mit kehliger Stimme. »Vielleicht sollte ich mit dir in den Sattel steigen, mein Kind, hä?«

				»Keinen Schritt weiter«, warne ich den Fremden, wenngleich ich über keine Waffe verfüge, die meiner Forderung Nachdruck verleihen könnte.

				»Ah, mein Junge, du willst sie also nicht mit mir teilen?«, sagt der Eindringling. Sein Auge blitzt auf. Er bewegt sich so schnell, dass ich viel zu spät bemerke, wie sich seine Faust auf mein Gesicht zubewegt und mich zu Boden schickt.

				Während ich völlig benommen auf der Erde liege, packt er sich Hannah mit seinen starken Händen, drängt sie gegen einen Baum und fummelt an ihrem Rock herum. »Keine Sorge, mein Junge, ich lasse sie am Leben«, sagt er grinsend. »Zumindest ein bisschen. Der Rest gehört dir.«

				Glücklicherweise reagiert Hannah viel geschickter als ich. Mit der freien Hand zieht sie ein Messer unter ihrem Rock hervor und stößt es dem Angreifer ohne zu zögern in den Hals.

				Der Fremde heult auf. An seinem Hals ist jedoch keinerlei Blut erkennbar. Hannah kann nur sprachlos zusehen, wie die Schneide des Messers zerbricht, so als hätte man sie vor eine Steinwand geschleudert. Endlich finde ich meine Stimme wieder. »Hilfe! Überfall!«, brülle ich, wohl wissend, dass wir uns in Hörweite zum Schloss befinden und eine Wachpatrouille in der Nähe sein muss. Der Mann blickt auf, so als wittere er die Gefahr. Sekunden später höre ich das Geräusch schneller Schritte über den Kies näher kommen. Der Mann stößt Hannah zu Boden und sieht mir direkt in die Augen.

				»Das ist noch nicht vorbei, mein Junge. Noch lange nicht«, flüstert er erbittert und verschwindet genau in dem Augenblick zwischen den Bäumen, als drei Wachsoldaten zu uns gerannt kommen.

				»Er ist da entlang gelaufen«, sagt Hannah und zeigt auf die Bäume. Die Wachsoldaten zücken ihre Degen und stürzen dem Mann hinterher.

				»Alles in Ordnung?«, frage ich Hannah und helfe ihr auf.

				Sie nickt. »Hast du das gesehen …? Das Messer, es ist einfach …«

				»Ich hab’s gesehen. Komm, lass uns zum Schloss gehen.«

				Gerade als wir den Garten verlassen wollen, bemerke ich, wie das Mondlicht von einem Gegenstand auf dem Boden reflektiert wird. Ich beuge mich hinunter und hebe eine kleine goldene Scheibe auf; eine Brosche oder Spange, die mir entfernt bekannt vorkommt. Sie ist mit dem verschnörkelten Buchstaben T verziert. Ich stecke die Brosche in die Tasche, bringe Hannah zurück in die Küche und verspreche ihr, mich gleich morgen wieder nach ihr zu erkundigen. Dann laufe ich zurück zum Bankettsaal, um nach Sir Anthony zu suchen. Denn ich glaube, ein Mysterium entdeckt zu haben, von dem er umgehend unterrichtet werden muss.

				Der Abenteurer ist noch immer mit Finn im Gespräch vertieft. Als ich auftauche, fällt den beiden meine zerzauste Erscheinung sogleich auf. »Meister Poutnik, geht es Euch gut?«, fragt Finn. »Es hat doch wohl nicht schon wieder …?«

				Sir Anthony wirft einen Blick auf Lang, der am Rande der Gesellschaft durch den Bankettsaal schlendert. »Nicht er«, sage ich. »Dieses Mal nicht. Ich war mit Hannah in den Königlichen Gärten. Dort hat uns jemand überfallen.«

				Als ich in meinem Bericht zu der Stelle komme, wo Hannahs Messer vom Hals des Fremden abprallt, sieht mich Sir Anthony besorgt an. »Davon habe ich schon mal gehört«, murmelt er. »Auf meinen Reisen haben mir schon viele von den sogenannten ›Harten Männern‹ erzählt. Eine Bande von Söldnern unter Führung eines erbarmungslosen Kroaten, den sie Carlo Fantom nennen. Ein grausamer Mann, wird behauptet. Doch unsere Wege haben sich noch nie gekreuzt.«

				»Harte Männer?«, fragt Finn. »Warum werden sie so genannt?«

				»Es heißt, sie stammten aus einer Gemeinschaft irgendwo tief im Wald und hätten als Kinder geheimnisvolle Kräuter eingeflößt bekommen, die sie völlig unempfindlich gegen Waffen machten. Bis heute habe ich das nicht glauben können.«

				»Ihr glaubt also, dass der Fremde zu diesen Harten Männern gehört?«, fragt Finn besorgt. »Ich sollte vielleicht das Schlossgelände absuchen lassen.«

				»Das ist ein guter Einfall«, sagt Sir Anthony. »Wenn Fantom und seine Männer hier in Prag sind, kann das nichts Gutes bedeuten.«

				Als Finn verschwunden ist, um einen Suchtrupp zu organisieren, greife ich in die Tasche und zeige Sir Anthony die Brosche, die ich gefunden habe. »Aber die gehört ja Percy«, sagt er und untersucht die eingeprägte Initiale. »Dies ist das Siegel der Familie Tremayne. Wo habt Ihr …?«

				Doch ein kleiner Aufruhr an der Tür zum Bankettsaal unterbricht uns. Ein Trupp Palastwachen mit einem Herold an der Spitze betritt den Raum. Rudolf, der von seinen Höflingen umringt ist und Drebbels Unterwasserboot betrachtet, blickt erwartungsvoll auf.

				»Exzellenz«, verkündet der Herold atemlos, nachdem sich die Unterhaltung im Festsaal gelegt hat. »Ich bitte um Verzeihung für die Unterbrechung des Hofbanketts, aber ein Besucher ist zum Schloss gekommen.«

				»Und wer ist so wichtig, dass der Verlauf gestört werden darf?«, fragt Lang, der plötzlich an Rudolfs Seite erscheint. Die Wachen treten beiseite und erlauben einer großen dunklen Gestalt den Eintritt in den Saal. Sir Anthony flucht leise in sich hinein.

				Der Herold räuspert sich. »Rudolf II., Kaiser des Habsburgischen Reiches und Herrscher von Böhmen. Ich erlaube mir, Euch Doktor John Dee vorzustellen.«

			

		

	
		
			
				
				
Kapitel 11
Protestaktion

				Eine Holzkiste. Die Fetzen einer Unterhaltung: »… Zünder …« Ein Paket. Eine Besorgung.

				Immer wieder wälze ich diese Dinge in meinem Kopf herum, wenn ich in der Kühle des frühmorgendlichen Lichts durch die Straßen von Prag wandere. Anscheinend wurden Vorbereitungen getroffen. Wozu genau, weiß ich nicht. Aber zumindest weiß ich, dass Padraig, Karla und Jenny involviert sind, und daher zweifellos auch Cody und Petey an der geheimen Aktion teilnehmen. Und natürlich John, dem ich noch immer nicht begegnet bin. Ein Konflikt bahnt sich an. Welche Rolle spiele ich?

				Rettet die Unschuldigen.

				Der wettergegerbte alte Mann, der ein paarmal am Haus herumspioniert hat, kannte mich. So viel ist klar. Er nannte mich bei dem Namen, den ich erst seit dem Tag meiner Ankunft hier im Haus trage. Wie ist das möglich? Karla hat über die Begegnung mit dem mysteriösen Jakob kein Wort verloren. Ich hatte erwartet, dass sie sofort eine Hausversammlung einberufen würde, aber sie behielt den Vorfall für sich. Vielleicht hat sie Angst davor, dass ich Cody von unserem schnellen, leidenschaftlichen Sex im Hauseingang erzählen könnte. Ein bewahrtes Geheimnis im Austausch für ein anderes.

				Auf meinen Spaziergängen sind mir Plakate aufgefallen, die überall an den Prager Hauswänden kleben und für die Unterstützung der kommenden Protestaktion werben: N15: Sagt Nein zur Globalisierung. Unterstützt die antikapitalistischen Proteste. 15. November – Wenzelsplatz – Prag – PROTESTAKTION!

				Karlas lange zurückliegende Worte lassen eine Saite in mir erklingen: »Es ist ein bösartiges Imperium.« Vielleicht liegt darin der Sinn meines Daseins. Wenn nur die Details nicht so verschwommen wären.

				Wieder zurück im Haus, gehe ich langsam zu meinem Zimmer. Was passiert mit mir, wenn John kommt und sein Quartier zurückverlangt? Es gibt kein weiteres Zimmer im Haus. Als ich an Jennys Zimmer vorbeikomme, höre ich ihre leise Stimme. Auch das erwiderte Gemurmel kann ich einordnen. Es ist Karla. Obwohl ich weiß, dass es unhöflich ist, bleibe ich stehen und lausche.

				»Du hast mit ihm gevögelt? Mein Gott, Karla.«

				»Ich weiß, ich weiß. Es war nur … Weißt du noch, was du mir erzählt hast? Nachdem du ihn in der ersten Nacht auf der Karlsbrücke geküsst hast?«

				»Oh, bitte. Fang nicht damit an. Ich könnte Lisa nie wieder unter die Augen treten.«

				»Du hast es ihr nicht erzählt?«

				»Natürlich nicht, verdammt. Aber es war, als hätte sie’s mir angesehen.«

				»Ich weiß, was du meinst. Als ob … als ob … Ich weiß auch nicht, aber wenn du ihn einmal angefasst hast, bist du irgendwie verändert.«

				Leises Kichern ist zu hören. »Du willst mir also erzählen, dass er so gut war?«

				»Es war, als hätte ich das Licht berührt«, erwidert Karla langsam. »Ganz warm und hell … ich kann es nicht in Worte fassen.«

				»Schhhhh«, sagt Jenny. »Gott, der arme Cody.«

				»Du hältst die Klappe, ist das klar? Ich muss jetzt sowieso zurück zur Arbeit.«

				Leise beeile ich mich, in mein Zimmer zu kommen.

				»Öl ist deswegen so bedeutsam, weil jeder eine andere Meinung dazu hat. Es polarisiert die Gesellschaft«, sagt Cody. Ich habe ihn gebeten, mir ein paar grundsätzliche Dinge zu erklären, die mit dem Protest in Zusammenhang stehen. Er scheint nichts anderes zu tun zu haben und hat zögernd eingewilligt. »Und dabei geht es nicht nur um Leute wie uns. Erinnerst du dich an die Proteste in Großbritannien, als die Menschen vor ein paar Jahren billigeres Benzin forderten?«

				Ich schüttele den Kopf.

				»Ach so, klar«, sagt er und sieht mich von der Seite an. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er mir gerade ein Bein stellen wollte. »Egal, also Speditionsfirmen, Taxifahrer und Landwirte haben sich damals verbündet, weil ihnen die Benzinpreise zu hoch waren. Sie blockierten die großen Benzinlager, verstopften die Autobahnen und machten andere ähnliche Dinge. Denn die Menschen glauben, dass sie so eine Art Grundrecht auf billiges Benzin haben. Und dabei scheißen sie darauf, dass die Mineralölsteuer zumindest teilweise dafür verwendet wird, um nach alternativen Energiequellen zu forschen oder gegen Umweltverschmutzung und Klimawandel zu kämpfen. Denn eins ist klar: Das Öl wird nicht für alle Zeiten vorrätig sein. Aber die Menschen wollten einfach nur ihre Benzintanks auffüllen und dafür weniger Geld bezahlen.

				Und dagegen richten wir uns. Die Ölgesellschaften lassen die ganze Welt an diesen Hype glauben, und alle sind davon überzeugt, dass sie ohne ihre Autos nicht leben können.«

				»Das klingt dann aber nicht so, als würde die Protestbewegung mit Sympathiekundgebungen überschüttet werden. Zumindest nicht in diesem Punkt«, wende ich ein.

				Cody schüttelt energisch den Kopf. »Es geht uns nicht um Sympathie. Wir wollen gehört werden. Wir können natürlich alle mit Plakaten herumstehen und irgendwelche Slogans skandieren, aber das bringt uns nicht in die Abendnachrichten. Und deshalb schlagen wir die Scheiben bei Starbucks und McDonald’s ein und werfen Steine auf die Polizisten. Denn selbst wenn hundert Menschen vor dem Fernseher sitzen und unser Vorgehen für eine Schweinerei halten, so gibt es vielleicht einen darunter, der über unsere Aktionen nachdenkt. Und wenn wir zu dieser einen Person durchdringen können, ist immerhin ein Anfang gemacht. Das Komische ist, dass uns diese ganzen Naturkatastrophen wie der Hurrikan Katrina oder die Überschwemmungen in England im Grunde genommen helfen. Denn sie bringen den Klimawandel in das Wohnzimmer der Menschen. Es mag vielleicht eine Weile dauern, bis sie kapieren, dass ihre Abhängigkeit vom Öl mit diesen Dingen in engem Zusammenhang steht, aber es ist ein Anfang. Ein erster Schritt. Die Dinge verändern sich.«

				»Was genau werden wir eigentlich tun? Bei N15?«

				»Hör mal, Pooty«, sagt Cody nach einer Pause, »ich will wirklich nicht unhöflich sein oder so was, aber bevor John nicht zurückkommt, möchte ich nicht so viel verraten. Das Ganze ist seine Show, verstehst du? Ich bin sicher, dass er dich einweiht und dass du dabei bist, aber das möchte ich lieber ihm selbst überlassen.«

				»In Ordnung«, erwidere ich. Immerhin sieht es so aus, als wäre Cody seit der Adbusting-Aktion mir gegenüber nicht mehr ganz so misstrauisch. Als ich an diesen Abend zurückdenke und mich an meine Hände auf Karlas Hinterteil erinnere, überkommt mich ein Anfall von schlechtem Gewissen.

				»Ich will nur eins sagen«, fügt Cody lächelnd hinzu. »Diese Sache wird richtig heftig, Mann. Wir werden stürmischen Beifall ernten.«

				Heute Abend werden wir uns einen Auftritt von Peteys Band in einem Club ansehen, wo sie jeden Mittwoch spielen. Ich arbeite eine halbe Schicht im Leopold Bloom, wo es ziemlich ruhig zugeht. Als ich aufbrechen will, nimmt mich Noel beiseite. »Weißt du, wann John nach Hause kommt?«, fragt er.

				»In ein paar Tagen, soweit ich weiß.«

				»Gut. Ich kann eventuell noch mehr Ausrüstung besorgen, falls er etwas für die Protestaktion braucht. Ganz spezielle Sachen. Mein Bruder kommt nächste Woche aus Derry hierher. Ich hätte auch mit Paddy gesprochen, aber er arbeitet erst morgen wieder.«

				Noel klopft sich mit dem Finger an die Nase und verschwindet wieder. Ganz offensichtlich bin ich jetzt auch involviert.

				Als ich nach meiner Schicht nach Hause komme, bereiten sich alle auf das Konzert vor. »Wir sind ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr alle zusammen ausgegangen«, sagt Jenny. Sie steht aufgeregt im Wohnzimmer und trägt Make-up auf.

				Karla vermeidet gezielt meinen Blick, so wie sie es in den letzten zwei Tagen seit der Adbusting-Aktion getan hat. Ich hatte gehofft, mit ihr reden zu können – zumindest über den Eindringling –, aber sie tut alles dafür, um nicht mit mir alleine zu sein.

				Unsere kleine Gruppe wandert gemeinsam zum Club. Petey ist bereits dort und mit dem Aufbau beschäftigt. Die heutige Vorstellung ist eine Benefizveranstaltung, um Geld für die N15-Proteste zu sammeln. »Alle werden da sein«, sagt Cody. »Die Wombles, die Initiative gegen Ökonomische Globalisierung und Reclaim the Streets. Alle. Ich habe sogar gehört, dass Deva an der Protestaktion teilnimmt.«

				Padraig seufzt. »Deva ist doch angeblich bei jeder Aktion dabei. Wenn das stimmt, müsste es allerdings zehn von seiner Sorte geben. Oder hundert.«

				»Wer ist Deva?«, frage ich.

				»Deva ist echt Hardcore«, erklärt mir Cody, als wir über die Karlsbrücke laufen und uns der beißende Wind fast den Atem raubt. »Er ist der ultimative Anti-Kapitalismus-Akteur. Niemand weiß genau, wer er eigentlich ist. Angeblich hat er in Seattle einen Bullen erschossen und drei Wombles aus einer grünen Minna am Trafalgar Square gerettet.«

				»Petey nennt ihn ›Super-Anti-Globalisation-Man‹«, sagt Padraig und lacht. »Hält ihn für den Superhelden der Protestbewegung.«

				»Yep, wie es aussieht, trägt er wohl immer eine Maske«, sagt Cody. »John ist ihm einmal begegnet.«

				»Ja, klar«, murmelt Karla.

				»Und wieso glaubt ihr Jungs eigentlich, dass Deva ein Mann ist?«, fragt Jenny. »Glaubt ihr etwa, dass eine Frau so etwas nicht machen könnte?«

				»Ich habe immer angenommen, dass Deva ein Anagramm von Dave ist«, sagt Padraig zweifelnd.

				»Du meine Güte, niemand weiß, ob er – oder sie – überhaupt existiert«, wendet Karla ein. »Deva hat quasi legendären Status erreicht. Er ist eine Galionsfigur. Spielt es da eine Rolle, ob er anwesend ist oder nicht?«

				»Na, ich fände es auf alle Fälle cool«, murmelt Cody.

				»Wie dem auch sei«, sagt Jenny und veranlasst unsere Truppe vor einem Durchgang stehen zu bleiben, aus dem uns Bassklänge entgegenhämmern. »Da sind wir.«

				Wir drängen uns in den Eingangsbereich des Clubs, wo Karla für uns alle den Eintritt bezahlt und uns danach ein paar dunkle Stufen hinunterführt. Dort unten in dem Kellerclub ist es heiß und laut. »Wer geht die Drinks kaufen?«, brüllt Karla.

				»Ich gehe«, schreit Jenny zurück. »Komm, Pooty, hilf mir mal. Budvar für alle?«

				Wir quetschen uns durch die Menge zum Tresen, wo Jenny mit ein paar Geldscheinen den Barmann herbeiwinkt. Auf der kleinen Bühne am hinteren Ende des Clubs ist bereits eine Band aktiv. »Ist das Peteys Truppe?«, frage ich.

				»Nein, die Vorgruppe«, erwidert Jenny und reicht mir drei Bier. »Tristessa ist heute der Hauptakt. Das wird bestimmt super.«

				Wir kehren zu den anderen zurück und verteilen das Bier. »Ich werde mal Petey suchen und ihm viel Glück wünschen«, sagt Padraig. »Kommt jemand mit?«

				»Ich«, sagt Jenny.

				Cody schüttelt den Kopf. »Da vorne sind ein paar Typen von Reclaim the Streets. Ich muss mich mal kurz mit denen unterhalten.«

				Alle verteilen sich und lassen mich mit Karla allein zurück. Sie sieht mich an und schaut wieder weg. Ich fühle mich unbehaglich, trinke etwas von meinem Bier und zermartere mir das Hirn nach ein paar unverfänglichen Worten.

				Dann fangen wir gleichzeitig an zu sprechen, was ein paar nervöse Lacher bei uns beiden hervorruft. »Du zuerst«, sagt sie.

				»Nein, du. Ich bestehe darauf.«

				Sie holt tief Luft und beugt sich zu mir, um in mein Ohr zu brüllen, als die Band auf der Bühne zu einem ohrenbetäubenden Crescendo ansetzt. »Pooty, also … wegen neulich abends …« Sie wirft einen Blick zu Cody, der sich am anderen Ende des Clubs mit ein paar Leuten unterhält. »Es war nicht richtig. Bitte erzähl Cody nichts davon.«

				»Mach dir keine Gedanken, Karla«, erwidere ich achselzuckend. »Ich habe nicht vor, dir Schwierigkeiten zu bereiten.«

				Sie nickt. »Danke. Und dann wollte ich noch was anderes sagen … dieser Eindringling …«

				»Ich habe keine Ahnung, wer er ist. Oder zumindest erinnere ich mich nicht daran.«

				Sie sieht mich neugierig an. »Was hat er gemeint? Was sollte das bedeuten … ›Rettet die Unschuldigen‹?«

				Ich nehme einen Schluck Bier. »Ich wünschte, ich wüsste es, Karla. Ich habe schon daran gedacht, ihn zu suchen. Vielleicht kann er ja etwas Licht in meine Situation bringen.«

				»Gute Idee«, erwidert sie. »Wenn du möchtest, dann helfe ich dir dabei.«

				Sie sieht erneut in Codys Richtung und küsst mich dann schnell auf den Mund, wobei ihre Zunge nach meiner forscht. Dann bricht sie ab und sieht weg, gerade als Padraig und Jenny wieder zu uns zurückkommen.

				»Wie geht’s Petey?«, fragt Karla lächelnd.

				»Stoned wie immer«, antwortet Padraig, während die Band auf der Bühne ihren Auftritt unter Applaus und Pfiffen beendet. »Wird bestimmt ein guter Gig.«

				Völlig unerwartet fängt plötzlich Jenny zu kreischen an und schlingt ihre Arme um eine junge Frau, die gerade die Treppe heruntergekommen ist. »Lisa! Ich dachte, du müsstest heute Abend arbeiten!«

				Leidenschaftlich umarmt Jenny die blonde Frau. »Ich konnte in letzter Minute meine Schicht tauschen. Wie geht’s dir, Schatz? Läuft alles gut mit der Protestaktion?«

				»Bestens«, erwidert Jenny. »Wir rechnen jeden Augenblick mit Johns Rückkehr.«

				Während die anderen Lisa begrüßen, geht Padraig los, um ihr ein Bier zu holen. Jennys Freundin sieht mich aufmerksam an. »Dann muss das wohl der mysteriöse Mr Poutnik sein«, sagt sie und streckt die Hand aus. Ich nehme sie. »Und du bist also der Typ, der versucht hat, Jenny zu ›bekehren‹?«

				Ich suche nach einer passenden Antwort. Jenny versetzt Lisa einen spielerischen Schlag auf den Arm. »Hör schon auf«, mahnt sie. »Keine Sorge, Pooty. Lisa ist bloß eifersüchtig.«

				»Immerhin ist er süß«, sagt Lisa und deutet auf mich. »Für einen Typen.«

				In der Menge ertönt plötzlich erwartungsvolles Gemurmel und Applaus, als einer der Männer, mit denen Cody sich unterhalten hat, auf die Bühne geht. »Bevor wir zu unserer Hauptattraktion kommen, wollte ich mich nur bedanken, dass ihr alle gekommen seid«, ruft er ins Mikro. »Wir haben hier einen klasse Abend, aber ich möchte auch daran erinnern, dass wir für die N15-Proteste in einer Woche Geld sammeln.«

				Die Zuschauer stoßen begeisterte Rufe aus. Der Mann hebt die Hand und bittet um Ruhe. »Das Geld, das wir heute Abend sammeln, wird für medizinische Versorgung und Rechtsberatung verwendet. Die Augen der Welt werden auf uns ruhen, Leute. Also macht was draus, okay?«

				Alle jubeln und klatschen in die Hände, skandieren Protestrufe und stampfen mit den Füßen. »Vergesst es nicht«, ruft der Mann auf der Bühne. »Und jetzt begrüßt bitte Tristessa!«

				Vier Petey-Klone watscheln auf die Bühne. Petey blickt mit zusammengekniffenen Augen auf die Menge, so als würde er erwarten, sein Schlafzimmer zu betreten. Er winkt uns schüchtern zu und hängt sich seine Gitarre um. Der Sänger tritt ans Mikro und streicht sich die Haare aus dem Gesicht. »Hey, wow«, sagt er mit dünner Stimme.

				Peteys Band spielt eine Serie von Stücken herunter, die alle circa drei Minuten dauern und sich in meinen Ohren völlig gleich anhören. Ein Schwall schreienden Lärms. Der Sänger kündigt jedes Stück mit demselben Gemurmel an, und jedes Mal reagiert das Publikum mit stürmischem Applaus. Langsam fange ich an, den Auftritt der Band zu genießen. Denn was sich zunächst nach einem chaotischen Durcheinander anhörte, verwandelt sich nach und nach in eine hochgradig melodische und streng strukturierte Abfolge von Klängen. Erstaunt frage ich mich, wie vier menschliche Wesen eigentlich dazu fähig sein können, solch wirklich schöne Musik zu fabrizieren, um mich gleich danach darüber zu wundern, wieso mir so ein Gedanke überhaupt einfällt.

				Als die Vorstellung schließlich zu einem Ende kommt, jubele und applaudiere ich im Chor mit allen anderen. Petey und seine Band bedanken sich mit unbeholfenen Verbeugungen und schlurfen von der Bühne. Augenblicklich setzen die lautstarken Unterhaltungen wieder ein.

				Nach ein paar Minuten kommt Petey zu uns, nimmt eine Flasche Bier von Cody entgegen und hebt die Hände, um die zahlreichen Gratulationen abzuwehren. »Ja, ja, wir waren ganz okay«, räumt er ein.

				»Ihr wart verdammt noch mal großartig«, insistiert Cody. Plötzlich bricht seine Stimme ab. »Ich kann’s nicht glauben«, stößt er atemlos hervor.

				Wie alle anderen richte ich meinen Blick auf die Treppe, die in den Club hinunterführt. Aus den dichten Rauchschwaden tritt eine dunkle Gestalt hervor, kommt die Treppe heruntergelaufen und bleibt unter einem lilafarbenen Scheinwerfer stehen. Es ist ein Mann, dessen Alter schwer einzuschätzen ist. Er trägt praktische, schlichte Klamotten, einen säuberlich gestutzten Bart und hat zurückgekämmtes, schwarzes Haar. Einen Moment lang blickt er umher und richtet dann seinen durchdringenden Blick auf uns. Auf seinen dünnen Lippen zeichnet sich ein Lächeln ab.

				»Na seht mal, wer da ist«, sagt Jenny leise. Lisa seufzt. »Schon kapiert. Die Besatzung ist wieder komplett. Wir sehen uns später, Schatz.« Sie küsst Jenny auf die Wange und verschwindet in der Menge.

				Cody winkt. »Hier drüben!«, ruft er. »John, wir sind hier!«

				John wird in dem Club von so vielen Menschen begrüßt, dass er sich nach einer Weile entscheidet, mit uns in eine nahe gelegene Kneipe zu gehen. »Ich muss mich erst mal auf den letzten Stand der Dinge bringen«, entschuldigt er sich bei den Leuten, während er mich aufmerksam ansieht und uns dann alle die Treppen hinauf und aus dem Club führt.

				»Tut verdammt gut, dass du wieder hier bist«, sagt Cody. »Ich muss dir so viel erzählen. Ach, hast du eigentlich unseren kleinen Willkommensgruß gesehen?«

				»Die Esso-Reklametafel?«, fragt John und lächelt. »Ich hab mir schon gedacht, dass das von euch stammen könnte. Gute Arbeit, Leute.«

				Cody strahlt vor fast kindlichem Stolz. Seit seiner Ankunft habe ich John nun aufmerksam beobachtet. Er kommt mir auf seltsame Weise fast bekannt vor, was mich mit Skepsis erfüllt und verstummen lässt. Seinen Akzent kann ich nicht einordnen; er ist weder englisch, wie bei Karla und Jenny, noch amerikanisch, wie bei Petey und Cody, sondern irgendetwas dazwischen. Erst als wir in einer ruhigen, dunklen Kneipe alle um einen Tisch herum sitzen, sieht er mich abschätzend an. »Du musst dann wohl unser mysteriöser Mr Poutnik sein. Ich bin geehrt, deine Bekanntschaft zu machen. Ich hab schon viel von dir gehört.«

				Wir wechseln einen festen Händedruck, während sich seine Augen in meine bohren. »So wie ich es verstanden habe, kannst du dich an nichts erinnern. Wirklich seltsam.«

				»Ich hab ihn oberflächlich untersucht«, mischt sich Jenny ein. »Komplette Amnesie. Keine Ahnung, was sie hervorgerufen hat; ich kann keine Kopfverletzung oder so was erkennen.«

				»Und ist unser Mr Poutnik ein vollwertiges Mitglied unserer kleinen Gruppe?«, fragt John laut in die Runde hinein.

				»Er ist neulich abends mit auf den Adbusting-Ausflug gekommen«, sagt Cody. »Über N15 hab ich ihm noch nicht so viel erzählt.«

				»Leute! Hallo!?«, sagt Karla. »Er sitzt hier neben uns, okay? Ihr könnt ihn selbst fragen, wenn ihr was wissen möchtet.«

				John legt seine Hand auf die Brust. »Ich muss mich entschuldigen, Mr Poutnik«, sagt er und sieht mich nachdenklich an. »Hmm. Poutnik. Der Wanderer. Wo bist du denn hergewandert? Oder wohin?«

				»Ich weiß es nicht, John. Mein Gedächtnis ist wie ein weißes Blatt Papier. Bis mich Karla im Letná Park aufgegabelt hat.«

				»Faszinierende Geschichte«, erwidert er und trinkt einen Schluck Bier. »Aber wenn dir meine Truppe hier vertraut, dann tue ich das auch, Poutnik.« Ein breites Grinsen leuchtet hinter seinem schwarz-grau melierten Bart auf. »Willkommen an Bord! Es wird eine lange, eigentümliche Reise in den nächsten Tagen.«

				»Alles klar«, sagt Cody und pflanzt seine Faust spielerisch auf Johns breite Schulter.

				»Ich geh noch mehr Bier holen«, sagt Padraig. Er ist angesichts von Johns Reaktion auf mich sichtlich erleichtert.

				Jenny grinst. Petey klopft mir auf die Schulter. Karla sagt nichts, blickt mich für einen winzigen Moment an und schaut dann weg.

				»In der Tat«, sagt John, nimmt ein Bier von Padraig entgegen und stößt mit Cody an. »Wirklich eine lange, eigentümliche Reise. Ich hoffe, du bist dabei, Poutnik.«

				Als ich einen Schluck von meinem Bier nehme, überkommt mich das eindeutige Gefühl, dass das, wozu ich anscheinend hierhergeschickt wurde, allmählich Form annimmt.

			

		

	

Kapitel 12
Doktor Dee

				Das Fest zu Ehren von Cornelius Drebbel scheint vorbei zu sein. Doktor Dee ist endlich in Prag eingetroffen. Eilig veranlasst Rudolf einen formellen Empfang in der großen Halle, während der leicht verärgerte Drebbel und seine Mannschaft das Unterwasserboot wieder aus dem Schloss hinausschaffen müssen. Der launische Rudolf ist jetzt mit einem neuen Spielzeug beschäftigt.

				Wenn auch der Hof Herrn Drebbel bereits einen ehrenvollen Empfang bereitet hat, so verdoppelt er seine Anstrengungen angesichts des Erscheinens von Doktor Dee. Alle bekannten und viele bislang auch unbekannte Gesichter haben sich im Saal versammelt. Ich bin froh, meinen Platz in der ersten Reihe neben dem Thron zu haben. Auch Sir Anthony und Percy sind anwesend, und ich frage mich, ob der adelige Söldner seinen Hauptmann zu der Spange befragt hat, die ich gefunden habe, als Hannah und ich von dem sogenannten Harten Mann überfallen wurden. Aber vermutlich sind durch die Ankunft von Doktor Dee alle diesbezüglichen Fragen aus Sir Anthonys Bewusstsein verdrängt worden. Er hat aus seiner Abneigung gegen den Alchemisten kein Geheimnis gemacht und bereits angedeutet, dass er Prag lieber verlassen würde, als sich zur gleichen Zeit wie Doktor Dee im Schloss aufzuhalten. Falls ihre Abreise tatsächlich unmittelbar bevorsteht, muss ich entscheiden, ob ich mit ihnen gehe.

				Dee hat einen Begleiter mitgebracht, einen schmächtigen Mann mit eng zusammenstehenden Augen und einem von grauem Haar umrahmten, hageren und unrasierten Gesicht. Im ersten Augenblick denke ich, dass er ein Bediensteter ist, doch er weicht Dee niemals von der Seite und flüstert dem Magier ständig etwas ins Ohr.

				Dee selbst hat eher traurige Augen, so als trüge er die Last seiner Reputation mit Unbehagen. Sein Gewand und seine Halskrause sind von der tagelangen Reise ramponiert und staubig, eine Mütze verdeckt sein weißes Haar, der graue Bart reicht bis auf seine Brust hinunter. Gleichwohl beherrscht er mit seiner Anwesenheit den ganzen Raum. Alle, die von ihm angesehen werden, verfallen in Schweigen, schauen zu Boden oder werfen ihm nur verstohlene Blicke zu. Rudolf sieht Dee begeistert an, und als schließlich alle im Saal versammelt sind, räuspert sich Lang und tritt vor. »Ihr dürft Euch Seiner Exzellenz, Rudolf II., Kaiser des Habsburgischen Reiches und König von Böhmen nun nähern«, sagt er mit lauter Stimme.

				Dee und sein Begleiter treten vor und verbeugen sich tief. »Eure Exzellenz«, sagt Dee mit sonorer Stimme. »Ich bin Doktor John Dee, Philosoph am Hofe Königin Elisabeths, Alchemist, Mathematiker, Hermetiker und Kabbalist. Dies ist mein Reisegefährte und Studiengenosse, Herr Edward Kelley. Wir sind von Krakau nach Prag gekommen, um dem Kaiser unsere bescheidenen Dienste anzubieten und dem Königreich Böhmen zu dienen.«

				»Doktor Dee, Herr Kelley«, begrüßt sie Rudolf. »Wir haben viel über Euch und Eure Arbeit gehört und sind höchst erfreut, Euch an unserem Hof begrüßen zu dürfen. Ihr könnt uns viele Dinge lehren, Doktor Dee, und unter dem Patronat des Prager Hofes werdet Ihr sicherlich eine Blütezeit erleben.«

				Lang tritt erneut vor. »Exzellenz, vermutlich sind Doktor Dee und Meister Kelley von der langen Reise ermüdet«, sagt er. »Ich habe mir die Freiheit genommen und ein Quartier bereiten lassen. Die Habe unserer Gäste wird umgehend dorthin gebracht werden.«

				»Es ist spät«, räumt Rudolf ein. »Doktor Dee, ich möchte Euch bitten, mir morgen Nachmittag in einer privaten Audienz das Vergnügen Eurer Gesellschaft zu gewähren. Bis dahin habt Ihr sicher ausgeruht und es Euch in Eurem Quartier bequem gemacht.«

				»Überaus liebenswürdig, Eure Exzellenz«, erwidert Dee und verbeugt sich erneut. »Ich darf darum bitten, meinen Partner, Herrn Kelley, mitzubringen, wenn es Euch beliebt.«

				»Und ich werde meinen Spiegel von Prag mitbringen, wenn es Euch beliebt«, sagt Rudolf und beugt sich herunter, um mir den Kopf zu streicheln. »Dann hätten wir beide unsere Hündchen dabei.«

				Der Hofstaat bricht in allgemeines Gelächter aus, während ich vor Scham erröte und Kelley unter seinem unbändigen Haar finster dreinblickt. Dee sieht kurz zu ihm und verbeugt sich wieder. »So sei es, Exzellenz.« Dann drehen sich die beiden um und gehen langsam aus dem Saal. Alle Augen sind auf sie gerichtet.

				Während sich die Höflinge entfernen, laufe ich zurück in den Saal, wo Drebbel mit dem Abtransport seines Unterwasserboots beschäftigt ist.

				»Ich bin ein wenig beunruhigt«, gesteht er mir, als er seinen Schlaftrunk in Form eines Glases Portwein nimmt, nachdem der Saal aufgeräumt und gesäubert wurde. »Ich wusste nicht, dass Dee Quartier im Schloss beziehen würde. Er zieht Ungemach an wie das Licht die Motten.«

				»Dann werdet Ihr also bald aufbrechen, Meister Drebbel?«

				»Ich werde noch ein paar Tage in Prag bleiben«, erwidert er. »Ich möchte gerne noch mit Meister Kepler über seine Gesetze der Planetenbewegung sprechen. Doch ich will mein Boot und meine Mannschaft klar zum Aufbruch haben, falls eine schnelle Abreise erforderlich werden sollte.« Misstrauisch blickt er sich um und hält nach möglichen Zuhörern Ausschau. »Ich habe ein schlechtes Gefühl, Meister Poutnik«, flüstert er. »In Prag herrscht eine seltsam erwartungsvolle Stimmung, so als könne bald irgendetwas geschehen.«

				Dann geht Drebbel hinaus, um den Transport seines Boots den Hügel hinunter zur Moldau zu beaufsichtigen. Gerade, als ich mich für die Nacht zurückziehen will, kommt Percy in den Saal gelaufen. Als er mich sieht, hebt er den Arm und eilt zu mir.

				»Meister Poutnik«, sagt er. »Ich bin so froh, Euch zu finden. Sir Anthony hat mir die Spange gegeben, die Ihr gefunden habt. Ich muss sie heute Abend verloren haben, als ich im Garten spazieren ging. Sie ist zwar nicht kostbar, hat jedoch einen gewissen Erinnerungswert, da sie das Siegel der Familie Tremayne trägt. Es geht Euch doch wohl gut nach der Begegnung mit diesem Räuber?«

				Percys Geplapper und seine plötzliche Freundlichkeit, kommen mir ziemlich verdächtig vor. »Nicht der Rede wert, Percy. Es freut mich, dass ich sie ihrem rechtmäßigen Besitzer wiederbeschaffen konnte.«

				»Ich bin im Garten spazieren gegangen«, sagt Percy noch einmal. »Ist es nicht wundervoll dort? Kurz vor dem Bankett habe ich mir dort die Beine vertreten. Die Spange muss von meinem Mantel gefallen sein.«

				Ich nicke. Percys wiederholte Erwähnung dieses kleinen Details beunruhigt mich. »Wie Ihr schon sagtet, Percy.«

				»Und das Mädchen? Es wurde doch nicht etwa verletzt?«

				»Glücklicherweise nicht«, sage ich. »Stimmt es eigentlich, was Sir Anthony gesagt hat? Über die Harten Männer?«

				Drebbel, der plötzlich hinter uns auftaucht, um den Rest seines Portweins auszutrinken, wirkt alarmiert. »Habt Ihr Harte Männer gesagt? Carlo Fantoms Söldner? Ich habe von ihnen gehört. Sie sind doch nicht etwa in Prag?«

				»Das glaube ich nicht«, sagt Percy. »Meister Poutnik und das Mädchen wurden von einem gewöhnlichen Kriminellen überfallen, sollte man meinen. Aus welchem Grund sollte sich Fantom in Prag aufhalten?«

				Drebbel sieht noch immer besorgt aus. »Vielleicht wird mein Besuch in Prag doch kürzer, als ich gehofft hatte.«

				Bevor Percy wieder verschwindet, dankt er mir noch einmal überschwänglich für das Wiederfinden seiner Spange. Während Drebbel seiner Mannschaft mit leiser Stimme von den Neuigkeiten berichtet, trete ich in den Korridor hinaus und laufe ziellos durch dunkle Schlossgänge und leere, von Fackeln beleuchtete Säle. Im Westflügel des Schlosses sind Doktor Dee und Edward Kelley einquartiert worden und verfügen über Räume für ihre Experimente und Studien. Brahe und Kepler werden von der Aufmerksamkeit, die Dee gezollt wird, wohl kaum begeistert sein. Lang wird sich bei Rudolf zweifellos dafür einsetzen, dass sie ihre alchemistischen Praktiken alsbald nicht mehr hinter den Mauern des Schlosses ausüben dürfen. Dee ist anscheinend der Stolz Prags, Ehrfurcht gebietend und gleichermaßen Angst wie Respekt einflößend.

				Mir ist nicht ganz klar, wieso Dee unter den Mystikern und Sehern, die es aufgrund der großzügigen Förderung der okkulten Künste durch Rudolf in die Stadt treibt, eine Sonderstellung einnimmt. Gleichwohl muss ich gestehen, dass ich fasziniert von ihm bin, nicht zuletzt da er behauptet, durch einen Zauberspiegel mit Engeln sprechen zu können. Ohne mir darüber im Klaren zu sein, bin ich in den Westflügel gelaufen und nähere mich den für Dee und Kelley bereitgestellten Räumen. Zögernd bleibe ich stehen und frage mich, was ich hier eigentlich will. Gerade als ich mich wieder zurückziehen möchte, kommt eine Hand aus dem Nichts gefahren und umfasst meine Schulter. Erschrocken zucke ich zusammen und schreie auf.

				»Habe ich dich erschreckt, junger Mann?« Ein Gesicht ist plötzlich erkennbar. Es ist mit winzigen Wundmalen und Pockennarben übersät, die Haut ist teigig, und unter trockenem grauen Haar blicken wässrige Augen auf mich herab. Es ist Edward Kelley, Doktor Dees Gefährte.

				»Meister Kelley«, sage ich, meine Fassung wiedererlangend. »Es tut mir leid. Ihr habt mich erschreckt.«

				Kelley tritt gänzlich aus dem Schatten hervor. Er hat einen angenagten Hühnerknochen in der Hand. Schmatzend rammt er seine schwarzen Zähne in das Fleisch und sieht mich weiterhin an. »Was tust du hier, Junge? Spionierst du etwa?«

				Ich seufze. Anscheinend ist diese Art von Anschuldigung im Schloss sehr verbreitet. »Nein, Meister Kelley. Ich laufe nur umher.«

				»Hmm«, sagt Kelley und nagt weiter auf seinem Knochen herum. Während er kaut und mit schwarzen Fingern an seinem Gesicht herumkratzt, hält er seinen Blick auf mich gerichtet. »Du bist also der Spiegel von Prag, von dem ich die ganze Zeit schon höre. Was genau beinhaltet das?«

				»Ich …«

				»Wie ich schon vermutet habe«, sagt Kelley zufrieden. »Nur ein weiterer Scharlatan.«

				Er neigt sich dicht zu mir und bläst mir seinen faulen Atem ins Gesicht. »Hör zu, Junge. Ich will ganz offen sein; mir gefällt deine Nase nicht, nicht im Mindesten. Komm, wirf mal einen Blick auf das hier.«

				Grinsend streicht er sein langes graues Haar zurück und entblößt ein Paar vernarbte Löcher, wo eigentlich seine Ohren sein sollten. »Der Magistrat von Lancaster hat sie mir abschneiden lassen, weil ich ein böser Junge war. Also, Kleiner, merk dir meine Worte: Mit mir lässt sich nicht scherzen! Momentan gibt es in Prag nur eine Attraktion, und die heißt Doktor Dee. Also sei ein braver Findling und geh uns aus dem Weg, verstanden?«

				Ich bin von dem schrecklichen Anblick des ohrlosen Kopfes völlig gebannt. Gerade als ich etwas erwidern will, ertönt eine Stimme aus dem angrenzenden Raum. »Edward? Edward, mit wem redest du da?«

				»Völlig unwichtig, John«, erwidert Edward fast zärtlich, während er mir einen unverblümten Blick zuwirft. »Nur ein Diener, der fragt, ob wir noch etwas essen wollen.«

				»Ich glaube nicht, Edward«, erklingt die Stimme wieder. »Ich glaube, ich möchte jetzt schlafen.«

				»Gute Idee, John«, sagt Kelley. »Ich komme auch sofort.«

				Er wendet sich wieder zu mir. »Ich hoffe, die Botschaft ist angekommen, Junge.« Dann drückt er mir die fettigen Überreste des Hühnerknochens in die Hand und verschwindet in den Schatten des Korridors.

				Ich verbringe eine schlaflose Nacht und zermartere mir den Kopf mit den wenigen Informationen, die ich über Doktor Dee habe.

				Drebbel fürchtet ihn; Kepler ist in Ehrfurcht erstarrt. Brahe und Percy halten ihn für einen Scharlatan. Sir Anthony, der für gewöhnlich mit beiden Beinen auf der Erde steht, ist skeptisch gegenüber ihm und seiner Reputation. Lang, so viel ist klar, möchte ihn am liebsten gar nicht in Prag haben. Der Kammerherr betrachtet Dee mit demselben Argwohn, mit dem er mich ansieht; für ihn sind wir unbekannte Größen, die er nicht kontrollieren kann und denen er zutraut, den Thron in Gefahr zu bringen. Früh am Morgen gehe ich zu Jakob und bitte ihn um Rat.

				»Ihr haltet meine Meinung also für interessant, Meister Poutnik?«, fragt er, während er ein Paar Kniehosen ausbessert. »Ich fühle mich geschmeichelt.«

				Ich trinke eine Tasse Tee mit Jakob. »Hannah hat mir erzählt, was sich gestern Abend in den Königlichen Gärten zugetragen hat«, sagt er beiläufig.

				»Ah«, erwidere ich und komme mir dabei plötzlich schuldig vor. »Es tut mir leid, dass ich sie in Gefahr gebracht habe, Jakob. Ich wusste nicht …«

				Versöhnlich hebt er die Hand. »Natürlich nicht, Meister Poutnik. Ich habe mich nur gefragt … Habt Ihr Hannahs Gesellschaft genossen?«

				Ich erröte leicht. »Sie ist eine sehr interessante junge Frau, Jakob.«

				»Ein bisschen dickköpfig«, seufzt er. »Und so modern. In meiner Generation akzeptieren wir unser Schicksal als Juden. Wir leben im Getto und kommen zurecht. Rabbi Löw versucht regelmäßig, dem Kaiser etwas abzutrotzen, aber wir erwarten nicht, dass die Dinge besser werden. Hannah ist anders. Sie wünscht sich ein besseres Leben. Manchmal mache ich mir Sorgen um sie. Ich mache mir Sorgen, weil ich nicht weiß, wie weit sie gehen wird, um ihre Wünsche zu erfüllen.«

				Gedankenverloren nippt Jakob an seinem Tee und seufzt. »Ich bin wohl ein sehr beschützender Vater. Und dabei wolltet Ihr etwas über Doktor Dee wissen«, sagt er und lehnt sich zurück. »Ich muss gestehen, dass ich nicht mehr über ihn weiß, als was im Schloss erzählt wird. Dee ist in erster Linie als Magier bekannt; ein Zauberer, der durch einen Zauberspiegel mit Engeln spricht. Anscheinend – und das weiß ich aus zuverlässiger Quelle – ist es aber gar nicht Dee, der mit den Engeln spricht. Es ist sein Tunichtgut von Gefährte, dieser Kelley. Vielleicht ist ja der große Magier gar nicht so mächtig, wie er uns glauben lässt, hä?«

				»Kelley? Es fällt mir schwer, das zu glauben. Ich hatte gestern Abend eine Auseinandersetzung mit ihm.«

				»Wohl kein angenehmer Zeitgenosse, wie ich mir habe sagen lassen. Es gibt sogar bestimmte Gerüchte«, sagt Jakob und lehnt sich verschwörerisch zu mir. »Dee und Kelley sollen für Königin Elisabeths Meisterspion arbeiten, den Earl of Walsingham. Diese ganze Magie sei bloß eine Scharade, die es ihnen erlaubt, die europäischen Höfe zu besuchen und dort für ihren Zahlmeister in London Spionage zu betreiben.«

				»Und andere Gerüchte besagen, dass Diener, die zu viel reden, in Frösche verwandelt werden!«, ruft eine scharfe Stimme. Jakob stöhnt lautlos in sich hinein; es ist Lang. Der Kammerherr steht in der Tür zur Gewandkammer und beobachtet uns. Der Himmel weiß, wie lange er dort schon steht. Jakob beginnt sofort, sich überschwänglich zu entschuldigen.

				»Ich habe keine Zeit für so etwas«, sagt Lang und winkt ab. »Meister Poutnik, Ihr werdet vom Kaiser erwartet.«

				Ich beeile mich, dem Kammerherrn durch den Korridor zu folgen. »Um es noch mal zu erwähnen: Die Anwesenheit des Spiegels von Prag wird in einer wichtigen Staatsangelegenheit erwünscht, während der getreue Kammerherr Seiner Exzellenz nicht eingeladen ist«, grübelt er.

				Lang bleibt abrupt stehen, sodass ich fast in ihn hineinlaufe. Er wirbelt herum und blickt mich mit flammenden Augen an. »Anscheinend werde ich hier mehr und mehr zu einem Laufburschen, der Euch nach Gutdünken des Kaisers herbeiholen muss, Findling. Eine Änderung der Verhältnisse, die mir keinesfalls zusagt.« Lang runzelt die Stirn. »Rudolf wird langsam abhängig von dir, Junge«, faucht er. »Welchen Plan verfolgst du?«

				Ich werde der permanenten Anschuldigungen und Verdächtigungen langsam überdrüssig. »Ich verfolge überhaupt keinen Plan, Kammerherr«, fauche ich zurück. »Wenn Euch die Wünsche des Kaisers nicht behagen, solltet Ihr das vielleicht mit ihm persönlich bereden.«

				»Das werde ich vielleicht auch tun«, erwidert Lang sanft. »Doch jetzt beeilt Euch. Sonst kommt Ihr noch zu spät zu der Audienz mit Doktor Dee. Und nehmt Euch im Schloss besser in Acht, Findling. Es kann hier manchmal recht gefährlich sein.«

				Lang entfernt sich. Es besteht kaum noch Zweifel, dass er für den herabfallenden Stein verantwortlich war, der mich fast getötet hätte. Steht er etwa auch hinter dem Angriff des Harten Mannes im Garten? Und wenn ja, worin besteht die Verbindung zwischen ihm und Percy Tremayne? Denn ich bin mittlerweile sicher, dass Percy dem Räuber begegnet ist, bevor dieser uns überfiel, und dass er Lang seitdem bewusst aus dem Weg geht, um mich von einer möglichen Spur abzulenken. Aber im Augenblick habe ich keine Zeit, mich um diese Fragen zu kümmern. Der Kammerherr hat recht; ich verspäte mich zu meiner Verabredung mit Doktor John Dee.

				Im Thronsaal angekommen schenkt mir Kelley ein dreckiges Grinsen und streicht sein Haar zurück, um mir einen heimlichen Blick auf seine abgetrennten Ohren zu erlauben. Ich nehme meinen gewohnten Platz neben Rudolf ein. Dee und Kelley sitzen uns auf Stühlen gegenüber.

				Abgesehen von einer kleinen, auf Böcken ruhenden Tischplatte, die zwischen den beiden steht und von einem Tuch bedeckt ist, ist der Raum völlig leer. Fasziniert konzentriere ich mich auf Dees Worte und ignoriere seinen bösartigen Handlanger.

				»Es gab gewisse … Elemente, die an Elisabeths Hof gegen mich gearbeitet haben«, sagt Dee traurig. »Ich habe der Königin treu gedient und sollte für meine Magie und meine Vorhersagen reich belohnt werden. Doch gewisse Akteure haben sich darum bemüht, dass ich in Ungnade fiel.«

				»Und dann habt Ihr also entschieden, nach Polen zu gehen?«, fragt Rudolf.

				Dee nickt. »Graf Albert Laski besuchte mich zu Hause in Mortlake und lud mich nach Krakau ein. Dort habe ich dann viel gute Arbeit geleistet – wie immer mit Edward an meiner Seite.«

				Kelley hört sein Stichwort und verneigt sich vor Rudolf. »Und was hat Euch veranlasst, nach Prag zu kommen, wenn Euch Krakau so gut gefiel?«, fragt Rudolf gereizt.

				Dee neigt den Kopf und blickt konzentriert auf seine im Schoß verschränkten Hände. »Die Engel haben es befohlen«, erwidert er leise.

				Rudolf beugt sich vor, seine Augen leuchten. »Die Engel«, flüstert er. »Dann ist es also wahr. Ihr sprecht mit Gottes leuchtenden Bataillonen? Und der Spiegel …?«

				»Es ist kein Spiegel im üblichen Sinn«, sagt Dee. »Eher ein magischer Stein. Polierter Obsidian. Ich nenne ihn mein ›Engelsglas‹.«

				Rudolfs Blick richtet sich auf das verdeckte Tischchen. »Das Engelsglas«, murmelt er.

				Auf ein Zeichen von Dee entfernt Kelley mit ehrfurchtsvoller Geste das Tuch. Das Engelsglas ist ein bemerkenswertes Objekt; ein Brocken aus schwarzem Obsidian, der so gründlich poliert ist, dass er alles in einem dunklen Glanz widerspiegelt. Oben auf dem Stein, der auf einem Messinggestell ruht, ist ein goldenes Kruzifix angebracht. Rudolfs Augen leuchten begierig auf – ein weiteres Juwel für seine Sammlung.

				»Und durch dieses Glas sprechen die Engel zu Euch?«, fragt der Kaiser bewundernd.

				»Um genau zu sein, sprechen sie mit Edward«, erwidert Dee. »Er hat die Gabe und kann ihre überirdischen Stimmen hören. Durch ihn sprechen sie zu mir, in einer Sprache, die Adam von Gott gegeben wurde, um die Vögel und Tiere des Paradieses zu benennen. Seit vielen Jahren zeichnen wir gewissenhaft ein verloren gegangenes Alphabet auf, das eines Tages die himmlischen Arsenale öffnen wird.«

				Das ist alles viel zu viel für Rudolf. Sein Wunsch, die Mauern von Gottes Burg einzureißen, nimmt konkrete Gestalt an. »Befehlt ihnen zu sprechen«, gebietet er flüsternd. »Befehlt den Engeln zu sprechen.«

				Dee sieht skeptisch zu Kelley hinüber. »Eure Exzellenz, den Engeln liegt nichts an irdischen Bedürfnissen, sie sprechen nur gemäß ihrer eigenen Willkür. Wir können es lediglich versuchen …«

				»Dann versucht es!«, brüllt Rudolf. »Ich bin der absolute Herrscher des Heiligen Römischen Reiches, oder etwa nicht? Befehlt ihnen zu sprechen, Doktor Dee!«

				Dee redet leise murmelnd mit Kelley, der sich daraufhin dem magischen Stein zuwendet. Schweigend warten wir ab, bis Kelley schließlich die Augen schließt und lautstark und langsam zu atmen beginnt.

				»Er versetzt sich jetzt in die erforderliche Trance, um die Ebene der himmlischen Kommunikation zu erreichen«, erklärt Dee flüsternd. »Wir müssen abwarten und ganz still sein.«

				Nach drei oder vier Minuten spüre ich, dass Rudolf unruhig wird. Plötzlich erstarrt Kelley. Er keucht und verdreht die Augen.

				»Er ist zu ihnen vorgedrungen!« Dee ist aufgeregt. »Wer ist gekommen?«, fragt er Kelley.

				»Es ist Uriel«, stammelt Kelley zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Uriel«, flüstert Dee. »Der mächtigste der Engel geruht mit uns zu sprechen. Es heißt, dass Uriel die Leiche des ersten Menschen, Adam, begraben hat, und dass er Noah vor der großen Sintflut warnte. Und er verriet Enoch, dem Vater Methusalems, die Geheimnisse der himmlischen Tierkreiszeichen. Exzellenz, mit dem Erscheinen eines Erzengels wird uns eine große Ehre zuteil.«

				Rudolf ist sprachlos. Mit weit aufgerissenen Augen sitzt er auf der Kante seines großen Throns. »Was sagt er?«

				»Was sagt er?«, wiederholt Dee für Kelley.

				Kelley zittert, so als erleide er Schmerzen. »Eine Botschaft. Eine Botschaft für den Kaiser …«

				Entzückt klatscht Rudolf in die Hände. »Eine Botschaft für mich? Aus dem Himmel?«

				»Bitte, Exzellenz«, flüstert Dee und mahnt Rudolf zur Ruhe. »Die Engel sind launische Wesen. Wir dürfen sie nicht verstimmen. Kelley, wie lautet die Botschaft?«

				»Betrug«, keucht Kelley. »Falsche Propheten. Eine Warnung. Hütet Euch!«

				Unvermittelt bricht er schwer atmend zusammen. »Er ist entschwunden«, sagt er mit schwacher Stimme.

				Doch die Geschehnisse sind für Rudolf mehr als genug. »Der Erzengel Uriel schickt mir eine Botschaft«, wundert er sich. »Aber was hat sie zu bedeuten? Eine Warnung? Betrug? Wer betrügt mich? Wer sind die falschen Propheten?«

				Dee zuckt mit den Schultern. »Die Worte der Engel sind oftmals mysteriös«, sagt er. Kelley blickt vielsagend in meine Richtung, sagt aber nichts.

				»Wird Uriel bald wieder zu uns sprechen?«, fragt Rudolf.

				»Vielleicht«, erwidert Doktor Dee. »Vielleicht.«

				»Faszinierend«, sagt Rudolf. »Spiegel von Prag, was hältst du davon?«

				»Faszinierend, Exzellenz«, stimme ich zu. Allerdings könnte ich bei meinem Leben schwören, dass uns gerade eine ausgefeilte und faustdicke Lüge aufgetischt wurde. Doch das erwähne ich nicht.

				»Aber woher wusstet Ihr, dass er lügt?«, will Jakob wissen.

				»Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass alles ein Schwindel war. Kelley hat definitiv nicht durch diesen Spiegel mit dem Erzengel Uriel gesprochen.«

				»Dann ist er also nur ein weiterer Scharlatan«, seufzt Jakob. »Gott weiß, dass wir davon schon genug hier im Schloss haben.«

				Dieses Mal haben wir die Tür zu Jakobs Arbeitszimmer sorgfältig geschlossen, um eine weitere unverhoffte Störung durch Lang zu unterbinden. »Nichtsdestotrotz«, fahre ich zögernd fort, »es gab da irgendetwas … Seltsames an diesem Zauberspiegel.«

				»Ach ja? Inwiefern?«

				Aufgeregt laufe ich im Zimmer umher. »Ich kann es nicht genau sagen, Jakob. Es ist nur so ein Gefühl. Ich wünschte, ich könnte ihn mir näher ansehen.«

				»Ich kann mir vorstellen, dass der Spiegel sicher aufbewahrt wird, wenn Doktor Dee und dieser Kelley nicht in der Nähe sind«, sagt Jakob.

				»Aber es muss irgendeinen Weg geben. Jakob, ich werde deine Hilfe brauchen.«

				»O nein, Meister Poutnik«, stöhnt er. »Ich darf mich in keinerlei Händel verstricken …«

				»Ich bringe dich nicht in Gefahr, Jakob. Du musst bloß Schmiere stehen, während ich ihre Gemächer durchsuche.«

				»Aber wie sollen wir wissen, wann wir es tun können, ohne entdeckt zu werden?«

				»Heute Abend«, sage ich. »Dee und Kelley werden mit dem Kaiser speisen. Wir gehen heute Abend.«

				Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in Prag habe ich das Gefühl, ein Ziel zu haben. Ich bin zu einer Entscheidung befähigt. In welchen Konflikt ich auch immer einzugreifen bestimmt bin, so ist die Bühne nun hergerichtet. Denn ich glaube wirklich, dass Ripellinos Worte eine Prophezeiung darstellen, die es zu erfüllen gilt. Mit dem Erscheinen von Dee und Kelley sind alle Akteure versammelt. Alle Requisiten sind vorhanden. Und ich bin sicher, dass mir Dees Engelsglas Antworten geben wird. Wenn ich bloß die Fragen wüsste.

				Den Nachmittag verbringe ich mit Hannah. Sie nimmt mich mit auf einen Spaziergang durch die Stadt und führt mich oben auf den Petřín-Berg. Dort zeigt sie mir die fünf Stadtteile, die Prag ausmachen. Der Hradschin, das Schlossareal; die Altstadt mit ihrem quirligen Hauptplatz, der von Wahrsagern und fliegenden Händlern bevölkert ist; die Neustadt, der Wohnort des Prager Adels; Malá Strana, das kleinste Viertel mit seinen labyrinthischen Gassen und Winkeln; und das Getto, dessen Elend sicher verwahrt hinter hohen Mauern liegt. Der schwindende Tag ist kühl und frisch. Wie Verliebte folgen wir den Wegen durch die bewaldete Parklandschaft, halten Händchen und lachen. Seit meiner Entscheidung, in Dees Quartier einzubrechen, kommt es mir vor, als wäre mir eine Last von den Schultern genommen. Natürlich erzähle ich Hannah nichts von meinen Plänen, in die auch ihr Vater involviert ist.

				»Du kommst mir heute etwas … ernst vor«, sagt sie. »Ist etwas geschehen?«

				Ich antworte ihr mit einem Kuss. Ich küsse ihre Lippen und fühle die Wärme ihrer Menschlichkeit. Ganz gewiss halte ich in meinen Armen ein wirklich unschuldiges Geschöpf, ein von Willkür verfolgtes Kind. Hannah muss unter allen Umständen beschützt werden. Sie muss gerettet werden. Dessen bin ich mir sicher.

				Einige Zeit später, nachdem Hannah wieder in die Küche zurückgekehrt ist, begebe ich mich auf einen erneuten Spaziergang durch die Königlichen Gärten. Ich habe das Verlangen, Rudolfs Löwen wiederzusehen und mir ein wenig Mut von diesem edlen König der Tiere abzugucken, der in seinem ummauerten Gefängnis residiert. Als ich ruhigen Schrittes einen der Wege betrete, höre ich ein Stückchen vor mir das leise Murmeln aufgeregter Stimmen. Aus unerfindlichen Gründen ducke ich mich schnell ins Unterholz und verstecke mich hinter einem riesigen blühenden Busch. Zwei Gestalten kommen mir entgegen.

				Aus meinem Versteck heraus kann ich nur Percy Tremayne erkennen, der ein ärgerliches Gesicht aufgesetzt hat. Er bleibt direkt neben dem Busch stehen, sein Gesprächspartner ist meinen Blicken weiter entzogen. »Was fällt dir eigentlich ein, mich so lange warten zu lassen? Wenn ich im Schloss vermisst werde, wenn uns jemand sieht …«

				So leise wie möglich bewege ich mich ein wenig zur Seite, um die andere Person zu identifizieren. Könnte Percy sich womöglich wieder mit dem Harten Mann getroffen haben, der Hannah und mich am Abend von Dees Ankunft belästigt hat?

				»Beruhige dich, Percy«, sagt der andere. Und noch bevor er in mein Sichtfeld tritt und ich das graue Haar erkenne, weiß ich, wer es ist. Edward Kelley.

				»Wir müssen schnell handeln«, sagt Percy. »Ich fürchte, Sherley wird nicht mehr lange hier sein. Dank dieses teuflischen Kammerherrn lässt sich Rudolf nicht auf Schah Abbas’ Hilferufe ein. Und Sir Anthony ist kein großer Bewunderer deines Herrn. Uns bleiben nur noch ein paar Tage, bevor er sich entscheidet, die Kompanie aus Prag abzuziehen.«

				Kelley tritt ein Stückchen beiseite, und ich kann ihn plötzlich nicht mehr verstehen. Percy stößt ein bitteres Lachen aus. »Ja, er hat dem Findling und seiner kleinen Hure einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Er kann sein Gemächt nun mal nicht in der Hose behalten. Ein weiterer Grund, weswegen wir schnell handeln müssen; je länger Fantom in den Wäldern herumläuft und das Wild schändet, desto unberechenbarer wird er.«

				Fantom. Der Anführer der Harten Männer. Sir Anthony hatte also recht; sie sind hier in Prag. Doch zu welchem Zweck? Wieso sind Carlo Fantom, Percy Tremayne und Edward Kelley Verbündete? Und was soll ich nun tun? Unvermittelt wird mir das Problem aus der Hand genommen.

				»Übrigens, dieser Junge, dieser Findling«, sagt Kelley, jetzt wieder in Hörweite. Mein Blut gefriert zu Eis. »Ich traue ihm nicht. Irgendwas ist komisch an ihm. Was fangen wir mit ihm an?«

				»Ach«, erwidert Percy. »Er ist ein Niemand. Ein Nichts. Es war ein glücklicher Zufall, dass wir ihn vor unserem Einzug in Prag gefunden haben. Wir dachten, er könnte den alten Bastard ein bisschen aufheitern. Allerdings haben wir nicht damit gerechnet, dass Rudolf ihn so dicht an sich heranlässt. Dieses ganze Geschwafel über den ›Spiegel von Prag‹. Aber mach dir um ihn keine Sorgen. Er kann unsere Pläne ohnehin nicht durchkreuzen.«

				»Vielleicht werde ich ihn mir noch mal in aller Ruhe vorknöpfen«, schnaubt Kelley. »Es kann ja passieren, dass er über irgendetwas stolpert. Ich werde ihm klarmachen, dass er sich besser aus Dingen heraushält, die ihn nichts angehen. Sonst könnte diese kleine Jüdin, mit der er sich abgibt, noch mal erleben, was ein richtiger Mann mit ihr anstellen kann.«

				Hannah. Nein. Ich darf Hannah nicht in Gefahr bringen.

				»Wie du willst«, sagt Percy. »Ich werde Fantom übermorgen Abend instruieren. Gott weiß, dass mir schon übel wird, wenn ich ihn nur ansehen muss. Aber vermutlich ist er ein fester Bestandteil unseres Plans. Und nach dem, was beim letzten Mal passiert ist, dürfen wir nicht riskieren, dass er noch mal zum Schloss kommt.«

				»Und das Ablenkungsmanöver? Ich habe heute Morgen bei Rudolf bereits die Basis gelegt. Er glaubt wirklich alles, was? Er ist genauso naiv wie Dee.«

				»Das überlasse ich dir«, sagt Percy. »Ich schlage vor, dass du damit nicht länger wartest als bis morgen. Ich muss jetzt zurück ins Schloss. Ich fürchte, Sir Anthony ist ein wenig misstrauisch geworden, nachdem dieser verfluchte Findling meine Spange entdeckt hat. Leb wohl, Edward!«

				»Oh, das werde ich, Percy. Wenn diese Sache erst mal vorbei ist, werden wir hoffentlich alle wohl leben.«

				Als sich die beiden in unterschiedliche Richtungen davonmachen, dreht sich mir der Kopf. Was ist der Kern dieser Geschichte? Und was soll ich tun?

				Vorläufig kann ich gar nichts tun. Wer sollte mir Glauben schenken? Würde Sir Anthony das Wort eines Fremden über das seines getreuen Hauptmanns stellen? Und Doktor Dee kenne ich nicht gut genug, um ihn anzusprechen. Lang hat bereits einmal versucht, mein Leben zu beenden. Und dann sind da noch die Drohungen gegen Hannah; ich darf sie keinem Risiko aussetzen. Nein, im Augenblick muss ich auf eigene Faust handeln, zumindest so lange, bis ich genauer weiß, was geschehen wird. Vielleicht sollte ich Percy verfolgen, wenn er sich mit Carlo Fantom trifft. Aber zunächst habe ich eine andere Aufgabe. Das Engelsglas von Doktor Dee.

				»Meister Poutnik, ich fürchte, wir machen einen schrecklichen Fehler«, flüstert Jakob. Ich habe ihn in die dunklen Korridore des Westflügels geführt. Es bereitet mir zwar Schuldgefühle, ihn in meine Pläne einzubeziehen, aber jetzt haben wir keine Zeit mehr zu vergeuden.

				»Pass einfach nur auf, Jakob. Ich mache, so schnell ich kann.«

				Der alte Kammerdiener stellt sich an den Eingang zum Korridor und verbirgt sich in der Dunkelheit. Wie ich erwartet habe, ist die Tür zu Dees Quartier verschlossen. Wage ich es, mit Gewalt einzudringen? Vielleicht gibt es ja einen anderen Weg. Ich erinnere mich plötzlich an den Wächter auf der Karlsbrücke und den schreckverzerrten Blick, mit dem er mich und den Ausdruck in meinen Augen quittierte. Jetzt versuche ich, eben jene Kraft hervorzubringen, mit der ich ihn zur Aufgabe zwingen konnte, dieses bestimmte Gefühl zu offenbaren, ein tief in mir schlummerndes Etwas an die Oberfläche zu lassen. Der Türgriff wird unter meiner Berührung erst warm, dann heiß. Mit einem Mal spüre ich die Riegel leise klicken, und die Tür öffnet sich knarrend.

				Ein weiteres Mysterium, für dessen Aufklärung ich jetzt allerdings keine Zeit habe. Ich befinde mich in Dees Quartier.

				Ein kleiner Empfangsraum führt in ein mit Büchern ausgestattetes Arbeitszimmer. Ich streiche mit den Fingern über die Buchrücken, während ich mich in der Dunkelheit langsam vortaste. In einem Nebenzimmer zur Linken befindet sich ein alchemistisches Labor, ähnlich dem von Brahe und Kepler in der Goldenen Gasse. Doch wo ist der magische Stein? Ich taste mich weiter durch den Raum, bis ich ein grobes Tuch spüre, das einen harten runden Gegenstand bedeckt. Unwillkürlich ziehe ich meine Hand zurück; der Stein fühlt sich unter meiner Berührung fast lebendig an.

				»Meister Poutnik?«

				Ich erstarre. Jakob. Sind wir womöglich schon entdeckt worden.

				»Meister Poutnik? Ist alles in Ordnung?«

				»Ja«, fauche ich. »Wolltest du nicht Wache halten?«

				Jakobs Gestalt tritt in den dunklen Raum. »Es dauert so lange, ich habe mir Sorgen gemacht …« Seine Stimme bricht ab, als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben. »Ist das …?«

				Ich sehe wieder zu dem zugedeckten Stein und lasse meine Hand über ihm schweben. »Ja. Ich glaube schon.«

				Jakob stellt sich neben mich. Vorsichtig entferne ich das Tuch. »Er sieht ja nicht sehr beeindruckend aus«, sagt er skeptisch.

				Ich hocke mich vor den Stein und betrachte aufmerksam seine polierte Oberfläche. »Er kommt mir … irgendwie bekannt vor, Jakob. Als hätte ich ihn schon mal gesehen oder …«

				Keine Kommunikation.

				»Meister Poutnik?«, flüstert Jakob. »Was ist denn?«

				Erst jetzt wird mir klar, dass ich einen kleinen Schrei ausgestoßen habe. »Ich weiß nicht, Jakob. Ich …«

				Kommunikation ist verboten.

				Ein starker Schmerz fährt in meinen Kopf und scheint meinen Schädel zu spalten. Ich schreie laut auf.

				»Meister Poutnik, wir sollten gehen …«

				»Warte, Jakob.« Der magische Stein scheint zu pulsieren. Voller Licht und Leben. »Kannst du das nicht sehen?«

				Ich strecke die Hand aus und berühre den Obsidian. Jakob murmelt irgendetwas, als der Raum plötzlich in immer heller werdendes Licht getaucht wird. Es ist der Stein. Er leuchtet. Ich fasse ihn fester an, und unversehens scheint er sich unter meinen Fingern aufzulösen. Doch meine Finger sind keine Finger mehr, sondern … Licht … Licht, das in Licht schneidet … mit dem Stein verschmilzt … unmöglich, qualvoll. Ich spüre, dass Jakob vor mir zurückweicht, als das Licht noch heller wird und zu explodieren scheint. »Meister Poutnik …«

				Dann erklingt plötzlich ein nach Licht klingendes Geräusch. Wie ein Gesang. Hunderte von Musikinstrumenten erklingen in einem Akkord, der wie ein heftiger Sturm in mein Bewusstsein schneidet und in einen einzigen, perfekten, herzzerreißenden Satz mündet.

				Nein, Uriel, es ist noch nicht an der Zeit.

				Dann wird das Licht plötzlich so gleißend hell, dass mir die Augen schmerzen. Ich höre Jakob schreien und kann nichts anderes mehr spüren als den Widerschein des heißen weißen Lichts auf meinen Augen. Dann werde ich ohnmächtig.

				Als ich, offenbar nur wenige Augenblicke später, wieder erwache, ist der Stein genauso, wie er sein sollte; ein toter Klumpen aus poliertem Obsidian. Der Raum ist wieder von Dunkelheit erfüllt und ich bin allein.

				Jakob ist verschwunden.

				
Intermezzo 3

				Und doch … und doch … Uriel blickt über die silbrig glänzende Stadt, betrachtet ihre perfekt angeordneten Lichtstraßen und die hübschen, von singenden Sonnenblumen gesäumten Rasenflächen. Wesen wie er selbst schweben in den warmen Aufwinden und verlieren sich schwatzend in der Unendlichkeit der geometrischen Wiesen.

				So schön, so makellos, so gut und so groß.

				Und doch …

				So eintönig. Unendliche Perfektion und zeitlose Schönheit. Heimlich sehnt sich Uriel nach einem Unkraut, das die dichten Reihen identischer Blüten durchbricht; er sucht nach einem einladenden Schatten inmitten des endlosen Lichts, hofft vergeblich auf ein barsches Wort oder einen verzweifelten Schrei dort unten in den Alleen.

				Er blickt zum Haus. Im Zentrum der Stadt erhebt es sich, strahlt Schönheit aus und Licht und Güte. Das Haus. Wo alles richtig ist, wo Ordnung herrscht, wo das Wort zu Fleisch wird. Leuchtkäfer umschwirren das Haus, Wesen wie er selbst bestellen die Geschäfte der leuchtenden Stadt. Geschäfte, die er in letzter Zeit vernachlässigt hat. Obwohl er befugt ist, durch die gleißenden Korridore des Hauses zu schweben, hat er davon nur selten Gebrauch gemacht. Der Ort hat begonnen, ihn abzustoßen.

				Sein Balkon murmelt einvernehmlich, als er sich hinausbeugt, um die gemächliche und doch geordnete Bewegung seiner Brüder in der warmen Luft zu betrachten. Einer von ihnen löst sich aus der Formation und nimmt direkten Kurs auf ihn. Uriel richtet sich auf, als das Licht stärker wird und sich zu einer Gestalt formt, die ihm wohl bekannt ist.

				Metatron.

			
		
			
				
				
Kapitel 13
John

				»Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten.« John krault seinen Bart und blickt umher. »Der große Tag kommt immer näher. Bis zum 15. November sind es nur noch knapp zwei Wochen, und obwohl wir nur ein kleiner Teil der großen Protestbewegung sind, müssen wir doch unsere Pflicht erfüllen. Ich schätze, es ist eine gute Idee, wenn wir mal den Stand der Dinge besprechen.«

				Es ist der Tag nach Peteys Konzertauftritt, und wir sind alle im Wohnzimmer versammelt. John hat die ganze Nacht nicht geschlafen und sich mit Zeitungsausschnitten und Berichten beschäftigt, die Cody während seiner Abwesenheit für ihn gesammelt hat.

				»Punkt Nummer eins«, sagt er. »Mister Poutnik.«

				Ich werde leicht rot, als mich plötzlich alle ansehen.

				»Also, im Augenblick brauche ich nicht viel Schlaf. Der Jetlag und Jennys ausgezeichneter Kaffee haben mich die ganze Nacht wach gehalten, aber ich hätte gern mein Zimmer zurück. Das ist sozusagen mein Hauptquartier«, sagt er zu mir. Es klingt beinahe wie eine Entschuldigung.

				»Er könnte mit mir zusammenwohnen«, schlägt Jenny sofort vor und übersieht dabei den Blick, den Karla ihr zuwirft. »In meinem Zimmer steht ein großes Bett, und ich arbeite oft nachts im Krankenhaus oder bin bei Lisa.«

				John runzelt die Stirn. »Ich fände es gut, wenn alle ihre freie Zeit hier zu Hause verbringen und sich auf N15 vorbereiten. Ich hoffe, ihr seid einverstanden. Wir haben in den nächsten Tagen sehr viel zu tun.«

				»Wie wäre es mit dem Sofa?«, sagt Karla. »Das ließe sich doch ganz leicht in ein Bett verwandeln.«

				Diese Idee gefällt mir schon besser. Schlaf ist mittlerweile zu einer fast unbekannten Erfahrung für mich geworden, und ich fände es bestimmt nicht so toll, die ganze Nacht in Jennys Bett zu liegen und dabei hellwach zu sein.

				Jenny quittiert Karlas Vorschlag mit einem Schulterzucken. »Wie ihr wollt.«

				»Okay, dann ist das schon mal geklärt«, fährt John fort. »Da wir gerade beim Thema Poutnik sind. Bitte entschuldigt, wenn ich so offen spreche, aber … trauen wir ihm?«

				Einen schrecklichen Moment lang sehen alle einander an. »Na, klar«, sagt Petey ganz ungezwungen, während er einen fetten Joint baut.

				John blickt sich um. »Cody?«

				»Ich schätze, er ist okay«, murmelt er.

				»Er ist dabei«, sagt Karla entschieden. »Ganz bestimmt. Er ist einer von uns. Wer weiß, vielleicht ist er ja gerade auf dem Weg nach Prag gewesen, um an den Protesten teilzunehmen, und hat dann durch diesen Unfall oder was auch immer sein Gedächtnis verloren.«

				»Schon möglich«, erwidert John, auch wenn Cody nicht gerade überzeugt wirkt. »Dann ist Poutnik also dabei. Und sowohl für ihn als auch für alle, die während meiner Reise in den Fernen Osten vielleicht vergessen haben, was unsere Aufgabe hier ist, schauen wir uns jetzt mal den Plan an.«

				John lehnt sich zurück, trinkt einen Schluck Kaffee und nimmt den Joint von Petey entgegen. Einen Augenblick lang scheint er seine Gedanken zu ordnen. »Also, das 31. Jahressymposium der Internationalen Ölindustrie. Ungefähr zweitausend Repräsentanten der ölproduzierenden Länder und der weltweiten Ölindustriekonzerne. Excelsior-Hotel am Wenzelsplatz. Fünfzehnter November. Das sind die Fakten, Leute, und so stehen sie in den Programmheften der Delegierten.

				Was allerdings nicht im Programm steht, ist die größte Protestaktion in der Geschichte der Anti-Globalisierungsbewegung. Wir waren in Seattle, wir waren in London, wir waren in Johannesburg. Wir waren auch vorher schon mal in Prag, aber nichts, ich wiederhole – nichts – war jemals in dieser Größenordnung. Cody, die letzten Prognosen, bitte.«

				Cody wirft einen schnellen Blick auf das Klemmbrett auf seinem Schoß. »Fünfzehntausend sind bestätigt, John.«

				»Fünfzehntausend«, wiederholt John zufrieden. »Fünfzehntausend Demonstranten aus allen Ecken der Welt. Und dabei sind die Nachzügler und die Gaffer und die wirklich verdeckten Untergrundgruppen noch gar nicht mitgerechnet. Und wisst ihr, dass ich gehört habe …?«

				»Meinst du etwa …?«, unterbricht ihn Padraig. John nickt. Ein feines Lächeln spielt auf seinen Lippen.

				»Deva.«

				»Na, also«, sagt Cody und schlägt sich auf die Schenkel. »Hab ich’s euch nicht gesagt? Leute, das wird echt eine richtig fette, heftige Protestaktion.«

				»Woher weißt du, dass Deva kommt, John?«, fragt Karla ruhig.

				Er zuckt mit den Schultern. »Super-Anti-Globalisation-Man wird sich so eine Gelegenheit sicher nicht entgehen lassen. Hab ich recht, Petey?«

				Petey kichert. »Glatte Eins, John.«

				»Deva wird also anwesend sein«, sagt John zuversichtlich. »Aber wir müssen unsere eigenen Pläne schmieden. Jeder ergreift für die Protestaktion ganz unterschiedliche Maßnahmen, aber wir alle arbeiten auf ein gemeinsames Ziel hin: Wir wollen der Welt zeigen, wie bösartig die Ölindustrie ist. Und wir wollen den Menschen zu Hause klarmachen, dass der Klimawandel eine Tatsache ist und nur schlimmer und schlimmer wird. Es wird Gewalt geben, und es wird Verhaftungen geben. Es wird Zerstörung und Vandalismus geben. Protestmärsche, Plakate, Petitionen. Wir hingegen werden uns auf etwas konzentrieren, das ein wenig … spektakulärer ist.«

				Während John den Joint an Padraig weiterreicht, beuge ich mich erwartungsvoll vor. »Es ist ein ziemlich anspruchsvoller Plan. Um nicht zu sagen waghalsig, aber scheiß drauf. Die Protestaktion wird auf jeder Titelseite und in allen Abendnachrichten erscheinen. Die Revolution als Direktübertragung, Leute.«

				John steht auf und läuft im Zimmer herum. Offenbar kann er seine Erregung nur schwer unterdrücken. »Auf dem Gipfel der Konferenz, wenn alle diese dreckfressenden Delegierten am Tisch sitzen und sich raffinierte neue Ideen ausdenken, wie sie den Planeten am besten ausbluten lassen …

				PENG!«

				Sein plötzlicher Ausruf lässt uns alle zusammenfahren. Peng? Was haben diese Leute vor? Plötzlich erinnere ich mich an die Schachteln, die Kisten, das Gerede über Zeitzünder.

				»Peng!«, wiederholt John, jetzt viel ruhiger. »Feuerwerk. Rote, blaue und grüne Raketen. Wir werden sie über Prag explodieren lassen. Und wenn alle Augen gen Himmel gerichtet sind, wird sich unser Transparent entrollen.«

				»Transparent?«, frage ich. Mit einem Mal wird mir klar, dass ich vor lauter Spannung die Luft angehalten habe.

				»Du klingst ja ziemlich enttäuscht«, sagt Jenny lachend. »Aber es ist ein verdammt großes Transparent.«

				»Riesengroß«, korrigiert sie Cody. »Wir werden damit die gesamte Front des Excelsiors verdecken. Das wird auf der ganzen Welt zu sehen sein.«

				Mit einer ausladenden Geste malt John unsichtbare Wörter in die Luft. »STOPPT DIE ZERSTÖRUNG DES PLANETEN.«

				»Sehr prägnant«, murmelt Karla. »Daran haben bestimmt die hellsten Köpfe der Protestbewegung gesessen.«

				John ist offenbar amüsiert. »Zugegeben, das klingt nicht nach Chomsky. Bringt aber die Botschaft rüber, wie ich finde. Und ich glaube kaum, dass du dir was Komplizierteres wünschen würdest, Karla. Denn schließlich wirst du uns helfen, das Transparent zu beschriften.«

				»Wie bitte?«, protestiert Karla. »Ich dachte, ich sollte uns ins Excelsior hineinbringen …«

				»Das wirst du auch«, beschwichtigt John. »Ohne deinen Presseausweis würden wir niemals in das Hotel kommen. Padraig kümmert sich um das Feuerwerk. Jenny hat einen Etagenplan des Hotels organisiert. Petey hat in den letzten drei Monaten dem Portier Dope verkauft. Und Cody hat aufgrund seiner Kontakte zu den anderen Gruppen und mit seinem Organisationstalent unschätzbare Dienste geleistet.«

				»Okay, verstehe«, sagt Karla und seufzt. »Wir sind alle kleine Rädchen, die am großen Rad des Protests drehen. Ich begreife nur nicht, wieso ich …«

				»Wieso du dir die Hände schmutzig machen musst?«, fragt Cody leicht ironisch.

				John runzelt die Stirn und hebt seine Hand. »Also bitte, wir wollen uns doch jetzt nicht wie Kinder benehmen. Karla, ich wollte lediglich sagen, dass du das Transparent mit uns zusammen malen wirst. Niemand sollte sich in dieser Gruppe für irgendetwas zu schade sein. Also, wenn wir jetzt bitte weitermachen, würde ich gerne den Plan im Einzelnen erörtern. Karla, dein Presseausweis ist vermutlich so weit in Ordnung?«

				»Ja, sicher. Ich bin für das komplette Symposium akkreditiert. Ich kann das Excelsior betreten und verlassen, wie ich möchte.«

				»Hervorragend. Petey, dieser Portier ist völlig auf unserer Seite?«

				»Vollkommen, Mann. Er kauft mir jeden Tag fünf Gramm ab. Er wird genau das tun, was wir wollen.«

				Gedankenverloren setzt sich John wieder hin. »Wir müssen innerhalb der nächsten Woche das Transparent ins Hotel schaffen.«

				»Aber steigt dann nicht das Risiko, dass es vorher entdeckt wird?«, fragt Padraig.

				»Gib mir bitte mal den Etagenplan, Cody«, sagt John. Pflichtbewusst zieht Cody den Plan aus einem Ordner. John faltet ihn auseinander und legt ihn auf den Tisch. »Hier ist die Seite, die auf den Wenzelsplatz hinausgeht«, sagt er und zeigt mit einem Kugelschreiber auf den Plan. »Das Transparent muss oben an beiden Hausecken befestigt werden, am besten hier, wo sich rechts und links diese beiden Zimmer befinden. Das Zimmer auf der rechten Seite ist anscheinend ein Vorratsraum. Und das Zimmer ganz links ist … was? Cody?«

				Cody inspiziert den Plan. »Sieht aus wie ein Personalraum oder so was.«

				»Hmm«, sagt John. »Das könnte schwierig werden. Wir müssen uns diesen Raum so früh wie möglich sichern. Karla, wie viele Leute kommen mit deinem Presseausweis ins Hotel?«

				»Nur ich. Aber es gibt auch einen Ausweis für den Fotografen.«

				»Wird deine Zeitung jemanden in den Konferenzsaal schicken?«

				»Vermutlich nicht. Es ist dann bereits der vierte Tag des Symposiums und da gibt’s wohl nichts Besonderes zu sehen. Aber wahrscheinlich kann ich den Fotografen für ein paar Stunden wegschicken und dann einen von uns reinbringen.«

				John denkt einen Augenblick nach. »Poutnik, würde ich sagen.«

				»Wie bitte?«, protestiert Cody. »Jetzt warte mal, John. »Es ist ja völlig in Ordnung, dass er mitmacht, aber …«

				John unterbricht ihn mit einer Handbewegung. »Poutnik. Er wird hineingehen. Du wirst bereits mir helfen, Cody. Und außerdem warst du die ganze Zeit mit den Wombles und den anderen Gruppen zusammen, und das heißt, dass dein Gesicht wahrscheinlich nicht unbekannt ist. Jenny ist beschäftigt, und Padraig und Petey werden sich um die Ablenkung kümmern.«

				»Ablenkung?«, fragt Petey und sieht skeptisch zu Padraig.

				»Die Einzelheiten besprechen wir gleich«, sagt John. »Petey, kannst du so nett sein und uns noch etwas Kaffee machen?«

				Petey verschwindet in die Küche. »Karla und Poutnik werden hineingehen und diesen Angestelltenraum sichern«, fährt John fort. »Egal wie. Ihr müsst bloß unbedingt verhindern, dass ihn jemand anderes betritt. Peteys Portier wird das Transparent für uns in Empfang nehmen und es dann im Vorratsraum auf der anderen Seite des Hotels verstecken.«

				»Und wie stellen wir es an, dass das Transparent dann dreißig Meter über die ganze Vorderfront reicht?«, will Karla wissen.

				»Darum kümmert sich unsere Seilartistin Jenny.«

				»Und wie soll sie am 15. November in das am besten bewachte Hotel von ganz Prag hineinkommen?«, fährt Karla fort.

				»Hey, Petey«, ruft John in die Küche hinein. »Wie sehr ist diesem Portier daran gelegen, seinen Job zu behalten?«

				»Oh, absolut, Mann«, antwortet Petey.

				»Okay, Jenny ist also drin.« John grinst. »Wenn der Portier sie erst mal reingelassen hat, dann wird sie sich mit ihrem Arztausweis von der Uni problemlos im Hotel bewegen können. Zur Not behauptet sie eben, dass sie zum medizinischen Personal gehört. Wenn wir so weit sind, wird Jenny das eine Ende des Transparents an diesem Fenster befestigen. Dann wird sie mit dem Seil über den Dachvorsprung bis zum Personalraum kriechen, wo Karla und Poutnik warten. Dort werden sie das Seil straff ziehen und das Transparent entrollen. Ziemlich einfach, oder?«

				»Und was ist mit dem Feuerwerk?«, fragt Jenny.

				»Aah«, sagt John, als Petey mit einem Tablett wieder ins Wohnzimmer kommt. »Okay, wie ihr euch erinnert, habe ich von Ablenkung gesprochen. Und so machen wir’s. Petey und Padraig werden ein Feuerwerk entzünden.«

				»Super«, sagt Padraig. »Ich steh auf fantastische gelbe Wunderkerzen.«

				»›Denn die einzig wirklichen Menschen sind für mich die Verrückten – jene, die niemals etwas Alltägliches sagen, sondern brennen, brennen, brennen‹«, deklamiert John. »Jack Kerouac. Schönes Zitat, Padraig. Lasst uns die Tassen erheben, all wir Verrückten, und auf die Operation Wunderkerze anstoßen.«

				Nachdem wir alle getrunken haben, ergreift John erneut das Wort. »Und jetzt zum Thema Ablenkung. Hinter dem Excelsior gibt es eine Jugendherberge. Padraig und Petey werden sich ein paar Tage vor dem fünfzehnten dort einmieten. Sehr wahrscheinlich wird es dort die ein oder andere Razzia geben, zumal eine große Anzahl von Demonstranten während des Symposiums dort wohnen wird. Wir werden die Feuerwerksraketen hier aufbewahren und sie nach und nach dort hinbringen. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, klettern Padraig und Petey aufs Dach und schießen die Raketen von dort aus ab. Und wenn dann alle auf dem Wenzelsplatz in den Himmel gucken, wird das Transparent entrollt. Hallo Abendnachrichten, da sind wir.«

				»Und was machen Cody und du, während wir unseren Hals riskieren?«, fragt Karla.

				»Wir werden zusammen mit der Presse auf dem Wenzelsplatz sein. Irgendjemand muss ja vor die Kamera treten und einen Kommentar abgeben.«

				»Du hast eben von Razzien gesprochen«, sagt Padraig. »Was wird denn da auf uns zukommen?«

				»Die tschechische Polizei natürlich«, erwidert Cody. »Muskelbepackte und wahrscheinlich bewaffnete Polizisten im Excelsior. Und dann die Agenten.«

				»Agenten?«, frage ich.

				John holt tief Luft. »Die Ölgesellschaften verfügen über ein eigenes, umfassendes Sicherheitssystem. Neben den typischen Gorillas, die dort überall rumstehen und aufpassen, arbeiten sie mit bewaffneten Agenten. Die meisten von ihnen sind ehemalige FBI- und CIA-Angestellte oder Exsoldaten. Harte Typen also. Wahrscheinlich versuchen einige von denen als Undercoveragenten die Protestbewegung zu infiltrieren. Deswegen kann sich Cody auch nicht im Hotel blicken lassen.«

				»Undercoveragenten«, murmelt Petey in sich hinein. Ich spüre plötzlich, wie mir die anderen komische Blicke zuwerfen. John fängt an zu lachen.

				»Ich glaube nicht eine Sekunde, dass unser Mister Poutnik ein Agent der Ölgesellschaften ist«, sagt er und sieht mich unverwandt an. »Du würdest bestimmt nicht hier sitzen, wenn ich so etwas annähme.«

				Cody wirkt immer noch skeptisch, doch John fährt unbeirrt fort. »So, das wäre also der Stand der Dinge. Ruht euch in den nächsten Tagen schön aus und sammelt eure Kräfte, Leute. Ab dem nächsten Wochenende werden wir alle einen Zahn zulegen müssen.«

				Nachdem Johns Worte eine Weile in unser Bewusstsein sinken, steht Padraig auf. »In Ordnung, ich muss jetzt zur Arbeit. John, ich habe Noel übrigens versprochen, ihn für die Ausrüstung zu bezahlen, sobald du wieder da bist …«

				»Kein Problem. Ich kann dir gerne Geld geben.«

				»Wunderbar«, erwidert Padraig. »Ich spring mal eben unter die Dusche. Bis gleich.«

				Alle stehen jetzt auf, die Besprechung ist vorbei. John bittet Cody, ihn in sein Zimmer zu begleiten, um ein paar Informationen zu überprüfen. »Ich sollte jetzt besser ins Büro gehen«, sagt Karla und sieht auf die Uhr. Jenny nickt. »Ich muss noch ein Essay fertig schreiben, bevor das ganze Theater losgeht.«

				Nachdem schließlich auch Petey aus dem Wohnzimmer geschlurft ist, bin ich allein. Das also ist das große Geheimnis. Ein Transparent und ein Feuerwerk. Ich muss gestehen, dass mir das Ganze nach der angespannten Stimmung, die sich in den letzten Wochen im Haus aufgebaut hat, eher wie eine Enttäuschung vorkommt. Ich hatte mit einer wirklich großen Sache gerechnet, mit irgendeiner aufsehenerregenden Aktion oder einem Konflikt. Aber wahrscheinlich ist das echte Leben dann doch viel weniger aufregend. Vielleicht bewegt sich nicht immer alles auf einen entscheidenden Moment zu und wir begnügen uns mit kleineren Dingen, die uns den Weg ebnen. Vielleicht. Aber dennoch kann ich das Gefühl nicht abschütteln, dass mir etwas Wesentliches verheimlicht wurde.

				Da ich heute Abend nicht in der Kneipe arbeiten muss, mache ich einen Spaziergang durch Prag und besuche ein kleines Café in der Nähe des Jüdischen Viertels. Trotz all der versteckten – und weniger versteckten – Warnungen der anderen, habe ich John bisher als angenehm und freundlich wahrgenommen. Offensichtlich hat er sich seiner Sache ganz und gar verschrieben, und seit seiner Rückkehr ist sogar die Atmosphäre im Haus ein klein wenig geschäftsmäßiger geworden. Die Protestaktion hat für alle anscheinend große Bedeutung. Zwar habe auch ich mich von ihrem Enthusiasmus anstecken lassen, komme mir aber trotzdem irgendwie unbeteiligt vor. Ich frage mich, ob ich mich in meinem Leben jemals einer bestimmten Sache so sehr verschrieben habe. Ob ich eine Obsession hatte, für die ich bereit gewesen wäre zu sterben, oder irgendein Vorbild, dem ich nachgeeifert habe. Oder ob ich immer nur jemand gewesen bin, der das Leben bloß beobachtet.

				Als die Dämmerung einsetzt, laufe ich zum Haus zurück. Aus dem Garten höre ich Stimmen und bleibe am Tor stehen.

				»Ich traue ihm ganz einfach nicht, das ist alles.« Codys Stimme. »Und ich verstehe nicht, wieso du ihn so ohne Weiteres in die ganze Sache einweihen konntest.«

				Nach einer kleinen Pause ist Johns Stimme zu hören. »Hast du irgendeinen Verdacht?«

				»Ich glaube nur nicht, dass es so klug ist, unsere Gruppe kurz vor den N15-Protesten mit einer unbekannten Größe zu konfrontieren. Ja, es stimmt: Ich traue ihm nicht. Aber nehmen wir mal an, dass er als Agent für die Ölkonzerne arbeitet. Was dann? Wir könnten alle im Gefängnis landen.«

				»Weil wir über dem Excelsior-Hotel ein Transparent anbringen? Das bezweifle ich.«

				»Aber das ist doch nicht alles, was wir tun werden, oder? Ich dachte, wir wollten den anderen … von der restlichen Geschichte erzählen.«

				John seufzt. »Mag sein. Vielleicht teile ich etwas von deiner Skepsis gegenüber diesem Poutnik. Ich glaube nicht, dass er als Agent für die Ölindustrie arbeitet, nicht eine Sekunde. Dazu ist er viel zu naiv. Aber er hat mich zum Nachdenken gebracht. Wenn alles wie geplant abläuft, dann steht er mitten im Zentrum des Geschehens. Vielleicht können wir diese Tatsache ja zu unserem Vorteil ausnutzen.«

				»Du meinst, wir könnten ihm die Schuld in die Schuhe schieben?«

				John gibt ein humorloses Lachen von sich. »Oder dem, was dann noch von ihm übrig ist. Vielleicht.«

				Während meine Hand noch auf dem Torriegel liegt, erstarre ich zur Salzsäule. Die ganze Geschichte mit dem Transparent ist also bloß ein Vorwand. Ich hab’s gewusst – es steckt doch weitaus mehr hinter dieser Protestaktion.

				»Aber trotzdem verstehe ich nicht, wieso wir es nicht den anderen erzählen«, fährt Cody fort.

				John seufzt erneut. »Ich weiß nicht, ob wir ihnen wirklich trauen können, Cody. Nicht einmal Karla.«

				»Karla? Aber sie …«

				»Ich weiß, ich weiß. Aber ich will so kurz vor dem Ziel kein Risiko eingehen. Und es geht nicht nur um Karla. Padraig, Petey und Jenny sind ebenfalls beteiligt. Ich bin sicher, dass sie alle für ihre Überzeugung eintreten. Aber ich bin zu der Einsicht gelangt, dass ihnen unser eigentlicher Plan womöglich etwas zu weit gehen könnte.«

				»Aber der Plan ist richtig«, protestiert Cody. »Eine gerechte Aktion. Das einzig Angemessene.«

				»Ich weiß«, erwidert John. Seine Stimme klingt beinahe zärtlich. »Du bist ein guter Freund, Cody. Ein guter Soldat. Wir werden mit dieser Sache in die Geschichte eingehen, weißt du. Aber jetzt komm, wir haben noch viel zu erledigen.«

				Ich höre, wie sich ihre Schritte über den Gartenweg entfernen und die Tür zuschlägt. John und Cody planen also etwas weitaus Spektakuläreres als das, was sie uns glauben machen. Irgendetwas mit weitreichenden Konsequenzen. Ich werde mich im Zentrum des Geschehens befinden … und soll die Sache anscheinend nicht überleben.

				Die Frage ist nur: Was mache ich jetzt?

				Als ich auf meinem improvisierten Bett im Wohnzimmer liege, lasse ich mir diese Frage immer wieder durch den schlaflosen Kopf gehen. Was mache ich jetzt? Unerbittlich kommen die Worte zurück, die Karla und ich den Eindringling haben rufen hören: Rettet die Unschuldigen. Rettet die Unschuldigen. Welche Rolle spielt der runzlige Mann in dem sich ankündigenden Drama? Und wer sind die Unschuldigen, die gerettet werden müssen? Karla, Padraig, Petey und Jenny? Nervös wälze ich mich hin und her. Und immer wieder bohrt sich die Frage in mein Bewusstsein: Was muss ich tun?

				Plötzlich höre ich, wie der Türknauf der Wohnzimmertür herumgedreht wird. Cody? John? Ich erstarre, als eine Gestalt in die Dunkelheit tritt.

				»Pooty? Bist du wach?«

				Es ist Karla. »Ja«, flüstere ich.

				Ich rücke ein Stück zur Seite, und Karla setzt sich zu mir auf das Sofa. Als sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnen, sehe ich ihre Locken, die ihr über die Schultern fallen. Sie trägt ein kurzes Nachthemd, ihre Figur hebt sich vor dem schwachen Mondlicht ab, das durch die Vorhänge dringt. »Ich konnte nicht schlafen«, sagt sie überflüssigerweise.

				Eine Weile sitzen wir schweigend da. »Und, was hältst du von Johns großen Plänen?«, fragt sie schließlich mit leiser Stimme.

				Ich zögere. Traue ich ihr genug, um ihr zu erzählen, was ich vorhin im Garten mit angehört habe? »Sie waren … interessant«, antworte ich schließlich und bleibe auf der Hut.

				»Sie waren großer Mist«, faucht sie. »Für mich klang das Ganze nach einer verdammten Lügengeschichte. Dieser ganze Blödsinn von wegen über das Dach des Hotels klettern und ein Transparent entrollen. Ich glaube, er plant etwas völlig anderes.«

				»Das tut er auch«, sage ich.

				»Was?!«

				Ich berichte Karla alles, was ich heute gehört habe. Ich muss endlich anfangen, irgendjemandem zu trauen. Schließlich hat sie bisher niemandem von dem Eindringling erzählt. Als ich fertig bin, sagt sie für eine Weile nichts.

				»Verdammte Scheiße«, keucht sie. »Was um Himmels willen hat er vor? Es hört sich an, als ob er eine …«

				»Bombe?«, frage ich leise.

				Trotz der Dunkelheit kann ich spüren, dass sie mich ansieht. »Wie kommst du auf die Idee?«

				»Ich habe im Keller des Leopold Bloom einmal Padraig und Noel gehört. Sie sprachen von Zeitzündern.«

				»Natürlich«, flüstert sie erbittert. »Es kam mir schon merkwürdig vor, dass Padraig die Feuerwerksraketen von Noel bekommen sollte. Ein paar alte Haudegen mit Verbindungen zu republikanischen Terroristen machen ein Geheimnis aus ein paar Knallern? Also bitte.«

				»Und was machen wir jetzt?«, frage ich.

				Karla sagt nichts. Stattdessen spüre ich, wie sich ihre Hand unter meine Bettdecke schiebt. Sie streichelt meinen nackten Körper und schlüpft unter die Decke. Ich spüre die feuchte Wärme ihres Mundes. Dann bringt sie mich zu einem schnellen Höhepunkt. Ein paar Sekunden später taucht sie wieder auf und küsst mich leidenschaftlich auf den Mund.

				»Nichts«, flüstert sie. »Fürs Erste machen wir gar nichts.«

				»Warum … warum hast du das gemacht?«, frage ich atemlos.

				»Es wird Ärger geben«, flüstert sie und küsst mich noch einmal. »Ich will dich auf meiner Seite wissen.«

				Dann stiehlt sie sich davon und schließt leise die Tür.

				Die nächsten Tage vergehen schnell. Ich arbeite im Leopold Bloom, mache in meiner freien Zeit Spaziergänge durch Prag und helfe dabei, weiße Bettlaken zusammenzunähen, um daraus Johns Riesentransparent zu basteln. Karla und ich blicken uns die ganze Zeit gespannt an, machen aber nichts. Padraig steckt offenbar mit Cody und John unter einer Decke; Petey und Jenny sind bis jetzt noch unbekannte Größen. Ich versuche mit Karla über unseren nächsten Schritt zu reden, aber niemals sind wir allein.

				»Menschen werden sterben!«, zische ich ihr zu, als wir eines Abends in der Küche zusammen den Abwasch machen. »Ich werde sterben! Wir müssen bald etwas unternehmen.«

				»Bald«, stimmt sie mir zu, fängt aber dann an zu pfeifen, als Jenny hereinkommt und nach etwas Essbarem sucht.

				Als ich am zehnten November nach der Arbeit nach Hause komme, sitzen alle im Wohnzimmer. Karla sieht mich an, schaut aber dann weg. Anscheinend haben alle auf mich gewartet.

				»Setz dich, Poutnik«, sagt John in einem geschäftsmäßigen Ton. »Wir müssen uns unterhalten.«

				Verunsichert hocke ich mich auf die Sofakante. Was ist los? Cody betrachtet mich mit einer Mischung aus aufwallendem Hass und ungetrübter Freude.

				»John und ich haben heute Nachmittag den Eindringling gestellt«, sagt Cody. Ich blicke zu Karla, doch sie sieht auf ihre Schuhe hinunter. »Dieser alte Typ, der hier am Haus rumgehangen hat.«

				»Und?«, frage ich vorsichtig.

				»Er scheint dich zu kennen«, sagt John. »Sehr gut sogar.«

				»Wunderbar«, sagt Jenny mit einem freundlichen Lächeln. »Er kann dir vielleicht helfen, dich zu erinnern.«

				»Er hat uns eine tolle Geschichte erzählt«, sagt John. Seine Augen sind hart wie Stein. »Erinnerst du dich daran, im Schloss gelebt zu haben?«

				Das Schloss … Plötzlich frage ich mich, wieso mich die Gebäude auf dem Prager Berg die ganze Zeit so angezogen haben. »Nein, ich erinnere mich nicht. Das Schloss …«, erwidere ich und spüre, wie meine Angst von der Erregung gedämpft wird. »Was hat er gesagt?«

				»Er sagte, du wärest dort eines Tages aufgetaucht, nachdem man dich in einem Graben gefunden hatte«, erklärt John. »Dass man dich aufgenommen hat und du ein Mitglied des Hofstaats wurdest. Und dass du im Zentrum von Intrigen und Ränkespielen gestanden hättest.«

				»Intrigen …«, wiederhole ich erstaunt. Bilder von Hofbanketten und Gartenspaziergängen stürmen plötzlich auf mich ein. »Wann soll das gewesen sein?«

				»Fünfzehnhundertvierundachtzig!«, sagt John und bricht in schallendes Gelächter aus. »Der Typ war vollkommen verrückt«, stimmt Cody kichernd ein. »Er meinte, er sei verschwunden, nachdem du einen magischen Spiegel berührt hättest, und dann in der heutigen Zeit wieder aufgewacht!«

				Die Atmosphäre im Wohnzimmer ist mit einem Mal wieder entspannt. »Der muss echt aus dem Irrenhaus entkommen sein«, sagt Cody mit einem fies klingenden Unterton. »Vielleicht dasselbe, aus dem du kommst, Poutnik?«

				Ich werde rot. Jenny übernimmt meine Verteidigung. »Ach, Jungs, jetzt seid nicht so gemein.«

				Cody zuckt mit den Achseln. »Hast du ’ne andere Erklärung? Er kannte Poutniks Namen.«

				»Er ist ein paarmal hier am Haus gewesen«, mischt sich Padraig ein. »Vielleicht hat er ja zufällig gehört, dass wir Pooty mit seinem Namen angesprochen haben. Er ist mit Sicherheit nur irgendein Irrer. Wo ist er denn jetzt eigentlich?«

				»Wir haben ihn gehen lassen«, sagt John. »Haben ihm mit der Polizei gedroht, falls er noch einmal auftaucht. Ich schätze, er hat’s kapiert.«

				»Na, immerhin gibt’s jetzt ein Mysterium weniger«, sagt Jenny, sichtlich zufrieden. »Glaubt ihr wirklich, dass er nicht wiederkommt? Dann könnte ich ja jetzt vielleicht mal in Ruhe baden.«

				»Er kommt ganz bestimmt nicht zurück«, sagt John überzeugt. »Dafür haben wir gesorgt.«

				Mittlerweile höre ich den anderen kaum noch richtig zu. Magischer Spiegel. Vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie der Raum von blendendem kalten Licht erfüllt wird. Meine Finger versinken in hartem Stein, eine Kakofonie aus Musik verdichtet sich zu einer Warnung.

				Nein, Uriel, es ist noch nicht an der Zeit.

				Ich weiß zwar nicht, was das zu bedeuten hat, aber eins weiß ich gewiss: Die Zeit wird kommen.

				Am nächsten Tag beginnt in Prag das Ölsymposium. Nach meiner Schicht im Leopold Bloom laufe ich hinunter zum Wenzelsplatz, wo jedes Café und jede Kneipe zum Bersten gefüllt ist und die Hotels am Rande ihrer Kapazität arbeiten. Die Polizei patrouilliert über den Platz; ein paar Demonstrantengruppen haben sich ebenfalls schon eingefunden. Ein Team von Reclaim the Streets fährt langsam auf Rädern vorbei, bläst in Trillerpfeifen und lässt Hupen ertönen. Eine Phalanx aus Greenpeace-Aktivisten verteilt Flugblätter. Gut gekleidete Männer und Frauen hasten mit gesenkten Köpfen zwischen Hotels und Restaurants umher und versuchen, so gut es geht, den Tumult zu ignorieren. An der barocken Steinfassade des Excelsior-Hotels kündet ein Transparent vom 31. Jahressymposium der Internationalen Ölindustrie. Was wird wohl in drei Tagen die Fassade des Hotels zieren? Das Transparent, das John und Cody uns skizziert haben? Tote Körper und Blut? Gar nichts? Es ist nicht leicht zu wissen, was man noch glauben soll und was nicht. Karla hat unserer Unterhaltung bisher keine Taten folgen lassen, und ich fürchte, dass uns die Zeit davonläuft. Wenn John tatsächlich plant, im Excelsior eine Bombe hochgehen zu lassen, dann wird es ein Blutbad und viele Tote geben. Ganz gewiss werden Unschuldige sterben. Irgendetwas muss getan werden. Plötzlich wird mir klar, dass ich auch ebenso gut einfach verschwinden könnte. Nichts verbindet mich mit diesen Menschen. Nur das brennende Bedürfnis zu erfahren, wie sich die Dinge entwickeln. Und diese seltsame Aufforderung des Eindringlings – wie hieß er doch gleich? Jakob? –, die ›Unschuldigen zu retten‹.

				Missmutig laufe ich zurück nach Malá Strana und zum Haus. Niemand ist da, die nachmittägliche Dämmerung hat bereits eingesetzt. Ich hocke mich in den Garten und grüble vor mich hin. Padraig macht gemeinsame Sache mit Cody und John, dessen bin ich mir sicher. Petey oder Jenny. Wem soll ich mich anvertrauen? Während Jenny mir sehr viel Freundlichkeit erwiesen hat, ist mir Petey nach wie vor ein Rätsel. Aber was hat das in diesem Haus voller Lügen und Geheimnissen schon zu bedeuten?

				Während ich weiter vor mich hin brüte, fällt mein Blick plötzlich auf einen Streifen Erde in den länglichen Schatten an der Rückwand des Gartens. Abgesehen von der dunklen Färbung der Erde sieht dieses Stückchen Garten auf den ersten Blick wie alles andere aus. Noch dazu ist es von einem verschrumpelten Geisblattstrauch halb verborgen. Ich stehe auf, drücke mich hinter den Busch, um die Erde zu untersuchen, und schabe mit der Spitze meines Stiefels darin herum. Die Erde sieht so aus, als wäre sie erst vor Kurzem gewendet worden. Stirnrunzelnd gehe ich in die Hocke und streiche mit der Hand über die feuchte Erde. Sie ist frisch umgegraben und dann wieder festgeklopft worden. Erst zögernd, doch dann immer schneller fange ich an zu graben. Ich weiß genau, was ich hier finden werde. Ich weiß, was unter der Erde liegt. »Er kommt ganz bestimmt nicht zurück«, höre ich John in meinem Kopf sagen. »Dafür haben wir gesorgt.«

				Mit beiden Händen kratze ich jetzt völlig panisch im Dreck herum, bis ich plötzlich etwas Kaltes und Feuchtes spüre. Voller Entsetzen weiche ich vor meiner Entdeckung zurück. Ein Gesicht starrt mich aus der kühlen Erde flehentlich an, der Mund ist zu einer Grimasse des Schreckens erstarrt.

			

		

	
		
			
				
				
Kapitel 14
Blutgerücht

				Die ganze Nacht und den folgenden Morgen verbringe ich mit der vergeblichen Suche nach Jakob. Seine Räume sehen noch genauso aus wie gestern, als wir zu unserer geheimen Mission in Doktor Dees Quartier aufgebrochen sind. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen. Anscheinend ist er von dem hellen Licht verschluckt worden, das der Zauberspiegel ausgestrahlt hat. Ich suche Hannah auf, entscheide mich jedoch, ihr nichts von den seltsamen Geschehnissen der vergangenen Nacht zu erzählen. Hannah wirkt nicht sonderlich besorgt. »Ich habe meinen Vater schon ein paar Tage nicht gesehen«, sagt sie mit einem Achselzucken. »Das ist gar nicht mal so ungewöhnlich. Die Arbeit im Schloss hält uns auf Trab, Meister Poutnik. Es kommt oft vor, dass ich ihn tagelang nicht sehe.«

				Ich fürchte allerdings, dass sie ihn gar nicht mehr wiedersehen wird. Ich kann nicht begreifen, was in Doktor Dees Zimmer geschehen ist. Doch jetzt bin ich nicht nur ein wenig beunruhigt, sondern verspüre große Angst. Dee und Kelley behaupten, durch ihr sogenanntes Engelsglas mit einem himmlischen Wesen namens Uriel zu kommunizieren. Ganz klar ist es mir nicht, aber in meinem Herzen weiß ich, dass die Beschwörung Uriels in Anwesenheit von Rudolf nur ein ausgemachter Schwindel war. Aber dennoch habe ich diese Stimme in Dees Quartier gehört: Nein, Uriel, es ist noch nicht an der Zeit. Ein weiterer Trick von Dee oder Kelley? Bauchrednerei? Oder hat da wirklich jemand gesprochen? Aber wer? Eine Stimme aus dem Inneren des Zauberspiegels? Oder aus den himmlischen Sphären, mit denen die Zauberer in Kontakt zu stehen behaupten? Doch ganz offensichtlich war es nicht die Stimme dieses Uriels. Nein, die Stimme hat zu Uriel gesprochen.

				Darüber hinaus muss ich mich noch immer mit den Plänen befassen, die Kelley, Percy und Carlo Fantom ausbrüten. Percy hat Kelley geraten, spätestens heute sein »Ablenkungsmanöver« durchzuführen. Und morgen Abend will Percy die Harten Männer in ihrem Lager in den Wäldern außerhalb von Prag aufsuchen. Ich habe beschlossen, ihm zu folgen, um weitere Informationen zu sammeln, die ich Sir Anthony dann vorlegen kann. Doch zunächst muss ich dafür Sorge tragen, dass Hannah in Sicherheit ist. Ein weiteres Mal suche ich sie in der Schlossküche auf.

				»Meister Poutnik«, begrüßt sie mich mit einem Lächeln. »Gleich zwei Mal am Tag. Ich fühle mich überaus geehrt.«

				»Hannah«, sage ich und komme gleich zur Sache. »Du musst aus dem Schloss verschwinden, wenn möglich sofort.«

				Stirnrunzelnd sieht sie mich an. »Das kann ich nicht tun. Ich muss mich um meine Arbeit kümmern …«

				»Bitte«, flehe ich sie an. »Tu es für mich. Ich fürchte, du bist in großer Gefahr.«

				Einen Augenblick lang ist Hannah ganz still. »Welche Art von Gefahr?«

				»Das … das kann ich nicht sagen. Noch nicht. Du musst mir vertrauen.«

				Sie scheint keine Einwände zu haben. »Morgen habe ich sowieso frei. Dann werde ich also nach meiner Arbeit heute Nachmittag ins Getto zurückkehren. Beruhigt dich das?«

				»O ja«, erwidere ich erleichtert. »Ich danke dir.«

				»Aber du musst zu mir kommen und mir erzählen, worum es überhaupt geht. Versprichst du mir das?«

				»Ich verspreche es«, versichere ich ihr.

				Wieder einmal werde ich in den großen Saal zitiert, um Rudolf zu treffen. Als ich angekündigt werde, sind Dee und Kelley bereits anwesend; der Zauberspiegel liegt zwischen ihnen. Jetzt ist der Spiegel nur ein Brocken aus Obsidian, kein glühendes, gleißendes Objekt mehr wie am Abend zuvor. Dee und Kelley scheinen keinerlei Verdacht zu hegen, dass ich mir an dem Engelsglas zu schaffen gemacht habe.

				»Ah, der Spiegel von Prag«, sagt Rudolf. »Gerade zur rechten Zeit. Meister Dee und Meister Kelley sind gerade dabei, noch einmal die Geister für uns zu beschwören.

				»Natürlich nur, wenn die Geister zu sprechen bereit sind, Exzellenz«, sagt Dee mit ruhiger Stimme.

				»Aber bin ich etwa nicht Rudolf II.?«, erwidert der Kaiser gut gelaunt. »Doch zunächst etwas anderes. Wir sprachen über das Imperium, nicht wahr, Doktor Dee?«

				»In der Tat, Exzellenz«, sagt Dee mit einem Nicken. »Königin Elisabeth ist eine große Anhängerin des Imperiums. Ich habe bereits vorausgesagt, dass England eines Tages die meisten Länder auf der Erde regieren wird. Ich habe den Begriff ›Britannien‹ geprägt, um dieses riesige Reich zu beschreiben.«

				»Ein Reich, das größer ist als das der Habsburger?« Rudolf ist skeptisch. »Aber das würde Krieg zwischen uns und Elisabeth bedeuten, Doktor Dee. Habt Ihr etwa dazu geraten?«

				Dee verbeugt sich. »Ganz im Gegenteil, Exzellenz. Ich bin der festen Überzeugung, dass Imperien genauso gut durch Handel und Wirtschaft errichtet werden können wie durch pure Kriegsführung. Eine Zivilisation, die so groß wie Britannien oder gar das Habsburger Reich ist, kann ihre Grenzen dadurch erweitern, indem sie den ungehobelten Wilden beibringt, so zu leben wie sie selbst. Stellt Euch vor, Exzellenz, eine Welt, in der alle dieselbe Sprache sprechen, alle dieselbe Kleidung tragen und alle dieselben Güter zu einheitlichen Preisen erwerben. Das ist meine Vision, Exzellenz. Möge es Elisabeth oder mögt Ihr es sein, die diese zukünftige Verschmelzung der Menschen und Kulturen vorantreibt und eine einzige, weltumspannende Nation schmiedet.«

				Rudolf denkt nach. »In der Tat eine große Vision, Doktor Dee. Glaubt Ihr, dass sie Realität wird?«

				»Das glaube ich«, erwidert Dee. »Vielleicht nicht zu meinen Lebzeiten, doch ich bin überzeugt, dass sich eines Tages eine wunderbare Einheitlichkeit über die Erde verbreitet.«

				»Und was geschieht mit denen, die dann anders sein wollen, Doktor Dee?«, frage ich.

				Rudolf sieht mich überrascht an. »Du hast eine Meinung, Findling?«

				»Was geschieht mit denen, die nicht tragen wollen, was gerade in London oder Prag Mode ist? Die nicht immer dieselben Spiele anschauen oder dieselben Speisen zu sich nehmen möchten? Was passiert mit denjenigen, denen die eigene Kultur wichtiger und wertvoller ist als die des Imperiums?«

				Dee quittiert meinen Einwand mit einem Nicken. »Wie schon gesagt, Meister Poutnik, ein Imperium muss nicht unbedingt durch Kriegsführung errichtet werden. Doch unter gewissen Umständen ist es vielleicht der einzige Weg.«

				»Warum fragen wir nicht, was die Engel über dieses Thema denken?«, schlägt Rudolf vor.

				Dee gibt Kelley ein kleines Zeichen, der daraufhin die Augen schließt und sich in die Trance zu versetzen beginnt, die ihn angeblich mit den Engeln kommunizieren lässt. Nach ein paar Minuten stöhnt und zittert er.

				»Kontakt«, flüstert Dee. Erwartungsvoll beugt sich Rudolf vor.

				»Wer ist es, Edward?«, fragt Dee leise.

				Kelleys Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse, seine Zähne knirschen. Ich muss zugeben, seine Vorstellung ist beeindruckend. Doch schon wie gestern bin ich überzeugt, dass es sich nur um einen Schwindel handelt.

				»Uriel«, keucht Dee unter zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es ist Uriel.«

				»Der Erzengel«, sagt Rudolf. Seine Augen leuchten. »Stellt ihm eine Frage, Dee. Fragt ihn, wer über das größere Imperium verfügen wird, Rudolf oder Elisabeth.«

				Kelley verzieht weiter das Gesicht und stöhnt. »Uriel sagt, dass ein Imperium, das tausend Jahre auf der Erde besteht, im himmlischen Reich Gottes nur einen Augenblick bedeutet.«

				Rudolf ist mit dieser Aussage offensichtlich unzufrieden. »Die Engel können uns nicht viel über die Dinge verraten, die noch kommen werden, Exzellenz«, beeilt sich Dee hinzuzufügen.

				»Aber Uriel hat noch etwas zu sagen«, fährt Kelley fort. »Er hat eine Botschaft für den Kaiser.«

				»Für mich?«, fragt Rudolf hocherfreut. »Wie lautet die Botschaft?«

				»Er sagt … er sagt … um Rudolfs Imperium zu stärken, müssen bestimmte Elemente entfernt werden.«

				»Elemente? Was für Elemente?«

				»Uriel sagt … die Juden, Exzellenz, die Mörder Christi. Er sagt, sie haben sich gegen Gott gewandt. Er sagt … dass sie bei ihren gottlosen Zeremonien schreckliche Gräueltaten begehen. Er sagt, sie verwenden das Blut christlicher Kinder, um damit ihren teuflischen Gottheiten zu huldigen.«

				Rudolf ist fassungslos; Dee sieht skeptisch zu Kelley hinüber. »Das hat Uriel gesagt?«, fragt der Magier leise.

				Kelley blickt ihn an. »Das Wort Uriels steht außer Zweifel.«

				»Die Juden«, sagt Rudolf nachdenklich. »Fragt ihn … fragt ihn, was ich tun soll.«

				Kelleys Gesicht hat sich mittlerweile entspannt. »Uriel ist verschwunden«, erwidert er.

				Rudolf wirkt stark beunruhigt. »Das Blut christlicher Kinder? Was für eine abscheuliche Tat ist das? Ich muss mich mit meinem Kammerherrn beraten.«

				Die Audienz ist beendet. Während Dee und Kelley den Zauberspiegel einpacken, höre ich, wie der irritierte Dee seinem Assistenten etwas zuflüstert. Kelley zuckt mit den Achseln. »Ich wiederhole nur, was die Engel sagen«, antwortet er.

				Innerhalb einer Stunde haben sich die Worte Kelleys wie ein Lauffeuer im Schloss herumgesprochen. Alle, die aus dem Getto kommen und im Schloss arbeiten, sind im Laufe des Nachmittags geflohen. Ich halte Ausschau nach Hannah, doch ihre Arbeitsschicht war schon vor dem Auftritt von Dee und Kelley beendet. Sie wird keine Ahnung haben. Ich muss unbedingt mit ihr reden.

				Als ich das Schloss verlassen will, versperrt mir ein Wächter den Weg. »Ich würde nicht in die Stadt hinuntergehen, Meister Poutnik«, rät er mir.

				»Wieso nicht?«

				»Am Altstädter Ring hat es einen Aufruhr gegeben.« Ich blicke auf die Stadt hinunter und sehe in der Ferne eine dünne Rauchsäule aufsteigen. »Ein paar der jüdischen Händler wurden angegriffen. Der Pöbel versucht, ins Getto einzudringen.«

				Ich dränge mich an dem Wächter vorbei und laufe die Straße entlang, die vom Hradschin hinunterführt. Besorgte Bürger stehen vor ihren Häusern und erörtern mit leiser Stimme die neuesten Entwicklungen. Plötzlich fallen mir die Worte ein, die ich Kelley gestern in den Königlichen Gärten habe sagen hören: »Und das Ablenkungsmanöver? Ich habe heute Morgen bei Rudolf bereits die Basis gelegt.« Dann ist diese schändliche Lüge also ein Teil des Plans? Wenn es so ist, hat sie ihren Zweck sicher erfüllt. Die Worte, die Kelley als Uriels Botschaft ausgegeben hat, führen dazu, dass Prag in Flammen steht. Als ich weitergehe, sehe ich eine Frau vorbeihasten, die ihre beiden Kinder eng an sich drückt. Eine Gruppe von drei fliegenden Händlern unterhält sich leise.

				»Es heißt, die Juden würden unsere Kinder bei Vollmond entführen. Mein Nachbar hat gestern zwei Juden in der Nähe der Schule gesehen«, sagt der erste.

				»Aber es ist doch noch nicht einmal Vollmond«, spottet sein Kamerad.

				»Vielleicht sind sie ja so verzweifelt auf Kinderblut aus, dass sie sie zu jeder erdenklichen Zeit entführen«, vermutet der dritte.

				Wie ist es nur möglich, dass diese Worte so schnell und gründlich von der Stadt Besitz ergriffen haben? Die Menschen sind anscheinend bereit, diese Lügen zu glauben, ohne sie auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Wie viele würden diesen Unsinn wohl glauben, wenn sie wüssten, dass er aus dem Mund eines Mannes stammt, der behauptet, mit Engeln zu sprechen? Doch als ich mich umsehe, die hasserfüllten Gesichter erblicke und mich an die grobe Behandlung erinnere, die Hannah auf der Karlsbrücke widerfahren ist, wird mir leider klar, dass die Quelle der Worte, und vielleicht sogar die Worte selbst, völlig bedeutungslos sind. Den Bürgern ist ein Grund gegeben worden, die Juden zu hassen. Das allein zählt.

				Eine Ablenkung, die fachmännisch inszeniert wurde. Doch eine Frage bleibt: Eine Ablenkung wovon?

				Schnell laufe ich in Richtung Getto. Während ich die Karlsbrücke überquere, wird die Menschenmenge immer dichter, und als ich schließlich den Altstädter Ring erreiche, muss ich mich durch die eng zusammenstehenden Horden geradezu hindurchkämpfen. Der Stand eines Händlers ist in Flammen aufgegangen, der Rauch steigt in die windstille Luft empor und die Leute reden laut durcheinander. Als ich mich weiter vorkämpfe, stoße ich auf eine Gruppe wütender Menschen, die sich um einen alten, auf dem Boden zusammengekauerten Mann geschart haben.

				»Mörder!«, schreit eine Frau und tritt dem Alten fest in die Seite. Ein Mann schlägt ihn mit seinem Stock und eine junge Mutter spuckt dem zitternden alten Juden ins Gesicht, bevor sie mit ihrem kleinen Sohn davoneilt.

				»Was ist hier los?«, rufe ich und kämpfe mich ein Stückchen weiter vor. »Lasst ihn in Ruhe!«

				Ein glatzköpfiger Mann mit schmutzigem Gesicht dreht sich zu mir. »Er ist ein stinkender, kinderfressender Jude. Er verdient es nicht anders.«

				Ein dünner Mann sieht mich aufmerksam an. »Hey, ist der da auch ein Jude?«

				Alle sehen plötzlich zu mir. Der kleine Glatzkopf reißt die Augen auf. »Er sieht komisch aus. Sieht aus wie ein Judenbengel.«

				»Kindermörder!«, ruft die erste Frau beinahe hysterisch. Mit erhobenen Fäusten und Stöcken kommt die Horde auf mich zu. Ich reiße die Arme hoch, um mich zu verteidigen. Schon spüre ich den ersten heftigen Schlag auf dem Arm und fürchte bereits, unter dem Gewicht der wütenden Menge zerdrückt zu werden. Doch plötzlich spüre ich, wie jemand meine Schulter fest umfasst und mich von meinen Angreifern wegzerrt.

				Die Menge verstummt und blickt eingeschüchtert auf. Als ich herumwirbele, entdecke ich Finn, den Riesen, flankiert von einer kleinen Mannschaft aus Palastwachen. »Was geht hier vor?«, knurrt er.

				»Er ist ein Kindermörder«, erwidert die Frau, jetzt etwas weniger hysterisch.

				»Kümmert euch um eure eigenen Geschäfte!«, brüllt Finn. Die Menge zerstreut sich schnell. Einer der Soldaten tritt zu dem auf dem Boden liegenden, alten Juden. »Tot«, konstatiert er mit ruhiger Stimme.

				»Der Altstädter Ring wird geräumt«, befiehlt Finn seinen Männern. »Meister Poutnik, geht es Euch gut?«

				»Ja, vielen Dank, Finn. Anscheinend stehe ich wieder einmal in Eurer Schuld. Ihr habt mir das Leben gerettet.«

				Finn wirft einen Blick über den Platz. Sein normalerweise unbekümmertes Gesicht wirkt ernst. »Das hier ist schlecht, Meister Poutnik. Sehr schlecht. Ich habe die Menschen noch nie so aufgebracht erlebt. Wir waren eben auf unserem Weg zu den Toren des Gettos. Ich denke, Ihr solltet uns begleiten. Später kann ich Euch zurück zum Schloss bringen.«

				Nachdem Finn die halbe Kompanie zur Räumung des Altstädter Rings abkommandiert hat, läuft er mit großen Schritten durch die Straßen, die zum Getto führen. Als wir um eine Ecke biegen, empfängt uns lautstarkes Gezeter. Ein halbes Dutzend Soldaten versucht eine Horde von circa dreihundert Menschen von den Toren des Gettos zurückzudrängen, die zwar geschlossen sind, doch nicht gerade sehr stabil an ihren rostigen Angeln hängen.

				O nein. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. In der Annahme, die Gefahr würde vom Schloss ausgehen, habe ich Hannah zurück ins Getto geschickt. Jetzt schwebt sie in weitaus größerer Gefahr, als ich es mir je hätte träumen lassen.

				Finn tritt ein paar Schritte vor, zückt seine Lanze und befiehlt den Menschen, sich zurückzuziehen. Die Masse verstummt und teilt sich, um ihn durchzulassen. »Wie ist die Lage?«, fragt der Riese den gehetzten Hauptmann an den Toren des Gettos.

				»Gott sei gedankt, dass du gekommen bist!«, erwidert der Soldat. »Viel länger hätten wir sie nicht zurückhalten können. Sie versuchen, ins Getto zu drängen.«

				Der Mann senkt die Stimme. »Meinetwegen können wir sie auch einfach hineinlassen. Das ganze Problem könnte schon morgen gelöst sein, wenn du verstehst, was ich meine.«

				Finn wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. »Die Menschen im Getto befinden sich ab sofort unter meinem Schutz. Niemand wird diese Tore passieren. Ich habe schon einen Menschen gesehen, der aufgrund dieses Irrsinns gestorben ist. Und das ist schon mehr als genug.«

				Der Pöbel wird plötzlich wieder unruhig. »Lasst uns durch!«, ruft ein Mann. Lautstark stimmen die anderen ein. »Das Getto soll brennen!«

				»Geht alle nach Hause!«, brüllt Finn so laut, dass es in den Ohren schmerzt. »Es wird heute kein Feuer geben! Geht nach Hause!«

				Als Finns Männer beginnen, die Menge auseinanderzutreiben, kommt er zu mir. »Ihr seid hier nicht sicher, Meister Poutnik. Ich werde zwei Männer zum Schloss schicken und um Verstärkung bitten. Ihr werdet sie begleiten.«

				»Aber was ist mit Hannah …«, protestiere ich.

				»Wenn euer Mädchen im Getto ist, verspreche ich Euch, dass ihr kein Leid geschehen wird. Vertraut Ihr mir?«

				Widerstrebend nicke ich. »Ihr habt mir zweimal das Leben gerettet, Finn. Ich vertraue Euch.«

				»Dann geht jetzt. Und wenn Ihr Euren Einfluss bei Hofe geltend machen könnt, dann müsst Ihr versuchen, diesem Irrsinn ein Ende zu bereiten. Ich flehe Euch an.«

				Als die Dämmerung einsetzt, stehe ich in der schmucklosen Kammer oben auf dem Weißen Turm und blicke über Prag. Mindestens ein halbes Dutzend Feuer brennt in der Stadt, und erst vor wenigen Minuten konnte ich sehen, wie sich die gehetzten Schlosswachen gegen vereinzelte Gruppen des Pöbels in den Straßen unter uns zur Wehr setzen mussten. Auf Anraten seiner Generäle hat Rudolf ein Ausgangsverbot über die Stadt verhängt, was sich jedoch nur schwer durchsetzen lässt. Prag ist von Irrsinn befallen. Wenn ich an Hannah denke, wird es mir schwer ums Herz.

				Ein atemloser Bote kommt die Stufen heraufgestiegen und unterbricht mich in meinen düsteren Betrachtungen. »Meister Poutnik«, keucht er. »Ich habe überall nach Euch gesucht. Ihr werdet in der großen Halle erwartet.«

				»Ah, Meister Poutnik«, sagt Lang mit kaum verhohlenem Ärger, als ich in den Saal stürze. »Wir warten bereits seit einer halben Stunde. Endlich können wir mit unserer wichtigen Besprechung beginnen.«

				»Philipp«, tadelt ihn Rudolf missmutig. »Ich kann solch eine Konferenz nicht ohne den Spiegel von Prag durchführen. Das weißt du doch.«

				Lang wirft mir einen Blick zu, sagt jedoch nichts. Neben Finn befinden sich drei oder vier weitere Generäle sowie Sir Anthony, Percy Tremayne, Doktor Dee und Edward Kelley im Saal.

				»Dann können wir jetzt beginnen«, sagt Lang. »Exzellenz, die Stadt befindet sich in Aufruhr. Die angeblich von diesem Engel stammende Botschaft, die Euch über Doktor Dee und Meister Kelley mitgeteilt wurde, hat sich in der Bevölkerung herumgesprochen. Uns wurde berichtet, dass mindestens ein Dutzend Juden getötet wurde. Der Pöbel hat sich auf dem Altstädter Ring versammelt und ignoriert das Ausgehverbot. Hauptmann Finn, wie ist die Lage vor den Toren des Gettos?«

				»Betrüblich«, erwidert Finn. »Meine Soldaten haben das Gebiet geräumt, aber es ist unmöglich, die Straßen zu kontrollieren. Wir brauchen mehr Männer.«

				»Wir können es nicht riskieren, die Schlosswachen noch weiter zu dezimieren«, wirft einer der anderen Soldaten ein. »Falls sich der Pöbel entschließt, das Schloss anzugreifen, brauchen wir so viele Wachen, wie wir aufbringen können.«

				»Aber wir müssen das Getto beschützen!«, sagt Finn aufgebracht. »Wenn der Pöbel dort eindringt …«

				Lang hebt die Hand und bittet um Ruhe. »Sir Anthony«, sagt er, »könnt Ihr und Eure Kompanie helfen?«

				Sir Anthony rutscht nervös auf seinem Stuhl herum und blickt Percy an. »Bei allem gebotenen Respekt, Kammerherr, dies ist nicht unsere Schlacht. Aber vermutlich kann ich meine Männer bitten, das Schloss im Auge zu behalten. Somit könnten ein paar der Palastwachen abgezogen und in die Stadt geschickt werden.«

				Der Hauptmann der Schlosswache runzelt die Stirn. Er will seine Männer nicht in Gefahr bringen. »Meine Männer sind jetzt seit zwölf Stunden im Dienst, Kammerherr«, gibt Finn zu bedenken. »Ich muss sie bald ruhen lassen.«

				»Man könnte darüber nachdenken, den Pöbel gewähren zu lassen«, sagt Lang mit unbekümmerter Miene. »Ihn sogar zu unterstützen.«

				»Ein Pogrom?«, sagt Rudolf nach einem Augenblick des Schweigens. »Das Getto niederbrennen? Ist das klug, Philipp? Sind nicht auch die Juden meine Untertanen?«

				»Kindermörder«, grunzt der Hauptmann der Wache. »Lasst sie brennen.«

				»Der Kaiser hat vollkommen recht«, sagt Lang. »Die Juden gehören zur Bevölkerung wie alle anderen auch. Ich befürchte nur, dass der Schaden für das Reich umso größer wird, je länger das Chaos anhält. Sollten wir vielleicht neue Truppen aus Wien anfordern?«

				»Nein«, erwidert Rudolf tonlos. »Ich werde meine Familie nicht um Hilfe anbetteln. Ich muss das Problem selbst lösen. Geht jetzt alle. Ich muss eine Weile nachdenken.«

				Als wir alle schweigend den Saal verlassen, sehe ich, wie Kelley und Percy einen unmissverständlichen Blick austauschen.

				»Und inzwischen brennt Prag vor sich hin«, sagt Lang leise, als sich die Türen hinter uns schließen und Rudolf in den Schatten zurückbleibt.

				Mit einem Gefühl der Machtlosigkeit laufe ich die nächsten zwei Stunden in den kalten, mit Teppichen, Stroh oder nackten Steinen ausgelegten Gängen des Schlosses umher. Finn hat abgelehnt, mich zurück zum Getto zu bringen. Er hält es für zu gefährlich. Aber ich muss unbedingt wissen, ob es Hannah gut geht.

				Als ich in einen hell erleuchteten Korridor trete, sehe ich eine Gestalt, deren Kopf von einer Kapuze bedeckt ist, mit aller Kraft an einem Türgriff rütteln. Es ist die Tür zu Langs Gemächern, wie mir alsbald klar wird. Was geht hier vor? Die Gestalt blickt plötzlich auf und fährt erschrocken zusammen, als sie mich erblickt. Dann wird die Kapuze zurückgeworfen, und nun bin ich es, der erschrickt. Es ist Hannah.

				Schnell laufe ich zu ihr. »Was um Himmels willen tust du hier? Wie bist du aus dem Getto entkommen?«

				Hannah ist völlig außer Atem, die Angst spiegelt sich in ihren Augen wider. »Ich musste einfach zum Schloss kommen. Ich habe dich gesucht.«

				»Aber das hier sind die Gemächer des Kammerherrn.«

				Beinahe erstaunt betrachtet sie die Tür. »Tatsächlich? Ich wusste nicht, wo dein Zimmer liegt. Ich habe es überall versucht. Ich war verzweifelt.«

				»Was ist geschehen, Hannah? Was ist los?«

				»Du musst mit mir kommen«, fleht sie mich an. »Zum Getto. Irgendjemand muss sie aufhalten.«

				»Aufhalten? Wen? Den Pöbel? Greifen sie das Getto an?«

				Sie schüttelt den Kopf. »Nein, nicht den Pöbel. Rabbi Löw und seine Gehilfen. Sie erschaffen den Golem.«

				Hannah weigert sich, mir irgendwelche Fragen zu beantworten, und ermahnt mich stattdessen zur Ruhe, als wir uns durch die stillen Seitenstraßen der Stadt schleichen. In einiger Entfernung sind Geschrei und Kampfgetöse zu hören; der Geruch von Feuer hängt schwer in der ruhigen Nachtluft. Hannah geleitet mich durch schmale Gassen und Winkel, führt uns einen oder zwei Kilometer von der Karlsbrücke entfernt über eine klapprige Holzbrücke und bahnt sich schließlich den Weg zum Getto. Fast zwei Stunden sind wir unterwegs.

				»Aber wie kommen wir denn ins Getto hinein?«, flüstere ich erbittert. »Das Tor wird bewacht.«

				»Es gibt andere Zugänge. Geheime«, erwidert sie mit leiser Stimme. Nach einer Weile stehen wir vor der Mauer an der Ostseite des Gettos, wo sich eine schwer verriegelte Tür in das Mauerwerk schmiegt. Hannah klopft zweimal an. Die Tür wird schnell aufgerissen. Nachdem wir hindurchgeschlüpft sind, wird sie wieder geschlossen und verriegelt. Mir fällt auf, dass die Tür fast zehn Zentimeter dick und auf der Innenseite stark gesichert ist. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass wir uns mit nur einem Eingang ins Getto begnügen, oder?«, fragt Hannah.

				»Willst du mir jetzt erklären, was hier los ist?«

				»Komm mit mir«, kommandiert sie. Ich folge ihr durch das von Ratten verseuchte Straßengewirr, bis wir schließlich vor einem bekannten Gebäude stehen. Die Alt-Neu-Synagoge.

				»Hannah«, versuche ich es erneut. »Rede mit mir. Was ist dieser Golem?«

				Hannah bleibt unter dem geschnitzten Feigenbaum stehen, der den Eingang zur Synagoge ziert. »Du wirst es noch früh genug sehen«, sagt sie und klopft heftig an die Tür.

				Sie öffnet sich einen Spalt; aus dem Schatten reckt sich uns ein Gesicht entgegen. »Hannah?«, hören wir die Stimme eines jungen Mannes. »Du solltest nicht hier sein. Wir haben Wichtiges zu erledigen. Verschwinde sofort.«

				»Lass mich rein, Ari«, sagt Hannah. »Oder ich erzähle den Soldaten am Tor, was hier vor sich geht.«

				Der Mann seufzt und öffnet die Tür. Ich folge Hannah in den düsteren Eingangsbereich. »Was willst du damit erreichen?«, fragt er.

				»Rabbi Löw macht einen Fehler«, erwidert Hannah. »Es ist falsch, den Golem zu erwecken.«

				»Falsch ist, was da draußen passiert«, faucht Ari. »Sie töten uns! Sie …«

				Er verstummt, als sich die Tür zum Vorzimmer öffnet, wo ich dem Rabbi bei meinem ersten Besuch begegnet bin. Löw, in eine zeremonielle Robe gewandet, erscheint in der Türöffnung.

				»Ah. Die kleine Hannah. Und Meister Poutnik. Ich hoffe, dass dies kein Versuch ist, uns von der einzigen Maßnahme abzuhalten, die unsere Leute retten wird, hmm?«

				»Rabbi, Ihr macht einen Fehler«, sagt Hannah. »Das Gemetzel, das sich bis jetzt abgespielt hat, ist nichts im Vergleich zu der Zerstörung, die der Golem anrichten wird.«

				»Sie hat damit gedroht, es den Soldaten zu erzählen«, sagt Ari traurig.

				Löw denkt einen Moment lang nach und sieht uns mit seinen glänzenden Augen an. Dann schnippt er mit den Fingern. Aus dem Nichts treten plötzlich vier Männer hervor und halten uns mit starken Armen fest.

				»Rabbi«, fleht Hannah. »Bitte …«

				»Bringt sie hinein«, befiehlt Löw. »Und haltet sie gut fest.« Er schenkt mir ein verschmitztes Lächeln. »Das werdet Ihr sicher interessant finden, Spiegel von Prag.«

				Wir werden in das Vorzimmer gestoßen, das von Dutzenden Kerzen erhellt ist. Zwei ähnlich wie Löw und unsere beiden Wachen gekleidete Männer warten bereits. Der grobe Teppich ist zusammengerollt worden. Das Zimmer wird von der plumpen Gestalt eines Mannes beherrscht, der anscheinend aus trockenem Lehm geformt wurde. Er liegt auf dem Boden, seine blinden Augen starren an die Decke und er ist ungefähr drei Meter groß. Die vier Männer zerren Hannah und mich in eine Ecke und halten uns fest.

				Löw wendet sich zu den anderen beiden. »Isaak Ben Simson, mein Schwiegersohn, und David Ben Chayim Sasson, mein getreuer Freund. Es geziemt sich, euch die Gefährlichkeit unseres Unternehmens darzulegen. Wenn sich einer von uns als unzureichend erweist, wenn unsere Läuterung nicht vollkommen ist, dann werden wir den Heiligen Namen entweihen und die Rache des Himmels wird uns gewiss sein.«

				»Haben wir den Tag in inniger Buße begangen? Haben wir unseren Körper und unsere Seele geläutert? Haben wir uns Mikwe, dem rituellen Tauchbad unterzogen?«

				Beide Männer nicken. »Dann sind wir also bereit, hmm?«, fragt Löw. »Ihr seid mutige Männer und werdet für euer Handeln bis in alle Ewigkeit belohnt werden. Um unser Volk zu beschützen, erschaffen wir den Golem. Dieser Akt erfordert die Anwesenheit der vier Elemente. Aysch, das Feuer. Mayim, das Wasser. Ruach, die Luft. Und Aphar, die Erde.

				Du, Isaak, wirst das Element Feuer sein. Und du, David, wirst das Element Wasser sein. Ich werde die Luft sein. Aus dem Lehm des Moldauufers, aus dem vierten Element, der Erde, werden wir gemeinsam einen Golem erschaffen.«

				Isaak und David wirken erschrocken. Ich sehe zu Hannah; niedergeschlagen erwidert sie meinen Blick.

				»Jetzt werden wir das Hasoth lesen, die nächtliche Totenklage für Jerusalem«, verkündet Löw. Die beiden Männer stimmen einen leisen Gesang an. Währenddessen nimmt Löw ein schweres, in Leder gebundenes Buch und beginnt, auf Hebräisch vorzulesen. Seine krächzende Stimme vermischt sich auf geradezu hypnotische Weise mit dem Gesang von Isaak und David.

				»Isaak«, sagt Löw mit sanfter Stimme. Während Isaak weiter leise vor sich hin singt, beginnt er, langsam gegen den Uhrzeigersinn um die plumpe Lehmfigur herumzugehen. Plötzlich scheinen sich die Kerzen im Raum zu verdunkeln. Aber nein, nicht das Kerzenlicht wird schwächer, sondern eine hellere Lichtquelle überstrahlt es. Der aus Lehm geformte Mann hat begonnen, von innen heraus zu leuchten. Erst blass orange wie glimmende Kohle, dann immer heller und rot wie loderndes Feuer.

				Nachdem Isaak sieben Mal um die Figur herumgelaufen ist, stellt er sich neben Löw.

				»David.« Der andere Mann beginnt jetzt, sieben Mal im Uhrzeigersinn um den Golem herumzugehen. Das Feuer im Innern des Riesen ist schwächer geworden, der Lehm scheint sich zu glätten, er glänzt und bewegt sich, so als flösse ein wässriger Lebenssaft unter der Oberfläche.

				Dann läuft Löw einmal um die Gestalt herum, bleibt schließlich vor dem Kopf stehen und zieht ein Stück Papier aus den Falten seines Gewands. »Der Schem, hmm?«, flüstert Löw. »Beschrieben mit dem wahren Namen Gottes.«

				Er beugt sich vor und legt den Schem in den Mund des Golems. Auf dem Gesicht der Lehmgestalt beginnen sich erkennbare Züge abzuzeichnen. Löw steht neben dem Kopf der Kreatur, Isaak und David neben den Füßen. »›Und er hauchte dem Menschen eine lebendige Seele ein‹«, rezitieren sie gemeinsam.

				Ich höre Hannah keuchen und entdecke nur Sekunden später, was sie gesehen hat. Der unförmige Lehmklumpen ist zu einem lebendigen Wesen geworden, seine Brust hebt und senkt sich mit jedem schweren Atemzug, seine Augen sind offen und starren gen Himmel.

				»Steh auf!«, befiehlt Löw. »Steh auf!«

				Seiner selbst noch nicht ganz sicher, rollt sich der Mann aus Lehm schwerfällig auf die Seite. Dann zieht er die Beine an und erhebt sich zu einer gewaltigen Größe von drei Metern oder mehr. Sein glatter Kopf berührt die Decke des Raums. Verständnislos starre ich die Kreatur an. Das ist völlig unmöglich. Der rohe Lehm ist jetzt glatt und geformt wie dunkles Fleisch, die Augen der Gestalt leuchten schwach auf. Isaak und David starren völlig ungläubig auf den Golem, so als hätten sie selbst niemals geglaubt, dass ihr Vorhaben gelingen könnte.

				Löw steht jetzt vor der riesigen Lehmfigur. »Wir haben einen Golem geschaffen«, sagt er mit ruhiger Stimme. »Aus der rohen Erde haben wir einen Recken herbeigerufen, um die Menschen im Getto zu beschützen. Wir sind die Opfer einer schrecklichen Lüge. Unser Volk leidet wie noch nie zuvor. Ich befehle dir, diejenigen zu finden, die das entsetzliche Blutgerücht verbreitet haben, und sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«

				Der Rabbi steht auf Zehenspitzen vor dem Golem, zieht ein kleines Messer aus seinem Gewand und ritzt der reglosen Gestalt ein Zeichen in die Stirn. »Ich habe das Wort emet – Wahrheit –, auf deine Stirn gezeichnet, damit es dich auf deinem Weg geleitet. Geh jetzt! Räche das Getto!«

				Löw tritt beiseite, doch der Golem rührt sich nicht. »Geh!«, befiehlt er ihm noch einmal.

				Der Golem reagiert nicht. Isaak und David sehen einander zweifelnd an.

				»Habe ich dich etwa nicht erschaffen?«, fragt Löw verärgert. »Habe ich dir kein Leben eingehaucht? Bist du mir, dem heiligsten Mann des Gettos, etwa nicht verpflichtet?«

				Der Golem bewegt sich. Ich spüre, wie sich Hannah verkrampft. Die Kreatur bewegt leicht den Kopf und schaut reglos auf Löw hinunter.

				»Stehe ich Gott nicht näher als jeder andere Mann hier?«, fragt Löw.

				Der Golem reagiert mit einer winzigen Kopfbewegung. Erst links, dann rechts. Nein.

				Löw ist fassungslos. »Welch Verrat ist das? Bin ich etwa nicht der Oberste Rabbi des Gettos? Bitte, ich flehe dich an, mein Volk stirbt. Das kann nicht sein. Wer hier steht Gott näher als Rabbi Löw?«

				Der Golem hebt den Kopf und dreht sich. Zu mir.

				Hannah bleibt die Luft weg. »Poutnik, er sieht dich an«, stößt sie atemlos hervor.

				Löw runzelt die Stirn. »Wie? Kann das sein? Meister Poutnik, der Spiegel von Prag?«

				Er kommt zu mir gehinkt. »Was ist das für ein Schwindel? Was habt Ihr getan?«

				»Nichts, Rabbi«, erwidere ich flüsternd. »Ich verstehe das nicht.«

				»Befehlt ihm etwas«, sagt Löw. »Befehlt ihm, etwas zu tun.«

				Ich räuspere mich. »Äh, geh!«, sage ich.

				Der Golem kommt einen Schritt auf uns zu. Die Männer, die hinter Hannah und mir stehen, lockern ihren Griff und weichen an die Wand zurück.

				»Unglaublich«, stöhnt Löw. »Ihr habt die Herrschaft über den Golem, hmm? Gebt ihm noch einen Befehl.«

				»Bring mir die Kerze«, sage ich und zeige auf einen Kerzenständer in der Ecke des Raums. Der Golem dreht sich unbeholfen um und durchquert den Raum mit einem einzigen großen Schritt. Mit seiner riesigen Hand fasst er nach dem Kerzenhalter. Dann steht er plötzlich vor mir und hält mir seine Beute entgegen.

				»Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich das verstehe«, sagt Löw. »Aber der Weg ist klar. Befehlt dem Golem, das Getto zu beschützen und die Schuldigen zu suchen, die meinem Volk Schaden zugefügt haben.«

				»Nein!«, ruft Hannah. »Poutnik, das darfst du nicht. Es wird nur zu Tod und Chaos führen. Es muss einen anderen Weg geben.«

				»Es gibt keinen anderen Weg!«, faucht Löw. »Warum willst du sie schonen, Hannah? Was verbindet dich mit ihnen?«

				Ich suche in Hannahs Gesicht nach einer Antwort. Einen langen Augenblick sieht sie mir in die Augen, dann senkt sie den Kopf. »Tu, was du tun musst«, sagt sie.

				Ich sehe erst Löw, dann wieder den Golem an, der mir noch immer die brennende Kerze entgegenhält. Vielleicht hat Hannah recht, vielleicht wird alles nur zu noch mehr Tod und Schrecken führen. Aber ich kann den alten Mann auf dem Altstädter Ring nicht vergessen; vom Pöbel getreten und zu Tode geprügelt durch eine beiläufig hingeworfene Lüge von Dee und Kelley. Welchen Plan Kelley, Percy und Carlo Fantom auch immer ausgeheckt haben – ganz bestimmt haben sie nicht damit gerechnet, es mit dem Golem aufnehmen zu müssen.

				»Geh!«, sage ich mit ruhiger Stimme. »Geh und suche die Wahrheit. Räche das Getto. Rette die Unschuldigen.«

				Der Golem nickt, zieht dann den Kopf ein und bricht durch die Tür des Vorzimmers. Dann hören wir, wie er die Eingangstür aufreißt und die dunklen Straßen des Gettos betritt.

				»O Gott«, sagt Hannah mit sanfter Stimme. »Was haben wir getan?«

			

		

	
		
			
				
				
Kapitel 15
Die Liebenden

				»Wie soll ich betrogen werden?«

				»Die Liebenden. Das Unvermögen zu erkennen … die wahre Natur zu erkennen …«

				Abrupt erwache ich. Schlaf, so wie andere ihn kennen, hat sich bei mir bisher nicht eingestellt; stattdessen nur die unzusammenhängenden Bilder, die jedes Mal durch mein Bewusstsein paradieren, wenn ich versuche mich auszuruhen. Eine Spielkarte fällt auf einen zugedeckten Tisch … dann ist sie verschwunden. Das Bild eines nackten, sich umarmenden Liebespaares verblasst, und das Wort Betrug bleibt in der Luft hängen.

				Es ist früh. Hinter den unverdeckten Fenstern zeichnet sich der rosafarbene Sonnenaufgang am Himmel ab. Ich liege in unbequemer Stellung auf dem Sofa. Fast die ganze Nacht habe ich wach gelegen und über meine nächsten Schritte nachgedacht. Noch habe ich niemandem von meiner Entdeckung des Eindringlings – Jakob – erzählt, nicht einmal Karla. Ihr Zögern, auf meine Informationen zu reagieren, hat mich skeptisch im Hinblick auf ihre Motive gemacht. Wenn John und Cody tatsächlich planen, das Ölsymposium in die Luft zu sprengen, könnten viele Menschen sterben. Doch Karla scheint nicht sonderlich besorgt zu sein.

				Ich trete ans Fenster, gehe aber gleich in Deckung, als ich zwei Gestalten im Garten erblicke. Vorsichtig schiele ich hinaus. Es sind Cody und John. Haben sie bemerkt, dass ich das flache Grab im Garten entdeckt habe? Bin ich aufgeflogen? Ich kann ihre leisen, aufgeregten Stimmen hören. Cody ist offenbar wütend.

				»Ich wünschte bloß, wir könnten es den anderen erzählen, John. Ich verstehe nicht, wozu wir abwarten müssen. Jetzt sind es nur noch drei Tage. Ich fürchte, wir verlieren ihre Unterstützung, wenn wir es noch länger hinauszögern.«

				John sagt etwas, das ich nicht verstehe. Cody schäumt.

				»Verflucht, John, wieso kannst du Karla nicht vertrauen? Sie ist mindestens so engagiert wie alle anderen. Wenn wir unsere Leute weiter im Dunkeln lassen, wird am Ende womöglich noch jemand verletzt. Begreifst du das nicht?«

				John erwidert etwas; Cody hebt abwehrend die Hände. Als er zum Haus zurückgestapft kommt, lege ich mich schnell wieder auf die Couch und tue so, als schliefe ich. Leise schlüpft er ins Wohnzimmer und steigt die Treppe hinauf. Einen Augenblick später kommt John herein, doch im Gegensatz zu Cody bleibt er im Wohnzimmer. Er lässt sich auf einen Stuhl neben dem Sofa fallen. Ich kann spüren, dass er mich aufmerksam beobachtet.

				»Poutnik?«, sagt er leise. »Poutnik? Du bist doch bestimmt schon wach, oder?«

				Ich seufze und öffne die Augen. »John.«

				Er lächelt mich an. »Poutnik, sag mal, wer ist Ripellino?«

				Ich setze mich auf. »Ripellino? Keine Ahnung. Wieso?«

				Er zuckt mit den Schultern. »Ein Name, den du im Schlaf gemurmelt hast. Irgendwas über Spielkarten. Unwichtig, vergiss es.«

				Er sieht mich ruhig an. »Du hast Cody und mich doch gehört, oder? Ich hab dich am Fenster gesehen.«

				Okay. Die Zeit für eine Konfrontation ist offenbar reif. Werde ich so enden wie Jakob? Als verfaulende Leiche unter dem Geisblattstrauch?

				»Ich schätze, wir sollten uns mal unterhalten«, sagt John entschieden. »Komm, wir machen einen Spaziergang.«

				Wir laufen durch die morgendlichen Straßen von Malá Strana auf den Fluss zu. »Prag riecht morgens früh immer ganz wunderbar«, sagt John. »So menschlich. Prag ist wirklich eine menschliche Stadt. Verstehst du, was ich meine?«

				»Ich glaube schon.«

				John breitet die Arme aus. »So erfüllt von Menschlichkeit. Geradezu davon durchtränkt. Jedes Haus, jeder Stein, jede Straße … Prag hat schon so viel gesehen. Die ganze Geschichte der Welt ist hier spürbar.«

				Nach einer Weile kommen wir zur Karlsbrücke, lehnen uns über die Brüstung und blicken auf die träge dahinfließende Moldau hinunter. »Was glaubst du zu wissen, Poutnik?«, fragt er mich.

				Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen. »Das Transparent ist bloß ein Vorwand. Ihr plant, eine Bombe zu installieren. Ich weiß zwar nicht wie, aber ich werde die Schuld dafür übernehmen müssen. Und ich soll dabei draufgehen.«

				John sieht mich nachdenklich an und nickt. »Ja, das ist eine Version der Geschehnisse«, stimmt er mir zu.

				»Gibt es andere?«, frage ich und spüre dabei, wie sich meine Stimme vor Ärger verhärtet. »Ich bin nicht sonderlich scharf auf diese Version.«

				»Verständlich«, erwidert er. »Aber es würde mich interessieren, wieso du an eine Bombe glaubst.«

				»Padraig hat sie beschafft. Er hat Verbindungen zu Terroristen in Irland, oder etwa nicht? Ich habe gehört, wie er sich im Leopold Bloom mit Noel unterhalten hat.«

				»Interessant«, entgegnet John einsilbig.

				»Und? Was wirst du jetzt tun, nachdem ich es weiß?«

				John zieht ein Päckchen Zigaretten aus seiner Tasche und bietet mir eine an. Als ich den Kopf schüttele, zuckt er mit den Schultern und gibt sich Feuer. »In einer Version der Ereignisse gibt es ein Transparent. In einer anderen gibt es eine Bombe. In einer weiteren retten wir die Welt. Und in noch einer anderen versagen wir und nichts passiert. Verstehst du mich?«

				»Nein, nicht ein Wort.«

				John seufzt. »Eine Version ist Codys Wirklichkeit. Eine andere ist die von Petey. Oder Jenny. Oder Padraig. Kannst du erraten, was welche ist?«

				»Du redest totalen Unsinn!«, sage ich und schlage wütend mit der Hand auf die steinerne Brüstung. »Willst du mir etwa erzählen, dass alle eine andere Version von den kommenden Ereignissen am 15. November haben?«

				John lächelt mich an. »Jetzt kapierst du’s.«

				»Nein, John. Ich kapiere gar nichts. Ich will die Wahrheit wissen.«

				John zieht eine Grimasse. »Sie können die Wahrheit doch gar nicht vertragen!«, faucht er, fängt dann aber an zu lachen. »Tut mir leid. Kleiner Scherz. Jack Nicholson, okay?«

				Angewidert schüttele ich den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, von wem du redest.«

				John nickt. Mit gerunzelter Stirn blickt er mich abschätzend an und sieht dann wieder auf die Moldau hinunter. Eine Weile stehen wir schweigend da. Dann schnippt er plötzlich seine Kippe in die Luft, und wir beobachten, wie sie in den Fluss fällt. »Du hast Karla nicht erwähnt«, sage ich leise.

				»Wie?«

				»Die unterschiedlichen Versionen. Peteys Version und Codys und Padraigs und Jennys. Aber nicht Karlas. Wieso?«

				John sieht mich eine Weile an. »Weißt du was, Poutnik? Ich vertraue dir. Der Himmel weiß, wieso. Ich kenne dich noch nicht lange. In drei Tagen werde ich das wichtigste Erlebnis meines Lebens durchmachen. Und wenn ich dir alles erzähle, könnte das einiges durcheinanderbringen. Aber aus irgendeinem verrückten Grund habe ich das Gefühl, dir trauen zu können.«

				»Dann erzähl’s mir.«

				John zündet sich eine weitere Zigarette an. »In Ordnung. Willst du wissen, wieso ich Karla nicht erwähnt habe? Willst du wissen, wieso alle eine unterschiedliche Version von den kommenden Ereignissen haben?«

				»Ja.«

				»Sie ist eine Spionin. Karla arbeitet als Spionin für die Ölindustrie.«

				»Sie ist was?!«, frage ich, obwohl ich John sehr genau verstanden habe.

				»Eine Spionin. Für die Ölgesellschaften. Und deswegen kann ich auch niemandem erzählen, was genau sich in drei Tagen abspielen wird. Ich weiß nicht mehr, wem ich vertrauen kann.«

				»Aber das ist doch …«

				»Lächerlich? Das habe ich auch gedacht. Zu Beginn. Doch dann wurde ich misstrauisch. Irgendwas an ihr kam mir komisch vor. Also hab ich sie ein bisschen überprüft. Diese ganzen Zeitungen in England, für die sie zu arbeiten behauptet hat … Sie hatten noch nie von ihr gehört. Meine Theorie ist, dass sie von den Ölgesellschaften mit einer Tarngeschichte ausgestattet und dann bei der Prague Gazette untergebracht wurde. Wahrscheinlich haben sie dem Besitzer ein Vermögen bezahlt, um sie dort einzuschleusen. Gott wer weiß, vielleicht ist ja der Besitzer auch ein Aktionär von Exxon. Eine klassische Undercovergeschichte.«

				»Aber Cody …«

				»Cody vögelt mit Karla«, faucht John. »Ich hab ihm tausend Mal befohlen, sich nicht einzumischen. Man nimmt sich keine Geliebte, wenn man mitten im Kampf steht. Eine Grundregel. Und deshalb wird er vor dem 15. November auch nichts erfahren. Niemand wird etwas erfahren. Aber komm, lass uns jetzt gehen, bevor alle im Haus wach werden.«

				»Was wird denn jetzt geschehen?«, frage ich, als wir über die Karlsbrücke zurücklaufen.

				John lacht. »Ich vertraue dir, Poutnik. Aber so sehr nun auch wieder nicht.«

				Das Leopold Bloom ist voll von Leuten, die nach Prag gekommen sind, um an den N15-Protesten teilzunehmen. Noel ist davon nicht allzu begeistert. »Ich hoffe, diese verdammten Freaks hocken hier nicht den ganzen Tag rum und nuckeln bloß an einem einzigen Bier«, schimpft er.

				Padraig steht hinter der Bar und wirkt heute sehr wortkarg. Als ich ein Tablett mit leeren Gläsern zum Tresen bringe, versuche ich, ein Gespräch anzufangen, doch er grunzt mich nur missmutig an. Wie die anderen schon erzählt haben, hat er manchmal seine dunklen Momente, in denen er anscheinend über die Erlebnisse seiner Vergangenheit brütet. Vielleicht hat auch die bevorstehende Protestaktion schlechte Erinnerungen in ihm wachgerufen.

				Als wir uns beide draußen vor dem Pub an die Wand lehnen, um eine zehnminütige Pause einzulegen, beschließe ich, das Schweigen zu brechen. »Padraig, was ist denn los? Was ist zu Hause passiert?«

				»Hat jemand gesagt, dass irgendwas passiert ist?«, erwidert er und sieht mich an.

				»Manchmal bist du einfach nicht du selbst. Da hab ich halt zwei und zwei zusammengezählt …«

				»Deine Gleichung ist Käse«, faucht er und schaut weg. Eine Minute stehen wir schweigend da, dann sieht er mich wieder an. »Tut mir leid, Pooty. Das hast du nicht verdient. Hör zu, damals im Norden ist was Schreckliches geschehen. Bevor die Truppen abgezogen wurden, ist in Derry ’ne Menge Scheiße passiert. Zwei britische Soldaten sind gestorben. Deswegen bin ich auch ursprünglich nach Prag gekommen. Ich red bloß nicht gern so viel darüber, okay?«

				»Klar«, sage ich. Doch ich bin erstaunt, dass ein Mann, der so sehr von den Dämonen des Todes verfolgt wird, bereit ist, weitere Unschuldige ins Verderben zu stürzen. Oder sind meine Vermutungen falsch? Wie genau lautet die »Version der Ereignisse«, die John für Padraig bereithält?

				»Freust du dich auf den 15. November?«, frage ich und versuche, das Thema zu wechseln.

				Padraig nickt. »Ja, aber um ehrlich zu sein, bin ich etwas nervös. Wir planen diese Aktion schon seit über einem Jahr. Ich kann kaum glauben, dass es nur noch ein paar Tage bis dahin sind. Gott, ich hoffe wirklich, das alles gut geht.«

				»Was sollte schiefgehen? Der Plan klingt doch einfach.«

				Padraig sieht mich von der Seite an. »Im Prinzip sind Johns Pläne immer einfach. Wenn alles so verläuft, wie es soll.«

				Gerade, als ich ihn etwas weiter ausfragen will, taucht Noel in der Tür auf. »Könnt ihr bitte wieder reinkommen? Wenn diese verdammten Ärsche nicht bald anfangen, mehr Bier zu bestellen, will ich, dass sie rausfliegen. Okay?«

				Padraig klopft mir auf die Schulter und grinst mich breit an. »Mach dir keine Sorgen, Pooty. Ich bin sicher, dass alles gut geht.«

				Nach meiner Schicht sitze ich mit geschlossenen Augen alleine im Wohnzimmer und versuche, dieses Ruhegefühl wiederzuerlangen, das mich während der Meditation mit Jenny überkommen hat. Vielleicht tauchen ja ein paar mehr Bilder aus meiner Vergangenheit auf, die irgendeinen Sinn ergeben könnten. Allerdings bin ich viel zu sehr mit der Gegenwart beschäftigt. John ist mir ein Rätsel. Beinahe hat er mich davon überzeugt, dass er mir sein Vertrauen schenkt und dass ich im Gegenzug auch ihm vertrauen sollte. Doch noch immer kann ich Jakobs Gesicht in der Erde nicht vergessen, und die vor Angst weit aufgerissenen Augen.

				»Pooty?«

				Ich öffne die Augen und entdecke Jenny, die mit einem Mantel bekleidet in der Tür steht.

				»Ich hab nur gedöst.«

				»Das kann doch hier auf dem Sofa nicht gerade bequem sein«, sagt sie mitfühlend und legt einen Stapel Akten und Bücher auf dem Tisch ab. In diesem Moment kommt Karla nach Hause. »Hey, Leute«, seufzt sie. »Gott, bin ich fertig.«

				»Da bist du nicht die Einzige«, sagt Jenny. »Pooty hat auch gerade ein Schläfchen gemacht. Hör mal, Pooty, warum gehst du nicht hoch und legst dich ein bisschen auf mein Bett? Ich muss ins Krankenhaus und dort ein paar Sachen erledigen, bevor es am fünfzehnten losgeht. Ich werde mindestens drei Stunden wegbleiben.«

				»Gute Idee«, stimmt Karla ein. »Du wirst in den nächsten Tagen all deine Kräfte brauchen.«

				Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Jennys Zimmer ist kühl und friedlich, ideal geeignet, um meine Meditationsübung wieder aufzunehmen. Ich lege mich auf ihr bequemes Bett, verschränke die Arme vor der Brust und versuche, meinen Kopf zu leeren.

				Doch die Toten wollen mich nicht in Ruhe lassen.

				Die Lebenden ebenso wenig. Erst seit ein paar Minuten bin ich in Jennys Zimmer, als es leise an der Tür klopft. Sie öffnet sich, und Karlas Gesicht erscheint. »Pooty?«

				»Komm rein«, sage ich und setze mich auf. »Ich hab nicht geschlafen. Nur ausgeruht.«

				Karla schließt die Tür und setzt sich aufs Bett. »Niemand ist zu Hause«, sagt sie. Ein Lächeln spielt auf ihren Lippen. »Hast du Lust zu vögeln?«

				»Karla«, erwidere ich seufzend. »Und was ist mit Cody …?«

				»Cody ist spätestens nach N15 nur noch Geschichte«, sagt sie mit fester Stimme.

				»Hattest du nicht gesagt, dass er dich liebt?«

				Sie zuckt mit den Schultern. »Mag sein. Aber ich liebe ihn nicht. Und nach dem fünfzehnten werde ich sowieso nicht mehr hier sein.«

				»Du gehst weg aus Prag?«

				Sie nickt. »Wie sieht’s mit dir aus?«

				Ich muss zugeben, dass ich das nicht weiß. Viel weiter als bis zu den Protesten habe ich bisher nicht gedacht. »Was hast du eigentlich neulich damit gemeint, als du sagtest, du wolltest mich auf deiner Seite wissen?«

				»Genau das, was ich gesagt habe. Ich traue John nicht über den Weg. Besonders nach dem, was du mit angehört hast.«

				Ich beiße mir auf die Lippe, entscheide mich dann aber doch, ihr alles zu erzählen. »Da gibt es noch mehr. Erinnerst du dich an Jakob, den Eindringling? John und Cody haben ihn nicht entkommen lassen. Ich habe ihn im Garten gefunden. Sie haben ihn umgebracht. Ich weiß nicht wirklich, ob Cody beteiligt war, aber John ganz bestimmt.«

				Karla wird blass. »Wahrscheinlich war er es. Schließlich ist er Johns Schoßhündchen. Umgebracht, sagst du? Du meine Güte.«

				Sie kriecht unter die Bettdecke und schmiegt sich in meine Armbeuge. »Ich habe Angst, Pooty«, sagt sie mit schwacher Stimme. Ich lege meine Arme um sie, rieche an ihrem Haar.

				Mit großen Augen sieht sie mich an und gibt mir einen kleinen Kuss. Dann folgt ein längerer Kuss, und schließlich liegen wir eng umschlungen da und zerren uns die Kleider vom Leib.

				Später liegen wir schwer atmend in Jennys Bett, während der Schweiß auf unseren Körpern langsam abkühlt. Karla seufzt. »Gott, du bist ein verdammt guter Liebhaber, Pooty.«

				Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und sehe ihr in die Augen. »Karla, ich muss etwas wissen.«

				Sie macht mir ein Zeichen fortzufahren.

				»Bist du eine Spionin für die Ölgesellschaften?«

				Für einen Augenblick wird ihr Gesicht völlig ausdruckslos, so, als müsse sie die Frage erst verarbeiten. Dann sieht sie mich mit einem breiten Grinsen an. »Eine Spionin? Für sie? Du machst Witze, stimmt’s?«

				Und aus irgendeinem, irgendeinem Grund weiß ich, dass sie die Wahrheit sagt. Als ich in ihre Augen blicke und darin etwas Helles und Leuchtendes erstrahlen sehe, weiß ich tief in meinem Innern, dass sie nicht lügt. Was nur eines bedeuten kann. John lügt.

				Karla weicht vor mir zurück. »Eine Spionin?«, sagt sie noch einmal. »Lass mich raten: John, oder?«

				Ich nicke zerknirscht. »Bitte erzähl es niemandem. Ich weiß zwar nicht genau, was er vorhat, aber ich muss ihn aufhalten. Jakob hatte recht, ich muss die Unschuldigen retten. John plant irgendetwas Außergewöhnliches. Es werden Menschen sterben. Vielleicht sogar du. Vielleicht bist du die Unschuldige, die ich retten muss.«

				Karlas Hand fährt unter die Bettdecke und streichelt meinen Körper. »Oh, so unschuldig bin ich nun auch wieder nicht, Pooty.«

				Ich küsse sie, und wir umarmen uns. Als ich mich in ihr verliere, weiß ich, wohin mich mein Kurs führen wird.

				John muss bekämpft werden.

				Karla muss gerettet werden.

				Ich habe meine Seite gewählt.

			

		

	

Kapitel 16
Die Harten Männer

				Vom Turm aus beobachte ich, wie Prag brennt. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein, dass Kammerherr Lang damit drohte, mich in den Abgrund zu stürzen, falls ich seiner geliebten Stadt jemals etwas anzutun beabsichtigte. Und jetzt habe ich unbeabsichtigt die größte Gefahr heraufbeschworen, der die Stadt jemals ausgesetzt war.

				Doch nein, nicht unbeabsichtigt. Ich hätte dem Golem auch befehlen können, sich selbst in die Moldau zu stürzen oder ans Ende der Welt zu wandern. Doch stattdessen habe ich ihm befohlen, das Getto zu beschützen und diejenigen ausfindig zu machen, die den Juden unrecht taten. Unkontrolliert und chaotisch wütet er nun in der Stadt herum. Wer weiß, wie viele durch die Hand des Golems bis jetzt gestorben sind. Sind alle von ihnen schuldig gewesen? Haben sie alle Bestrafung verdient? Oder hat der Golem das Leben von Unschuldigen zerstört. Sind Kinder in seinen riesigen Händen aus Lehm gestorben? Habe ich womöglich das schreckliche Blutgerücht erst zur Wahrheit werden lassen?

				Jetzt ist es fast dunkel. Der Golem treibt schon seit Mitternacht sein Unwesen. Immerhin hat er die Aufmerksamkeit der Einwohner vom Getto abgelenkt. Die Juden sind vergessen … vorläufig. Diejenigen, die das schreckliche Antlitz des Golems erblickt haben, sind aus der Stadt geflohen; sogar von hier oben kann ich die Menschenmassen durch die Stadttore hinausziehen sehen. Die Soldaten sind machtlos; ihre Schwerter und Lanzen prallen wirkungslos von der Haut des Golems ab. Auf Finns Initiative hat die Armee rund um das Getto Feuerwände entfachen lassen. Sie hoffen, dass das Monster wieder zu den Lehmbrocken zusammenfällt, aus denen es erschaffen wurde. Doch während die Hütten und Häuser verbrennen, läuft der Golem ungehindert weiter und ist gegen die Flammen immun. Angst und Schrecken beherrschen die Stadt.

				Und doch … sind Angst und Schrecken etwas Schlimmeres als der Hass, mit dem die Juden verfolgt wurden? Ist das Leben auf der Erde letztlich nicht bloß eine Abfolge von Hass und Schrecken? Eines kaum leichter oder schwerer zu ertragen als das andere?

				Plötzlich wird mir bewusst, dass eine Gestalt in den Schatten des Turms hinter mir lauert. Doch nicht etwa ein weiterer Sendbote, der mich an Rudolfs Seite ruft? Den ganzen Tag habe ich in der großen Halle verbracht, während der Kaiser und sein Hofstaat die Hände gerungen und verzweifelt nach Lösungen gesucht haben, um den Amoklauf des Golems zu stoppen. Ich habe ihnen ein verkürzte Version der nächtlichen Ereignisse geliefert, habe erzählt, dass ich zum Getto gelaufen bin, um irgendwie ein Ende der Angriffe gegen die Juden zu bewirken, und dabei zufällig beobachtet habe, wie Rabbi Löw den Golem erweckte. Von meiner oder Hannahs Beteiligung an den Geschehnissen habe ich nichts berichtet. Dennoch glaube ich, ihnen genügend Informationen geliefert zu haben, damit sie einen Weg finden können, um den Golem aufzuhalten. Erschöpft drehe ich mich um, doch es ist gar kein Bote. Es ist Brahe, der Alchemist.

				»Ich dachte mir, dass Ihr es seid«, sagt er. Seine goldene Nase glänzt in der untergehenden Sonne. »Ihr seid hergekommen, um dem Trubel zu entgehen, hä?«

				Ich nicke. »Und um zuzusehen.«

				Brahe tritt neben mir auf den Balkon und blickt mit zusammengekniffenen Augen in die Dämmerung. Die Feuerwände bewegen sich immer näher auf das Ufer der Moldau zu. »Es scheint, als käme der Golem hierher«, konstatiert er. »Zum Schloss. Eben noch hieß es, die Truppen hätten das Monster aus den Augen verloren. Sie haben die Karlsbrücke mit Kanonen und Lanzenträgern verbarrikadiert, aber der Golem ist nordwärts gezogen. Es gibt unzählige Furten und kleine Brücken, die er überqueren könnte.«

				»Vielleicht solltet Ihr fliehen?«, schlage ich vor.

				Brahe schüttelt den Kopf. »Alle Wissenschaftler und Alchemisten des Kaisers suchen fieberhaft nach einem Weg, um den Golem zu zerstören. Doch ich fürchte, die Lösung kennt nur derjenige, der ihn erschaffen hat.«

				»Rabbi Löw«, erwidere ich. »Er hat diese Kreatur erschaffen, um die Juden zu beschützen. Doch dadurch wird vielleicht die ganze Stadt zerstört.«

				»Ich habe den ganzen Tag in der Bibliothek gesessen und über den Golem gelesen«, sagt Brahe zustimmend. »Er ist eine unaufhaltsame Kraft, eine Furie, ein Rachegott. Wenn seine Mission darin besteht, alle zu töten, die jemals schlecht von den Juden gedacht haben, dann wird von Prag nicht viel übrig bleiben, wenn er fertig ist. Der Golem ist die rächende Flamme der Wahrheit, sagen die Bücher.«

				»Wohl eher des Todes.«

				»Wie eigenartig, dass Ihr das sagt«, erwidert Brahe gedankenverloren. »Ich habe dieses Wort nachgeschlagen, das der Rabbi in die Stirn des Monsters geritzt hat. Emet. In der Tat bedeutet es Wahrheit. Doch ich habe auch gelesen, dass es im Hebräischen ein ähnliches Wort gibt – met. Und das bedeutet Tod. Vielleicht liegen Wahrheit und Tod näher beieinander, als es uns bewusst ist, hä, Meister Poutnik?«

				»Interessant, Meister Brahe.«

				»Zugegeben. Doch abgesehen von der Entdeckung interessanter Trivialitäten, bin ich der Lösung kein Stückchen näher gekommen.«

				»Was haben Eure Gesetze der Planetenbewegung in dieser Hinsicht zu sagen?«

				Brahe gibt ein betrübtes Lachen von sich. »Ich fürchte, in dieser Situation sind sie kaum von Nutzen. Sie zeigen lediglich an, dass alle Himmelskörper um ein Zentrum kreisen.«

				Ich blicke ihn fragend an.

				»Rudolf«, fährt er fort. »Er ist das Zentrum unseres Universums, die Figur, um die wir alle kreisen. So wie die Sonne die Planeten anzieht, zieht er Wanderer aus allen Winkeln der Welt an seinen Hof. Und ab und zu kann es passieren, dass eine zerstörerische Kraft an der Erde vorbeizieht, von der Gravitationskraft angezogen wird und das Leben bedroht. Der Golem ist solch eine Kraft.«

				»Und ich, Meister Brahe? Wie passe ich in Eure Gleichung?«

				Brahe zuckt mit den Schultern. »Ihr ähnelt einem Kometen, Meister Poutnik. Ihr werdet vom Zentrum angezogen und setzt dennoch Euren Weg fort. Eure Reise wird hier nicht enden, vermute ich.«

				Die Glocken des Veitsdoms schlagen vier Uhr. Um fünf bin ich zu einer weiteren endlosen Konferenz bei Rudolf verabredet. Den ganzen Tag hat er Ratschläge entgegengenommen, ist jedoch mit der Bekämpfung des Golems keinen Schritt weitergekommen. Nach dieser Konferenz werde ich Percy Tremayne zu seiner heimlichen Verabredung mit Carlo Fantom folgen. Vor ein paar Stunden habe ich gehört, wie er Sir Anthony erzählte, er fühle sich nicht wohl und werde sich voraussichtlich gegen sieben Uhr zurückziehen. Genau um diese Zeit hat er geplant sich wegzuschleichen, um Fantom zu treffen. Und ich werde direkt hinter ihm sein.

				Nachdem ich mich von Brahe verabschiedet habe, gehe ich zurück in mein Quartier, um mich vor der erneuten Zusammenkunft in der großen Halle noch etwas auszuruhen. Dort treffe ich auf Hannah. Sie ist in einen langen Mantel gekleidet.

				»Hallo«, sagt sie und lächelt mich an. »Bist du überrascht, mich zu sehen?«

				»Hannah, du solltest nicht durch die Straßen laufen«, schelte ich sie. »Mit dieser herumwütenden Kreatur ist es dort überhaupt nicht sicher.«

				Sie setzt sich auf mein schmales Bett und gießt sich einen Becher Wein aus einem Krug ein, den sie anscheinend mitgebracht hat. »Ich habe versucht, dich zu warnen, Poutnik. Du hättest dem Golem keinen Befehl erteilen dürfen.«

				Ich schlage mit der Faust aufs Bett. Hannah erschrickt. »Aber ja doch! Natürlich kann ich den Golem kommandieren! Ich muss ihn nur finden und ihm befehlen, seinen Rachefeldzug einzustellen.«

				Hannah schüttelt traurig den Kopf. »Wenn es bloß so einfach wäre! Wenn ein Golem einmal eine Aufgabe erhalten hat, wird er sich weder von seinem Schöpfer noch von Gott davon abbringen lassen. Auch nicht von demjenigen, der Macht über ihn hat, so wie du. Er wird so lange weitermachen, bis er seine Aufgabe erfüllt hat oder getötet wird. Hättest du doch nur auf mich gehört.«

				»Du hast recht«, erwidere ich seufzend. Ich bin ernüchtert. »Aber jetzt, da du hier bist, solltest du auch bleiben. Versprich mir, nicht ins Getto zurückzukehren, bis der Golem aufgehalten ist.«

				»Dank des Golems ist das Getto jetzt der sicherste Ort in der Stadt«, erwidert sie und streckt sich auf dem Bett aus. »Aber ich bleibe hier. Wenn du mich überreden kannst.«

				Ich lasse mich neben ihr auf dem Bett nieder. Sie reicht mir etwas Wein und gießt sich selbst einen neuen Becher ein. »Dich überreden?«

				Hannah lehnt sich eng an mich, ihr süßer Atem streift mein Gesicht. »Ich bin sicher, du weißt schon wie«, flüstert sie und küsst mich leicht auf die Nase. »Du hast mir in den letzten Tagen den Hof gemacht, und ich habe nichts dagegen, bei dir zu liegen, Meister Poutnik. Vielleicht vergebe ich dir sogar, dass du den Golem freigelassen hast.«

				»Hannah, ich muss schon bald in die große Halle …«

				»Psst«, sagt sie, öffnet den schweren Mantel und entblößt ihre zarte Nacktheit darunter. »Komm zu mir.« Ich folge ihrer Aufforderung.

				In Hannahs Armen habe ich unruhig gedöst. Jetzt wecken mich die Glocken der Kathedrale. »Sechs!«, rufe ich erschrocken. »Ich habe meine Verabredung versäumt!«

				»Schhh«, sagt Hannah mit leiser Stimme und zieht mich zurück ins Bett. »Sie werden ihre Entscheidungen auch ohne dich treffen. Komm.«

				Eine halbe Stunde später kleidet sich Hannah wieder an.

				»Was hast du jetzt vor?«, frage ich. »Du kannst heute Nacht gern hierbleiben.«

				»Danke«, sagt sie. »Aber ich möchte lieber nach meinem Vater suchen. Ich habe ihn schon eine Weile nicht gesprochen.«

				Mein Herz wird von Schuldgefühlen ergriffen. Ich fürchte, dass Jakob unwiderruflich verschwunden ist. »Kommst du dann später wieder hierher, falls du ihn nicht findest?«

				Hannah lächelt. »Vielleicht. Doch jetzt musst du dich beeilen, oder etwa nicht?«

				Sie hat recht. Ich ziehe mir die dunkelsten Kleider an, die ich im Schloss zusammensuchen konnte, verabschiede mich von Hannah und laufe zum Quartier von Sir Anthony und seinen Männern. Gerade als ich dort ankomme, sehe ich Percy aus seinem Zimmer treten. Er blickt sich um und schleicht dann vorsichtig die Treppe hinunter. Ich verberge mich in den Schatten und folge ihm, so gut es geht. Noch immer gilt das Ausgangsverbot, und ich frage mich, wie Percy aus dem Schloss hinauskommen will.

				Ich trotte hinter ihm her in Richtung Haupttor und verstecke mich in der Dunkelheit, als er den schwer bewachten Schlosshof erreicht. Zwei Soldaten halten ihn auf. Er gibt sich zu erkennen. »Eine wichtige Angelegenheit des Hofes«, höre ich ihn sagen. »Ich bin im Auftrag Sir Anthonys unterwegs. Es geht um den schrecklichen Golem.«

				Der Wächter zuckt mit den Schultern und lässt ihn passieren. Ich muss mich beeilen, um Percy im Straßengewirr dort draußen nicht zu verlieren.

				»Eine Angelegenheit des Hofes«, rufe ich und laufe auf das Tor zu.

				»Noch ein Auftrag für Sir Anthony?«, fragt der Wächter und sieht mich aufmerksam an.

				»Nein, ich bin im Auftrag des Kaisers unterwegs. Eine geheime Mission, wenn Ihr gestattet.«

				Der Wächter lässt mich durch. Wenn auch das halbe Schloss verrückt genug ist, sich auf den Straßen Prags herumzutreiben, während der Golem sein Unwesen treibt, so scheint es ihn nicht zu bekümmern. Er ist offenbar froh, sich innerhalb der Schlossmauern und nicht auf einer Golem-Mission in der Altstadt zu befinden.

				Auf der Suche nach Percy laufe ich kreuz und quer durch die Straßen. Nach einer Weile finde ich ihn wieder. Er steigt den Hügel hinauf, weg von Schloss und Stadtzentrum. Fantom und seine Männer müssen sich also nördlich von Prag aufhalten. Ich raffe meinen Mantel zusammen und setze zu einem kleinen Spurt an, um ihn einzuholen.

				Kurz hinter dem Schloss ist die Stadt nicht mehr so dicht besiedelt. Nur ein paar kleine, mit einer schlammigen Straße verbundene Dörfer prägen das Bild. Ich halte mich abseits der Straße im hohen Gras und folge der dunklen Gestalt Percys durch die Nacht. Nach ungefähr einer Stunde zeichnet sich eine schwarze Masse vor dem bewölkten, sternenlosen Himmel ab; offenbar irgendein Waldgebiet. Percy hält an, nimmt einen Schluck aus seiner Flasche und blickt sich um. Ich bleibe verborgen im feuchten Gras hocken. Nachdem Percy nichts Auffälliges bemerkt hat, setzt er seinen Weg in Richtung des Waldes fort.

				Am Waldrand biegt die Straße nach Westen ab, doch Percy läuft weiter nordwärts und überquert ein flaches Landstück. Das hohe Gras bietet kaum noch Schutz, sodass ich mich hinter einem Busch verstecken muss, bis er schließlich die ersten Bäume erreicht. Als seine Gestalt in der Dunkelheit verschwindet, laufe ich schnell ein Stückchen weiter und verberge mich hinter dem Stamm einer alten Eiche. Dann entdecke ich Percy wieder, der jetzt ungefähr zwanzig Meter in den Wald hineingelaufen ist.

				»Fantom! Fantom, bist du hier?«, ruft er und blickt suchend umher. »Fantom!«

				»Ich bin hier«, ertönt eine raue Stimme. Es ist dieselbe, die ich gehört habe, als Hannah und ich in den Königlichen Gärten überfallen wurden. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst allein kommen.«

				»Ich bin allein«, erwidert Percy und blickt sich wieder um. »Wovon redest du, Fantom? Und wo zum Teufel bist du?«

				»Hier«, erklingt die Stimme, jetzt direkt hinter mir. Ich habe nicht einmal Zeit mich umzudrehen, bevor etwas Dickes und Schweres meinen Kopf trifft.

				Ich erwache mit starken, hämmernden Schmerzen im Hinterkopf. Meine Hände und Füße sind mit groben Seilen zusammengebunden. Ich befinde mich auf einer Lichtung mitten im Wald. Im Zentrum der Lichtung brennt ein riesiges Feuer, und um mich herum kann ich vereinzelte Gestalten ausmachen. Doch nein, Dutzende Gestalten, wie mir klar wird, als ich wieder gänzlich zu mir komme. Tatsächlich ist es eine kleine Armee.

				Percy und Carlo Fantom stehen vor mir. Fantoms graues Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden, sein vernarbtes Gesicht mit der ledernen Augenbinde schielt auf mich hinunter. »Offenbar haben wir einen kleinen Spion gefangen«, sagt der Söldner und grinst mich humorlos an.

				»Ich wusste doch, dass er nur Ärger macht«, seufzt Percy. »Vermutlich müssen wir ihn jetzt töten.«

				Fantom geht neben mir in die Hocke und sieht mir in die Augen. »Ich hab doch gesagt, dass es noch nicht vorbei ist, oder, mein Junge? Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du wünschen, du hättest mir deine kleine Hure überlassen.«

				»Fantom, wir haben jetzt keine Zeit, ihn zu foltern«, sagt Percy. »Töte ihn und bring es hinter dich. Wir müssen noch heute Nacht aufbrechen.«

				Fantom leckt sich die Lippen und wirft mir eine Kusshand zu. Dann wendet er sich zu Percy. »Tremayne«, sagt er mit leiser Stimme. »Dies hier ist meine Truppe und du bist auf meinem Territorium. Also wage es nicht, mir Befehle zu erteilen.«

				»Ich weise lediglich darauf hin, dass es vielleicht an der Zeit wäre, zuzuschlagen. Heute Nacht. Der Junge ist hier. Wer weiß, wem er sonst noch davon erzählt hat? Vielleicht wissen noch andere von seiner Mission. Er und diese Missgeburt im Schloss sind dicke Freunde geworden. Finn, der Riese.«

				»Da die Armee mit der Bekämpfung dieses Monsters aus Lehm beschäftigt ist, scheint der Zeitpunkt genau richtig«, pflichtet ihm Fantom bei. »Kelleys Ablenkungsmanöver hat besser funktioniert, als irgendwer erwarten konnte.«

				»Auf jeden Fall besser, als er erwartet hat, würde ich sagen«, entgegnet Percy. »Mit seinem lächerlich einfachen Trick, um die Bewohner gegen die Juden aufzubringen, hat er schon genügend Chaos angerichtet. Diesen Golem konnte wohl niemand vorausahnen.«

				»Meine Männer sind bereit«, sagt Fantom. Er blickt zu seiner Truppe hinüber. Zu meiner Überraschung sehe ich, dass sie sich Dreck ins Gesicht schmieren und Uniformen anziehen, die weitaus seltsamer sind als alles, was ich bisher in Prag gesehen habe; bauschige Pumphosen und hohe Helme. Ein paar Soldaten schleppen vom Rand der Lichtung einen Korb mit Krummschwertern herbei. Die Männer fangen an, sich zu bewaffnen.

				»Ich muss schon sagen«, kommentiert Percy. »Eine wirklich ausgezeichnete Idee, deine Männer als Türken auszustaffieren.«

				»Türken?«, sage ich. Die beiden starren auf mich hinunter.

				»Was denn?«, fragt Fantom mit einem anzüglichen Grinsen. »Denkst du etwa, du kannst hier Informationen sammeln und dann zurück zu Rudolf laufen, um ihm alles zu erzählen? Zu spät, mein Junge. Für dich auf jeden Fall. Du wirst diese Lichtung allenfalls in den Bäuchen von Füchsen und Bären verlassen.«

				»Aber wieso Türken?«, wende ich ein und versuche Zeit zu schinden, während Fantom eine Furcht einflößende Klinge aus der Scheide zieht.

				»Das war mein Plan«, rühmt sich Percy. »Ich kann es dir genauso gut erzählen, bevor Fantom deine Kehle aufschlitzt. Während sich die Stadt im Chaos befindet, werden Fantoms Männer als Türken verkleidet das Schloss angreifen.«

				»Aber wieso? Was hast du dadurch zu gewinnen?«

				»Was ich dadurch gewinne?« Percy lacht. »Sir Anthony wird sich genötigt fühlen, Rudolf zu helfen. Er ist ja so ein großer Held, nicht wahr? Und die Männer hier haben Befehl, ihn zu durchbohren.«

				»Aber er ist dein Anführer«, protestiere ich.

				»Und wenn er erledigt ist, werde ich die Kompanie anführen«, faucht Percy. »Und ich werde nicht länger ein Sklave dieses irren Freibeuters sein.«

				»Wenn es dann noch eine Kompanie anzuführen gibt, nachdem die Harten Männer ihren Auftrag beendet haben«, gebe ich zu bedenken.

				»Wir haben es nicht auf das Schloss abgesehen, du dummer Junge«, erwidert Percy, während Fantom in sich hineingrinst und mit seinem verhärteten Daumen über die scharfe Klinge fährt. »Wir müssen nur genügend Aufregung und Verwirrung stiften und Sir Anthony in der Hitze des Geschehens ausschalten. Und die Tatsache, dass es einer Kompanie »Türken« gelungen ist, das geschätzte Prager Schloss anzugreifen, wird für Kelleys habsburgische Zahlmeister Anlass genug sein, diesen nutzlosen Ochsen Rudolf abzusetzen.«

				Kelley steht also im Dienste der Habsburger. Aber was ist mit Dee? »Alles sehr geschickt eingefädelt«, stimme ich zu. »Aber was werdet Ihr dabei gewinnen, Hauptmann Fantom? Für wessen Sache kämpft Ihr?«

				Fantom wirft den Kopf in den Nacken und lacht herzlich. »Bestimmt nicht für deine. Ich kämpfe um eine halbe Krone oder ein hübsches Mädchen. Mein Vater war Katholik, genauso wie schon mein Großvater. Ich habe für die Christen gegen die Türken gekämpft, und für die Türken gegen die Christen. Aber jetzt, genug geschwafelt. Zeit zum Schlafengehen, mein hübscher kleiner Junge.«

				Ich versuche zurückzuweichen, aber Fantom packt mein Gesicht; sein eiserner Griff umklammert meine Wangen. Meine Kehle ist ihm schutzlos ausgeliefert. Er leckt sein Messer ab und drückt mir die kalte Klinge an den Hals.

				»Vielleicht schände ich dich noch, wenn du tot bist«, flüstert er mir zu und rammt mir den Dolch ins Fleisch.

				Tief in meinem Innern suche ich nach einem Stück von jener Kraft, die die Wächter auf der Karlsbrücke so erschreckt hat und mit der ich das Schloss an Dees Tür aufbekommen habe. Doch ich bin viel zu panisch, um mich konzentrieren zu können. Ich spüre die Klinge in mein Fleisch eindringen und fürchte, dass es nun mit mir vorbei ist.

				Aber es darf nicht sein. Ich bin hierhergebracht worden, um in einen schrecklichen Konflikt einzugreifen. Ich darf nicht getötet werden, bevor er überhaupt richtig begonnen hat. Ich muss die Unschuldigen retten, ich muss Hannah retten …

				Etwas muss geschehen.

				Und etwas geschieht. Ich weiß nicht, ob ich tief in meinem Innern nach der Kreatur gerufen habe oder ob irgendein unsichtbares Band sie veranlasst hat, mir auf dem Weg aus der Stadt zu folgen. Doch in diesem Augenblick schreien die Männer auf und eine riesige, schwerfällige Gestalt schwankt auf die Lichtung. Der Golem.

				»Bei meiner Seele«, flüstert Percy. »Ich hätte nicht gedacht, dass es ihn wirklich gibt.«

				»Es gibt ihn. Er ist hier«, sagt Fantom und lässt von mir ab. Durch irgendeine Fügung des Schicksals oder mittels der mir innewohnenden Kräfte, haben sich meine Fesseln gelockert.

				»Steht nicht einfach nur so rum!«, brüllt Fantom seine entgeisterte Kompanie an, als der Golem näher kommt. »Greift ihn an!«

				Für einen Augenblick bin ich unbeobachtet und schüttele meine Fesseln ab. Fantoms Männer werfen sich auf den Golem, aber ihre Lanzen und Krummschwerter scheinen ihm nichts anhaben zu können. Doch schließlich ist es ihre pure Überzahl, mit der sie den Golem in den Wald zurückdrängen können. Als alle Augen auf die riesige Lehmfigur gerichtet sind, schleiche ich mich in die Schatten der Bäume. Dann springe ich auf und laufe um mein Leben – quer durch den Wald, dorthin wo ich die schwachen Lichter Prags vermute.

				
Intermezzo 4

				»Wir haben dich aufs Strengste gewarnt, Uriel«, sagt Metatron mit ernster Stimme. »Und doch hast du dich nicht abhalten lassen. Wieso?«

				Uriel hat keine Antwort. Stumm steht er auf der glänzenden Galerie in der Mitte des Hauses, umringt von Metatron und den düsteren Gesichtern des Komitees.

				»Ein solcher Verstoß kann nicht ignoriert werden, Uriel«, fährt Metatron fort. »Du hast einen unserer wichtigsten Grundsätze missachtet. Keine Kommunikation.«

				Er nickt einem Schreiber zu, der ein großes gläsernes Buch öffnet. »Hier sind deine Verbrechen, Uriel«, sagt Metatron. »Sortiert, katalogisiert, verzeichnet. Nicht eins, nicht ein Dutzend. Sondern Hunderte!«

				Uriel erwidert nichts. Er weiß, er ist leichtsinnig geworden. Er hätte Metatrons Warnung beherzigen sollen. Doch seine Kommunikation mit den Blutbeuteln dort unten ist zu einer Sucht geworden, zu einer gesegneten Abwechslung von der monotonen Perfektion.

				»Ich möchte etwas sagen«, lässt er sich hören.

				Traumfliegen schwirren um die Häupter des Komitees, ein Blätterrascheln erhebt sich, so trocken wie Friedhofserde. Metatron hält inne, richtet seinen Blick in die Mitte des Kreises.

				»Eine Erklärung?«, fragt er. »Eine Entschuldigung? Eine Bitte um Gnade? Das Haus ist ganz Ohr, Uriel.«

				»Ich werde nicht um Gnade winseln«, sagt Uriel. »Ich will nur eins sagen: Warum sind wir hier?«

				Der Kreis ist belustigt. »Das ist wohl eher eine Frage für die niederen Formen, Uriel. Du und wir alle sollten das wissen. Ist dir diese Frage während deiner verbotenen Kommunikation nicht häufig von ihnen gestellt worden?«

				»Noch einmal: Warum sind wir hier?«, fragt Uriel. Seine Wut schillert wie ein Prisma. »Wir erschaffen, wir basteln herum, wir beobachten. Tragen wir keine Verantwortung für das Fleisch? Sie haben nicht darum gebeten, erschaffen zu werden, Metatron. Erschaffen und im Stich gelassen. Leiden dort etwa keine Unschuldigen? Gibt es dort kein Leiden, das wir lindern könnten?«

				Das Geflüster erstirbt. »Wir haben ihnen das Paradies gegeben, doch sie haben es in eine Jauchegrube verwandelt«, faucht Metatron. »Sie sind uns unterlegen, Uriel. Sie sind nur Menschen. Willst du mehr aus ihnen machen? Sie würden die Mauern der Stadt einreißen, wenn sie könnten.«

				»Genau wie ich«, flüstert Uriel.

				»Dann haben wir keine Wahl«, erwidert Metatron kühl. »Unsere Strafe soll prompt erfolgen und schrecklich sein. Du hältst sie für Unschuldige, Uriel? Dann geh zu ihnen. Rette sie, wenn du kannst.«

				Angst und Schrecken zeichnen sich auf Uriels Gesicht ab, als er erkennt, was geschehen wird.

				»Nein, Metatron«, fleht er. »Nein. Alles, nur das nicht.«

				Das Komitee verblasst.

				Metatron spricht ein einziges Wort.

				Die glänzende Galerie erzittert.

				Und Uriel fällt.

			
		
			
				
				
Kapitel 17
N15

				In der Nacht vor dem 15. November schlafe ich nicht. Zum ersten Mal bin ich nicht der Einzige. Während der ganzen Zeit höre ich irgendwelche Geräusche aus den Zimmern über mir. Eine ruhelose und von Angst geprägte Schlaflosigkeit hat sich im Haus breitgemacht. Um zwei Uhr heute Nachmittag sollen wir zu der Protestaktion aufbrechen; die Nerven sind gespannt wie Drahtseile. Ich frage mich, wann John wohl seinen Schachzug machen wird. Und was ist mit mir? In der Ferne höre ich eine Glocke drei Mal schlagen.

				Dann höre ich jemanden schwerfällig die Treppe herunterkommen. Cody erscheint im Wohnzimmer. Er atmet schwer und hat eine zu drei Vierteln geleerte Flasche Whisky in der Hand. »Pooty«, lallt er. »Biste wach?«

				Ich rolle mich auf meinem Sofa herum. »Ja.«

				Er lässt sich neben mir fallen. »Karla schläft. Hab sie ’ne ganze Stunde angesehen.« Er bietet mir die Flasche an, doch ich schüttele den Kopf. Er nimmt einen Schluck und zieht eine Grimasse. »Werd sie vermissen«, murmelt er.

				Ich sitze einen Moment lang in der Dunkelheit da und suche nach der richtigen Antwort. »Es ist noch nicht zu spät«, sage ich zögernd. »Der Plan kann geändert werden.«

				Cody schüttelt den Kopf. »Es ist zu spät. John lässt sich nicht mehr aufhalten. Ich hab Angst, Pooty.«

				»Wovor hast du Angst, Cody?«

				»Es wird Verletzte geben«, sagt er. »Damit hab ich nicht gerechnet.«

				»Du hast Angst, dass Karla etwas passiert, oder? Das muss aber nicht sein, weißt du?«

				Cody schüttelt wieder den Kopf und gibt ein kleines, humorloses Lachen von sich. »Karla wird nichts passieren. Sie wird mich hassen, aber es geschieht ihr nichts.«

				»Und wem wird dann etwas geschehen?«, frage ich vorsichtig.

				Er leert die Flasche und kippt sie um. »Ich wollt’s ihnen nur zeigen, Pooty. Das ist alles. Wollt es allen zeigen. Weißt du eigentlich, wie reich meine Familie ist? Wir haben ’ne Ranch. Ich bin geritten, als ich ein Kind war. Ferien in Europa. Privatschulen. Treuhandvermögen. All das, was ich mein ganzes Leben lang wollte.«

				»Aber wieso jetzt das hier? Wieso der Protest?«

				»Alles, was ich mein Leben lang wollte«, sagt er noch mal. »Es gab immer jemanden, der eine Kreditkarte hatte, um mir alles zu bezahlen. Manchmal wollte ich bloß, dass mir jemand ’ne Geschichte erzählt oder mich ins Bett bringt. Aber sie waren viel zu beschäftigt mit Geldverdienen. Als ob wir davon schon nicht genug hatten. Gott, ich war so einsam, Pooty. Ich bin so allein.«

				»Aber du hast Karla, und John, und alle anderen.«

				Cody nickt. »Familie. Die beste Familie, die ich je hatte. Deswegen macht’s mich ja auch so fertig. Macht mich fertig, dass John ihnen nicht erzählt, was geschehen wird.«

				»Du meinst die Bombe?«

				Auch wenn Cody vielleicht überrascht ist, dass ich es weiß, so lässt er sich nichts anmerken. »Die Bombe«, sagt er. Eine ganze Weile starrt er auf den Teppich. Dann sieht er mich an.

				»Mach, dass du von hier wegkommst, Pooty«, faucht er. »Verschwinde. Jetzt. Verschwinde aus Prag, verlass das Land. Geh dahin zurück, wo du zum Teufel noch mal hergekommen bist.«

				»Warum sagst du das?«

				»Es ist außer Kontrolle geraten«, lallt er. »Alles wird im Chaos enden. Geh einfach.«

				Unsicher steht er auf und fasst Halt suchend nach der Sofalehne. »Geh, Pooty«, sagt er noch einmal. Dann schwankt er auf die Treppe zu und lässt mich in der Dunkelheit allein zurück.

				Gegen acht Uhr sind alle im Wohnzimmer versammelt, trinken Kaffee oder rauchen. Da ich immer noch da bin, wirft Cody mir einen mitleidsvollen Blick zu. Dann sieht er weg, sein Gesicht ist eine Maske. Er hat mir eine Chance gegeben, kann aber nicht mehr ausrichten, wenn ich mich weigere zu gehen. Jenny macht sich in der Küche zu schaffen und kocht eine Kanne Kaffee nach der anderen. Karla macht sich bereit, ins Büro zu gehen, um die Presseausweise abzuholen, die uns Zugang zum Excelsior-Hotel verschaffen sollen. Petey checkt die Seile, an denen das Transparent befestigt wird, und Padraig ist in krampfhaft jovialer Stimmung und reißt Witze, über die niemand lacht.

				John schaut einfach nur zu. Einen nach dem anderen beobachtet er uns, sitzt schweigend in der Ecke und nimmt Kaffee und Zigaretten entgegen, während alle um ihn herumwuseln. Noch sechs Stunden bis zum Aufbruch.

				Nachdem Karla aufgebrochen ist, geht Jenny duschen. Padraig verkündet, noch einmal das Transparent überprüfen zu wollen, das zusammengefaltet in seinem Zimmer liegt. Petey ölt die Karabinerhaken und richtet die Gurte. Schließlich verschwindet er in sein Zimmer, um die Seile zusammenzulegen.

				John und ich bleiben allein zurück und beäugen einander mit cooler Miene.

				»Jetzt dauert’s nicht mehr lange«, sagt John.

				»Nein.«

				»Ich bin erstaunt, dass du noch hier bist.«

				»Du dachtest, ich würde abhauen? Wieso?«

				John zieht ein Gesicht. »Das hier ist nicht deine Schlacht, Pooty. Du kannst einfach weggehen. Wir nicht.«

				Ich denke einen Moment lang nach. »Ich kann nicht weggehen, John. Das ist auch meine Schlacht. Ich glaube, dass ich aus einem bestimmten Grund hier bin.«

				John lacht. »Die Unschuldigen retten, war’s nicht so? Wie’s scheint, kannte dich dieser alte Typ, dieser Eindringling, ja doch. Das Komische ist – ich habe das Gefühl, dich auch zu kennen, Pooty. Irgendwas an dir kommt mir bekannt vor. Sind wir uns vielleicht schon mal begegnet?«

				Jetzt muss ich lachen. »Ich habe keine Erinnerung, John. Du müsstest es dann besser wissen als ich.«

				Er nickt. »Vielleicht haben wir uns ja schon mal getroffen. Bloß nicht in diesem Leben, hä?«

				Ich zucke mit den Schultern. John steht auf. »Okay, es gibt noch einiges zu erledigen. Wieso machst du keinen Spaziergang und denkst ein bisschen über die Dinge nach? Wenn du um zwei Uhr noch hier bist, dann bist du dabei. Aber dann auch richtig. Das weißt du doch, oder?«

				»Ja«, erwidere ich. »Ich mache einen Spaziergang. Aber ich werde hier sein.«

				»Das liegt ganz bei dir.«

				Ich ziehe meine Jacke an und gehe zur Tür. »Nein«, sage ich und drehe mich kurz um. »Nein, das glaube ich nicht.«

				Ich spaziere durch Malá Strana, laufe über die Karlsbrücke und schlendere durch die Gassen der Altstadt in Richtung Wenzelsplatz. Die Straßen quellen förmlich über von Demonstranten. Verschiedene Gruppen haben sich unter ihren jeweiligen Protestbannern versammelt. Sie fordern die Reichen auf, für die Armen zu sorgen, Wälder zu pflanzen, keine Staudämme zu bauen, Nahrung herzustellen, Waffen zu verschrotten, die Windkraft zu nutzen und nicht nach Öl zu bohren. Die Polizei hat versucht, den Wenzelsplatz abzusperren, doch die riesige Anzahl von hinzuströmenden Demonstranten hat ihre Bemühungen sinnlos gemacht. Je weiter ich mich auf den Platz zubewege, desto schwieriger wird es, überhaupt von der Stelle zu kommen. Plötzlich bin ich in einem Nadelöhr gefangen; die Leute brüllen Parolen und schwingen ihre Plakate.

				»Hey, seht mal da!«, ruft jemand. Ich lasse meinen Blick den ausgestreckten Fingern folgen und sehe hinüber zu einer Plakatwand an der Seite eines Hotelgebäudes. Sie ist weiß übermalt worden, und riesige, schreiend rote Buchstaben formen in der Mitte ein einziges Wort: DEVA.

				»Ich wusste doch, dass er kommt!«, sagt irgendjemand. »Deva!«

				Der Ruf hallt ein paarmal in der Menge wider und mündet schließlich in eine Art Sprechchor. »Deva! Deva! Deva! Deva!«

				Direkt vor uns erkenne ich die schwarzen Mützen von ein paar Polizisten, die sich zu einer Kette zusammengeschlossen haben und die Menge zurückzudrängen versuchen. »Ihr Schweine!«, ruft eine Frau. »Warum beschützt ihr sie?«

				Irgendetwas fliegt plötzlich über meinen Kopf hinweg und landet mit einem Krachen ein Stückchen weiter vorne in den Reihen der Polizisten. Ein weiterer Ruf ertönt, und die Menschenmassen verwandeln sich in einen einzigen lebenden Organismus, pressen sich weiter nach vorne und werfen Flaschen und Steine durch die Luft. Plötzlich höre ich einen lauten Pfiff, gefolgt von den Schreien der Leute, die sich an der vordersten Front bewegen.

				»Faschistische Schweine!«, ruft ein Mann ganz in meiner Nähe. »Habt ihr in dieser Stadt noch immer nichts gelernt?«

				Die Menge direkt vor mir teilt sich plötzlich. Eine Handvoll Demonstranten mit blutigen Gesichtern tritt den Rückzug an, während die Leute um mich herum ihnen aufmunternd auf die Schultern klopfen.

				»Er hat mir mit seinem Schlagstock direkt einen auf die Nase verpasst«, sagt ein langhaariger junger Mann, dessen Gesicht blutverschmiert ist, mit einem Lächeln. »Aber ich hab dem Arschloch voll in die Eier getreten.«

				Sirenen durchschneiden die Luft, und plötzlich scheint sich die Menge immer dichter um mich zu schließen. Weiter vorne treten noch mehr schwarze Mützen in Erscheinung. Ein Aufschrei geht durch die Massen, als die Polizisten anfangen, wahllos einzelne Demonstranten aus der Menge herauszuzerren. Ich sollte nicht hier sein. Ich darf nicht riskieren, festgenommen zu werden. Ich drehe mich um, schiebe mich an den Menschen vorbei und folge den Verletzten, die sich vom Platz wegbewegen. Als plötzlich Schreie ertönen und mich ein Wasserstrahl trifft, versuche ich, mir meinen Weg freizuboxen. Doch die Menschenmassen werden nur immer dichter, als alle plötzlich den riesigen Wasserwerfern zu entkommen versuchen, die mittlerweile mitten auf dem Wenzelsplatz postiert wurden. Vor mir gerät eine Frau ins Stolpern, fällt hin und läuft Gefahr, von der formlosen Masse aus Demonstranten überrannt zu werden. Ich helfe ihr auf und versuche sie mitzuzerren, während ich von den anderen förmlich fortgerissen werde. Nach ein paar panischen Augenblicken lichtet sich die Menschenmenge. Ich erkenne Cafés und Kneipen und habe plötzlich wieder genügend Freiraum. Schnell laufe ich in Richtung Altstädter Ring, fort von diesem drohenden Volksaufstand. Ich haste durch die Straßen und wage erst wieder Luft zu holen, als ich auf der Karlsbrücke stehe und in der Ferne die Sirenen und Sprechchöre höre. Die N15-Proteste haben begonnen.

				Als ich zum Haus zurückkomme, stoße ich im Garten auf Petey, der einen einsamen Joint genießt. »Poutnik.« Er nickt mir zu und sieht mich aus rotgeränderten Augen an. Anscheinend hat er auch nicht viel geschlafen.

				Ich setze mich neben ihm auf die Bank und muss mich zwingen, nicht auf diesen Streifen umgegrabener Erde unter dem Geisblattbusch zu schielen. Was immer John auch plant und wie immer seine Motive aussehen – er hat ein menschliches Leben beendet. Wie könnte ich demnach nicht gegen ihn sein?

				»Ich hab hier ein bisschen meditiert und ein Gebet gesprochen«, sagt Petey.

				»Worum hast du gebeten? Erfolg?«

				Petey schüttelt den Kopf. »Vergebung.«

				»Vergebung?«

				»Ich habe jemanden getötet«, sagt Petey ganz leise. Unwillkürlich muss ich zu Jakobs Grab blicken.

				»Ein Kind«, fährt Petey fort. »Siebzehn. Damals zu Hause.«

				»Du musst mir das nicht erzählen, Petey«, sage ich.

				Er sieht mich mit seinen blutunterlaufenen Augen an. »Doch, Pooty. Ich muss es jemandem erzählen.«

				Er zieht an seinem Joint. »Damals zu Hause hab ich ein bisschen mit Drogen gedealt. Heroin. Ich hatte da ziemlich mieses Zeug, gestreckt mit allem möglichen Dreck. Aber ich hab’s trotzdem verkauft. Brauchte das Geld.«

				Gedankenverloren schweigt Petey eine Weile. »Es war … grauenhaft. Er hat gekotzt, geheult und aus der Nase und dem Arsch geblutet. Ich hab ihn da in seinem Zimmer liegen gelassen. Hab nicht mal ’nen Krankenwagen gerufen. Hab alles Geld zusammengekratzt und mich in den erstbesten Flieger gesetzt. So bin ich hier gelandet. Und jetzt habe ich furchtbare Angst.«

				Er sieht mich an und fasst mit zitternden Händen nach meinem Arm. »Was ist, wenn ich auf der Demo verhaftet werde, Pooty? Sie wissen genau, was passiert ist. Sie werden mich zurückschicken. Ich glaube nicht, dass ich in den Knast gehen kann, Mann. Das würde mich umbringen.«

				Petey fängt an zu weinen und vergräbt sein Gesicht in den Händen. Ich weiß nicht genau, wie ich reagieren soll. Ich klopfe ihm tröstend auf die Schulter, gehe schweigend ins Haus und überlasse ihn seinen Dämonen. Wird irgendjemand in diesem Haus vielleicht nicht von Dämonen verfolgt?

				Gegen ein Uhr sind wir alle wieder im Haus versammelt, mit Ausnahme von Jenny. Karla hat die Presseausweise dabei, die uns beide ins Excelsior-Hotel bringen werden. Petey überprüft noch einmal die Ausrüstung, und Padraig hat das Transparent ins Wohnzimmer gebracht. Wir alle warten auf John, und als er schließlich die Treppe herunterkommt, sieht ihn Cody fragend an.

				»Netter Anzug«, sagt Padraig.

				John trägt einen gut geschnittenen, dreiteiligen Nadelstreifenanzug, sein Haar ist zurückgekämmt und der Bart ist säuberlich gestutzt.

				»Hallo?«, sagt Karla. »Erde an John. Dies ist eine Protestaktion und keine Dinnerparty.«

				»Aus der Savile Row«, erwidert John und präsentiert seinen Anzug. »Kein Grund, die Manieren zu vergessen. Mit einem Anzug wie diesem werde ich wohl eher in die Fernsehsendungen und Zeitungen kommen, oder?«

				Eine äußerst unwirkliche Atmosphäre liegt plötzlich über uns, so als wären wir alle Zuschauer in einem Theaterstück. Abgesehen davon, dass ich meinen Text nicht kenne und das Stück nicht gelesen habe. Ich sehe John an und warte auf Regieanweisungen.

				»Wo ist Jenny?«, fragt Karla. »Es wird langsam Zeit.«

				»Im Excelsior-Hotel, wenn alles gut gegangen ist«, sagt John. »Peteys Portierfreund dürfte sie inzwischen eingeschleust haben. Sie wird mich auf dem Handy anrufen, sobald sie in diesem Vorratsraum ist. Seid ihr alle bereit? Karla?«

				Sie nickt und präsentiert uns einen unförmigen Lederbeutel. »Hab ich mir aus der Redaktion ausgeborgt. Ist für schweres Fotogerät. Wir können das Transparent und die Seile hier reinpacken und das Ganze mit Objektiven und anderem Zeug tarnen. Das dürfte kein Problem sein.«

				John nickt. »In Ordnung, dann macht euch alle bereit. Wir treffen uns hier wieder in einer halben Stunde.«

				In meinen einfachsten Klamotten bin ich der Erste, der wieder im Wohnzimmer ist. John wartet bereits und raucht eine Zigarette. »Dann hast du dich also entschieden, dabei zu sein«, sagt er.

				»Ich bin dabei«, erwidere ich. »Ich muss einfach sehen, wie das alles endet.«

				John sieht auf die Uhr. »Jetzt dauert’s nicht mehr lange, was? Nicht mehr lange. Ah, da kommen die anderen.«

				Karla erscheint als Erste. Sie trägt einen großen weiten Regenmantel, der in der Taille gegürtet ist. »Vom Scheitel bis zur Sohle Journalistin«, sagt John zustimmend. »Das könnte die größte Story deiner Karriere werden, oder?«

				Karla antwortet nicht und packt den großen Beutel für mich zusammen. Als Nächste kommen Petey und Padraig mit der Feuerwerkskiste herunter. Cody, in Freizeitklamotten, erscheint als Letzter.

				»Okay«, sagt Padraig nervös. »Da wären wir alle.«

				»Da wären wir alle«, bestätigt John.

				Einen Augenblick herrscht Stille und alle blicken einander an.

				»Nun?«, sagt Cody und schnappt sich eine kleine Tasche. »Wollen wir nicht los?«

				John sieht wieder auf die Uhr. »Nein, ich denke nicht«, erwidert er.

				Petey hebt den Kopf. Padraig sieht zu Karla, die fragend eine Augenbraue hochgezogen hat. Cody hält mitten in der Bewegung inne. »Was hast du gesagt?«

				John greift beiläufig in sein Jackett und zieht einen Gegenstand aus der Innentasche. Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, was er da in der Hand hält.

				Es ist eine Waffe.

				»Ich sagte, wir werden nirgendwohin gehen«, sagt John und richtet die Waffe auf uns.

				»Oder was meinst du, Deva?«

			

		

	
		
			
				
				
Kapitel 18
Die Schlacht um Prag

				Während ich aus dem Wald fliehe, blindlings an den Bäumen vorbeistürme, durch das feuchte Gebüsch stolpere und mir die Haut an Dornen und Ästen aufreiße, werden die Kampfgeräusche hinter mir langsam schwächer. Ich habe unglaubliches Glück, als ich aus dem Wald hinauskomme und wieder auf die Straße treffe, die zurück in die Stadt führt. Prag ist zwar nicht zu sehen, aber der schwache Abglanz der brennenden Feuer erhellt die tief liegenden Wolken. Ich ignoriere die Verletzungen im Gesicht und an den Händen, kümmere mich nicht um den stechenden Schmerz in meiner Seite und laufe, so schnell es geht, zum Schloss.

				Als ich schlammbespritzt und völlig außer Atem die riesigen Schlosstore erreiche, schlägt die Uhr gerade Mitternacht. Eine neue Mannschaft bewacht das Tor. Die Soldaten wirken genauso abweisend wie die großen Zierfiguren oben an den Torpfosten. »Hast du nichts von dem Ausgehverbot gehört?«, fragt mich der Hauptmann der Wache. »Wir sollten dich verhaften und ins Gefängnis werfen.«

				»Lasst mich hinein«, bringe ich keuchend hervor. »Ich bin es, Poutnik. Der Spiegel von Prag. Die Stadt ist in großer Gefahr.«

				Im gelben Licht der Fackeln mustert mich der Hauptmann mit zusammengekniffenen Augen. »Ich glaube kaum, mein Junge. Und jetzt fort mit dir.«

				Abwehrend beuge ich mich vor und stütze meine Hände auf den Knien ab. Mein Atem geht stoßweise. Ich darf jetzt nicht scheitern. »Bitte!«, flehe ich.

				»Ich hab dich gewarnt«, sagt der Wächter und schickt sich an, das Tor aufzuschließen. »Wir bringen dich wohl besser in den Kerker.«

				»Oh, ich glaube nicht, dass das nötig ist«, dröhnt eine tiefe Stimme. Dankbar blicke ich zu dem mächtigen Schatten auf, der plötzlich über uns aufragt.

				»Hauptmann Finn«, sagt der Wachmann und salutiert. »Ich wollte diesen Pöbel eben verscheuchen.«

				Der Riese beugt sich hinunter und sieht mich aufmerksam an. »Diese traurige Gestalt scheint mir Meister Poutnik aus dem Schloss zu sein«, sagt er. »Wir lassen ihn besser herein, damit er sich säubern kann.«

				»Keine Zeit, Finn«, sage ich. »Ihr müsst Eure Männer rufen. Eine Armee kommt auf das Schloss zumarschiert.«

				»Eine Armee?«, fragt Finn skeptisch und reibt sich das Kinn. »Aber das ergibt keinen Sinn. Wer …?«

				Hinter uns ertönt plötzlich ein Ruf. Die Wachen sind alarmiert und sehen einander an. »Der Stadtvogt«, sagt Finn, als ein uniformierter Soldat die Straße heraufgelaufen kommt.

				»Hauptmann Finn!«, ruft der Vogt. »Von den Stadtgrenzen wird berichtet, dass ein großes Türkenheer auf die Stadt zukommt.«

				»Türken«, sagt Finn und richtet sich wieder auf. »Nein, nicht jetzt. Nicht jetzt, wo die Truppen in der Altstadt gerade diesen Lehmriesen bekämpfen.«

				»Aber nein«, versuche ich zu sagen. »Nein, hört mir zu, Finn. Es sind keine Türken …«

				Doch der Stadtvogt unterbricht mich. »Und das ist noch nicht alles, Hauptmann. An ihrer Spitze marschiert der Golem.«

				Niemand will auf meine Einwände hören. Finn scheucht mich ins Schloss. Überall in der Stadt sind jetzt Alarmglocken zu hören. Was für ein Irrsinn geht hier vor? Wie ist es Percy und Fantom gelungen, den Golem für ihre Zwecke einzuspannen? Ich muss sofort mit Sir Anthony sprechen.

				Das Schloss ist in Aufruhr. Der halbe Hofstaat bereitet sich auf die Verteidigung Rudolfs vor, die andere Hälfte plant ihre Flucht aus der Stadt. Mit Schrecken fällt mir plötzlich ein, dass ich Hannah geraten habe, in meinem Zimmer zu bleiben. Bringt etwa alles, was ich tue, diese Frau in Gefahr? Wie kann ich die Unschuldigen retten, wenn ich ihre größte Bürde bin?

				Ich kämpfe mich durch eine Horde aufgeschreckter Adeliger zu meinem Zimmer. Sie alle haben plötzlich entschieden, dass Rudolfs Hof ihnen nicht mehr das sorglose Leben garantieren kann, das sie über Monate hier geführt haben. Mein Zimmer ist leer. Hannah ist nicht hier. Vielleicht ist sie in der Küche oder sucht noch immer nach Jakob. In meinem Kopf dreht sich alles. Als ich wieder auf den Flur hinaustrete, stoße ich mit Cornelius Drebbel zusammen.

				»Meister Poutnik«, sagt er. »Stimmt es, dass die Türken Prag angreifen?«

				»Nein«, antworte ich. »Es gibt zwar eine Armee, aber es sind keine Türken.«

				»Wie auch immer. Für mich und meine Mannschaft ist die Zeit zum Aufbruch gekommen. Ihr wäret gut beraten, uns zu folgen. Wir könnten bei Tagesanbruch die Elbe erreichen.«

				»Ich kann hier nicht fort, Meister Drebbel. Habt Dank für Euer freundliches Angebot, aber ich muss Hannah finden.«

				»Hannah? Die Dienstmagd? Die Hure des Kammerherrn?«

				Wütend wirbele ich herum. »Wie habt Ihr sie genannt?«

				Mit abwehrend erhobenen Händen weicht er zurück. »Ich sage nur, was meine Männer mir erzählt haben, Meister Poutnik. Sie teilt das Bett mit Lang, wie es heißt. Aber das geht mich nichts an.«

				Kann das möglich sein? Hannah hat mir doch ihre Liebe erklärt … War alles nur eine Scharade? Doch zu welchem Zweck?

				Dann fällt mir ein, wie sehr sie heute am frühen Abend darauf gedrängt hat, dass ich bei ihr bleibe. Könnte das alles nur eine List gewesen sein, um mich von meiner Verabredung mit Rudolf abzuhalten? Damit Lang sich ungestört mit dem Kaiser treffen konnte? Denn schon lange hat er sein Missfallen darüber ausgedrückt, dass Rudolf auf meine Anwesenheit bei jeder Zusammenkunft und jeder Konferenz besteht. Könnte das alles eine ausgeklügelte Ablenkung gewesen sein, um mich aus dem Weg zu räumen?

				Plötzlich höre ich das Geschrei der Truppen am Schlosstor. Ich habe mich von Drebbel auf den Schlosshof begleiten lassen, wo seine Mannschaft ihn mit Sorge erwartet. »Kommt«, sagt der Unterwasserkapitän freundlich. »Ihr habt in Prag nichts mehr verloren. Wir können über die Moldau entkommen, bevor die Türken eintreffen. Ich biete Euch eine Überfahrt, wohin auch immer Ihr wollt – und sei es England. Es ist ohnehin an der Zeit, dass ich mich mit meinem Unterseeboot auf dem offenen Meer versuche.«

				»Nein«, erwidere ich mit fester Stimme. Ich kann jetzt nicht gehen. Auch dann nicht, wenn ich von Hannah betrogen wurde. Der von Ripellino vorhergesagte Zwist ist eingetroffen. Ich darf mich nicht entziehen. »Vielen Dank, Meister Drebbel, aber ich muss bleiben. Und Ihr macht Euch besser auf den Weg.«

				»Seid Ihr sicher, dass ich Euch nicht überreden kann?«, fragt Drebbel, während seine Männer ihn in Richtung Schlosstor drängen. »Dann wünsche ich Euch viel Glück, Meister Poutnik. Vielleicht treffen wir uns irgendwann wieder.«

				»Vielleicht. Und Gott sei mit Euch!«

				Nachdem sie die Torwachen durchgelassen haben, sind sie verschwunden.

				Noch immer kann ich nicht glauben, was Drebbel mir erzählt hat. Bestimmt ist alles nur niederträchtiger Hofklatsch. Schnell laufe ich ins Schloss zurück, durchquere Säle und Flure, bis ich die Gemächer von Lang erreiche.

				Wie ich gehofft und erwartet habe, sind sie leer. Lang kann sich jetzt nur beim Kaiser aufhalten. Erschöpft und verdreckt wie ich bin, mache ich mich auf den Weg zur großen Halle.

				Zwei Wächter halten mich an der verschlossenen Doppeltür auf. »Niemand darf hinein«, sagt einer von ihnen. »Der Kriegsrat tagt.«

				»Lasst mich durch!«, herrsche ich sie an. »Ich bin es, der Spiegel von Prag.«

				Die Wächter sehen einander an. »Der Kaiser sucht Euch schon seit Stunden«, sagt der Wächter. »Ihr solltet besser sofort hineingehen.«

				Bevor ich reagieren kann, werden die Türen von innen geöffnet. Lang tritt in den Gang. »Ah, der Spiegel von Prag«, sagt er und registriert meine zerlumpte Erscheinung. »Ich glaube, Eure Anwesenheit ist nicht länger erwünscht. Der Kaiser hat festgestellt, dass er durchaus ohne Euch zurechtkommt.«

				Ich starre ihn an. »Dank Euch und Euren teuflischen Ränken, Kammerherr. Wo ist Hannah?«

				Lang scheint belustigt. »Wir haben hier Wichtigeres zu tun, als uns um den Verbleib irgendeiner Dienstmagd zu kümmern. Ich schlage vor, Ihr geht jetzt, Meister Poutnik. Vielleicht könnt Ihr Euch ja am Schlosstor nützlich machen. Die Türken greifen an, wisst Ihr das etwa nicht?«

				»Aber es sind gar keine Türken!«, brülle ich. »Warum hört mir niemand zu? Ich habe überaus wichtige Neuigkeiten …«

				»Schhhh«, sagt er und wendet sich dann an die Wachen. »Sorgt dafür, dass wir nicht mehr gestört werden.«

				Als Lang die Tür schließt, kommen die beiden Wachen auf mich zu. »Ihr habt es gehört«, sagt der eine in freundlichem Tonfall. Grenzenlos erschöpft drehe ich mich auf dem Absatz um und laufe zurück zum Schlosshof. Nur Sir Anthony kann mir jetzt noch helfen.

				Seit meiner Rückkehr zum Schloss ist gerade mal eine halbe Stunde vergangen, doch Fantoms Armee ist bereits eingetroffen. Ich muss viel länger durch den Wald geirrt sein, als ich dachte. Bis auf den letzten Mann sind alle Soldaten zum Schlosstor beordert worden, und sogar eine Schar Lanzenträger wurde von ihrem Dienst unten in der Stadt abkommandiert. Als ich näher ans Tor herandränge, kann ich Flammen sehen, die zum Himmel emporzüngeln. Offensichtlich haben die Söldner die Häuser unterhalb des Schlosses angezündet. Ich erstarre vor Schreck, als ich durch die Reihe der Wachsoldaten spähe und Fantoms Männer zweihundert Meter vor der Schlossmauer entdecke. Und tatsächlich werden sie von der riesigen Gestalt des Golems angeführt. Weder Percy noch Fantom können die Kontrolle über diesen Koloss erlangt haben … es kann nur Kelley sein. Während die beiden Heere einander mustern, wird es für einen Augenblick ganz still. Dann tritt der Golem einen Schritt vor und plötzlich erwachen die Schlosstruppen zu neuem Leben. Die Bogenschützen feuern eine Salve aus Pfeilen ab, und Fantoms Männer stürzen unter Gebrüll vorwärts.

				Die Schlacht um Prag hat begonnen.

				Im flackernden Licht der Fackeln kann ich plötzlich Sir Anthony sehen, der zögernd mit seinen Männern auf dem Schlosshof steht. Percy ist nicht bei ihnen. »Sir Anthony!«, rufe ich und bahne mir einen Weg durch die Menge.

				»Meister Poutnik«, begrüßt er mich. Sein Gesichtsausdruck ist ernst. »Die Lage ist schlecht. Sehr schlecht. Ich wäre schon längst verschwunden, aber solange die Türken vor den Toren stehen, ist es unmöglich. Ihr habt nicht zufällig Percy gesehen, oder?«

				»Doch«, erwidere ich und bin erleichtert, dass mir endlich jemand zuhört. »Es sind keine Türken. Es sind verkleidete Harte Männer. Percy hat sich mit Carlo Fantom und Edward Kelley zusammengetan. Es ist alles eine große Verschwörung – von den Lügen über die Juden bis zum Angriff auf das Schloss.«

				»Percy, sagt Ihr? Was ist das für ein Unsinn? Wieso sollte sich mein getreuer Hauptmann gegen mich verschwören?« Sir Anthony ist wütend. »Und im Bunde mit Kelley und Fantom? In welcher Absicht?«

				»Er will das Kommando über Eure Truppe übernehmen. Das hat er mir selbst erzählt. Kelley ist ein Handlanger der Habsburger. Deshalb sind Fantoms Männer auch als Türken verkleidet. Rudolf soll diskreditiert werden, sodass ihn seine Familie absetzen kann.«

				»Unsinn«, sagt Sir Anthony noch einmal. »Ihr seid verwirrt, Meister Poutnik. Ich …«

				Er wird von einem gewaltigen Schrei unterbrochen, der sich plötzlich über das Kampfgetümmel erhebt. Wir drehen uns um und sehen die Palastwachen zurückweichen, als der über und über mit Pfeilen gespickte Golem die schweren Eisentore in einer einzigen Bewegung aufreißt. Fantoms Männer heulen triumphierend auf und folgen der Kreatur in den Schlosshof.

				»Gott im Himmel!«, stöhnt Sir Anthony. Dann dreht er sich zu seinen Männern. »Wir haben keine Wahl. Wir müssen kämpfen.«

				Mit einem Mal bin ich von Soldaten umringt, die vor dem Golem und den Harten Männern zurückweichen. Aufgrund der geheimnisvollen Kräuter ist Fantoms Truppe gegen die Angriffe der Bogenschützen völlig immun. Als sich Sir Anthony und seine Männer in den Kampf stürzen, verliere ich sie aus den Augen. Ich suche nach einer Möglichkeit, mich in Sicherheit zu bringen, stehe jedoch plötzlich Percy Tremayne gegenüber. Er trägt die fremde Kluft der Türken, sein Gesicht ist mit Dreck geschwärzt.

				»Meister Poutnik, so begegnet man sich wieder«, sagt er.

				»Percy.«

				Er zückt sein Krummschwert und berührt damit meine Brust. »Wir sind noch nicht fertig miteinander. Sei froh, dass ich es bin, der dein Leben beendet, und nicht Hauptmann Fantom. So dürfte es schneller gehen.«

				»Verrate mir nur eins«, sage ich erschöpft, während um mich herum der Kampf weitertobt. »Wie habt Ihr Kontrolle über den Golem erlangt?«

				Percy lacht. »Das haben wir dir zu verdanken, Meister Poutnik. In der Sekunde, in der du entkommen bist, hat die Kreatur ihren Vorstoß gegen uns abgebrochen und ist zurück nach Prag geschwankt. Wenn ich mich nicht sehr täusche, dann folgt der Golem offenbar dir.«

				Völlig erschüttert sinke ich vor Percy auf die Knie. Natürlich. Als ich im Getto war, hat sich der Golem auf meinen Befehl hin bewegt. Die ganze Zeit wollte er zu mir gelangen und ist mir gefolgt. Durch die Stadt, zu Fantoms Lager und wieder zurück hierher. Ich habe ihn auf direktem Wege zum Schloss geführt und dabei den Verschwörern die ganze Zeit in die Hände gespielt. Vielleicht ist es besser für alle, wenn Percy mein Leben jetzt beendet.

				Er scheint derselben Meinung zu sein. »Genug Geplauder«, sagt er und hebt sein Schwert. »Zeit, dich loszuwerden, mein Junge.«

				Plötzlich und unerwartet werde ich in die Luft hinaufgerissen. Ist das der Tod?, frage ich mich, als ich aus der Reichweite von Percys Waffe gezerrt werde. Dann sehe ich das grinsende Gesicht von Finn. Wieder einmal ist er gekommen, um mich zu retten.

				»Finn«, keuche ich, während er mich in seiner riesigen Faust gepackt hält. »Jetzt habt Ihr schon drei Mal mein Leben gerettet.«

				»Ach, wer wird das denn zählen wollen?«, erwidert er lächelnd. Im selben Moment erscheint ein erstaunter Ausdruck auf seinem Gesicht. Sein Griff lockert sich, und ich lande auf allen vieren auf dem Kopfsteinpflaster. Finn sinkt auf die Knie; das Licht in seinen Augen erlischt. Dann bricht er tot zusammen. Hinter ihm steht Percy und blickt mit einem teuflischen Grinsen auf mich hinab; sein Krummschwert ist mit dem Blut des Riesen befleckt.

				»Eine Missgeburt erledigt. Auf zur nächsten!«, sagt er und hebt wieder sein Schwert. »Und diesmal wird dich niemand retten, Junge.«

				Angesichts meiner drohenden Hinrichtung durch diesen Verräter sind meine Sinne plötzlich seltsam geschärft. Hinter dem allgemeinen Kampfgetöse höre ich ein Zischen, das mir irgendwie bekannt vorkommt – und den Dufthauch von brennenden Kohlen. Percy scheint dasselbe zu bemerken wie ich. Seine Augen werden für einen kurzen Augenblick ganz groß, dann ist ein dumpfes Krachen zu hören. Percys Gesicht erstarrt, seine Brust zuckt unkontrolliert. Kurz bevor er tot zusammenbricht, kann er noch den Kopf wenden und erkennt seinen Angreifer. Sir Anthony. Er hält die qualmende Hakenbüchse in der Hand und blickt mit einem zornigen Grinsen auf seinen Hauptmann hinunter.

				»Du warst schon immer ein Narr, Percy«, sagt er mit ruhiger Stimme. »Aber ich hätte nie gedacht, dass du ein Verräter bist. Und sieh nur – endlich kann ich mit diesem verdammten Ding umgehen.«

				Sir Anthony wirft die Waffe aufs Pflaster und sieht mich an. »Anscheinend habt Ihr die Wahrheit gesagt, Meister Poutnik. Tatsächlich ist eine Verschwörung im Gang. Kommt mit mir.«

				Um uns herum hat sich das Kampfgetümmel fortgesetzt. Die Palastwachen sind mittlerweile von Truppen aus der Stadt verstärkt worden, und die Harten Männer konnten ein Stück zurückgedrängt werden. Der Golem ist nirgendwo zu sehen. Sir Anthony befiehlt seinen Männern, die Pferde im Stall zu bewachen. Dann packt er meinen Arm und zieht mich in Richtung Schloss. Ich bleibe kurz stehen und trete in Percys lebloses Gesicht. Erfreut höre ich, wie seine Nase bricht. »Das ist für Finn«, sage ich, bevor ich weitergehe, um Sir Anthony einzuholen.

				»Wo gehen wir hin?«

				»Wir müssen mit dem Kaiser reden.«

				»Das habe ich schon versucht«, wende ich ein. »Lang hat mir den Weg versperrt. Und überhaupt, was könnte Rudolf schon tun?«

				»Er ist schwach und kraftlos, aber er ist noch immer der Kaiser«, erwidert Sir Anthony und führt mich zur großen Halle. »Und Kammerherr Lang täte gut daran, sich mir nicht in den Weg zu stellen.«

				Die beiden Wächter vor der Tür zur großen Halle lassen uns passieren. Rudolf sitzt allein und zusammengesunken in der Dunkelheit auf seinem Thron. »Philipp? Philipp, bist du das?«

				Sir Anthony räuspert sich. »Nein, Eure Exzellenz. Wir sind es. Sir Anthony und Meister Poutnik, der Spiegel von Prag. Wir haben beunruhigende Neuigkeiten.«

				»Ich weiß, ich weiß«, sagt Rudolf traurig. »Die Türken stehen wieder einmal vor den Toren. Habt ihr meinen Kammerherrn gesehen? Ich fürchte, er hat mich verlassen.«

				»Ist Lang ein Teil der Verschwörung?«, fragt mich Sir Anthony flüsternd.

				»Ich weiß es nicht genau.«

				»Exzellenz«, ruft Sir Anthony. »Die Lage ist schlimmer, als sie scheint. Es handelt sich nicht um die Türken, sondern um eine Verschwörung gegen den Thron. Mein eigener Hauptmann Percy war daran beteiligt, aber er lebt nicht mehr. Doktor Dees Assistent Edward Kelley indes schon. Ihr solltet Euch an einen sicheren Ort begeben, Exzellenz.«

				»Eine Verschwörung?«, fragt Rudolf geistesabwesend. »Aber die Menschen lieben mich, oder nicht? Eine Verschwörung? Nein, Sir Anthony. Ich habe in Prag das Paradies auf Erden geschaffen. Was Ihr dort draußen hört, sind nur meine Untertanen, in Freude und Ergebenheit vereint. Sollte ich ein Bankett geben, was meint Ihr? Ich werde geliebt und verehrt wie ein Gott, Sir Anthony. Es gibt keine Verschwörung, keinen Angriff, keinen Golem, keinen Krieg. Komm, Spiegel von Prag, setz dich zu mir.«

				»Ah, das ist ja hoffnungslos«, faucht Sir Anthony. »Der alte Narr ist nicht mehr bei Sinnen. Kommt, Poutnik.«

				Während wir Rudolf sich selbst und seiner eingebildeten Glorie überlassen, folge ich Sir Anthony aus dem Saal. »Aber wohin gehen wir jetzt?«

				»Ich habe Kelley nicht unter den Kämpfenden gesehen«, sagt er. »Vielleicht ist er noch im Schloss und weiß gar nicht, dass die Verschwörung aufgedeckt wurde. Wisst Ihr, wo sein Quartier ist?«

				Ich gehe voraus und führe Sir Anthony durch die dunklen Schlosskorridore. Diener und Hofpersonal irren hilflos umher. Einer Eingebung folgend mache ich einen kleinen Umweg und laufe dorthin, wo sich Langs Gemächer befinden. Als wir uns nähern, gebe ich Sir Anthony ein Zeichen, stehen zu bleiben und sich ruhig zu verhalten. Dann versetze ich der Tür zu Langs Quartier einen festen Tritt.

				Lang und Hannah blicken auf. Sie stehen über eine schwere Kiste gebeugt und füllen sie mit Schätzen, die sie offensichtlich aus Rudolfs Sammlung entwendet haben. Sir Anthony tritt neben mich. »Ah, die Ratten verlassen das sinkende Schiff, nicht wahr?«

				»Die Türken greifen an«, erwidert Lang und sieht zu Boden. Hannah weicht meinem Blick aus. »Ich muss die kaiserliche Sammlung retten.«

				Ich schaue Hannah an. »Dann war also alles gelogen. Du warst nur eine Ablenkung, die mich von Rudolf fernhalten sollte. Und die ganze Zeit hast du Langs Bett geteilt.«

				Hannah erwidert meinen Blick, ihre Augen sind starr. »Wie kannst du über mich urteilen? Hast du vielleicht dein ganzes Leben im Getto verbracht?«, faucht sie. »Bin ich etwa der Bösewicht, nur weil ich ein besseres Leben will? Willst du mir etwa sagen, eine Dienstmagd habe nicht das Recht, den Kammerherrn zu lieben?«

				»Ich dachte, du würdest mich lieben«, sage ich verzweifelt. Ich denke an Hannah in meinem Bett, auf unserer Mission im Getto, in den Königlichen Gärten … Die Königlichen Gärten! Wo sie mich vor die Mauer gestoßen hat, als der Stein vom Gerüst fiel. Von einem Gerüst, auf dem ich das Aufblitzen eines vornehmen schwarzen Mantels gesehen habe. Einen Mantel in der Art wie nur Kammerherr Lang ihn trägt. »So weit wolltest du also gehen?«, frage ich ruhig. »Du warst beteiligt, als man versucht hat, mich umzubringen?«

				Lang wirft einen Blick auf Sir Anthonys Schwert. »Genug Geschwätz«, sagt er. »Wir sollten gehen, Hannah. Meine Kutsche steht bereit. Wir können das Osttor benutzen und sind in wenigen Minuten auf dem Weg nach Wien.«

				»Und von Euch bin ich sehr enttäuscht, Kammerherr Lang«, sage ich. »Nach all den Vorträgen über Eure Liebe zum Kaiserreich. Und während Prag brennt und Euer geliebter Kaiser allein in der Dunkelheit sitzt, stehlt Ihr seine Schätze. Das ist also Eure Loyalität.«

				Lang streckt mir sein wütendes Gesicht entgegen. »Ich bin loyal gegenüber dem Kaiserreich, mein Junge, und nicht dem Kaiser. Kaiser kommen und gehen, doch das Kaiserreich wird tausend Jahre währen. Rudolf ist am Ende, doch das Heilige Römische Reich wird die Zeit überdauern.«

				»Das möchte ich bezweifeln«, ist eine Stimme zu hören. Wir drehen uns um, Sir Anthony zückt sein Schwert. Im Korridor hinter uns steht die große, dünne, schwarz gewandete Gestalt von Doktor John Dee.

				»Euer Heiliges Römisches Reich fliegt Euch gerade um die Ohren, Kammerherr. Oder was meint Ihr?«, sagt Dee und stützt sich auf seinen Stab. »Ich würde eher sagen, dass sich meine Pläne recht hübsch entwickelt haben.«

			

		

	

Kapitel 19
Geheimnisse und Lügen

				»Deva?«, fragt Cody erstaunt. »Wovon zum Teufel redest du, John?«

				Wir alle sehen gebannt zu, wie John mit der Waffe herumfuchtelt, uns alle ins Visier nimmt und sie schließlich auf Karla richtet. Alle drehen sich zu ihr. Dann sehen wir wieder zu John, der noch immer lässig auf seinem Stuhl sitzt.

				»Deva«, wiederholt er. »In sieben Ländern von der Polizei gesucht. Wegen mutwilliger Zerstörung, Terrorismus und Mord. Stimmt das etwa nicht, ›Karla Stone‹, oder wie immer du auch heißt?«

				Karla sagt nichts und blickt John nur abschätzend an. Eine Augenbraue ist hochgezogen, ihr Haar fällt locker über den Kragen ihres Regenmantels herab.

				Cody hebt eine Hand. »Langsam. Moment, Moment, Moment! Kann mir vielleicht mal jemand sagen, was hier los ist? John, behauptest du allen Ernstes, dass Karla Deva ist? Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«

				John lacht. »Ganz und gar nicht, Cody, mein Junge. Ganz und gar nicht. Unsere liebreizende Karla ist in der Tat Deva. Das mysteriöse Aushängeschild der Revolution. Nur dass Deva eine Frau ist. Hübsche Täuschung, nicht wahr, Leute? Eh?«

				Petey sieht völlig überrascht zu Karla.

				»Super-Anti-Globalisation-Man. Die ganze Zeit hier bei uns? Wow!«

				»John«, sage ich. Alle sehen mich an. »Nur eine Frage. Wozu die Waffe?«

				»Ganz einfach«, erwidert John. »Ich werde Deva festnehmen.«

				»Wer ist mein Feind?«, frage ich den Wahrsager Ripellino.

				»Der Magier«, sagt er und blickt auf die Karte. »Der Scharlatan. Betrug.«

				Dee scheint gewachsen zu sein. Er hat die Aura des gebrechlichen, harmlosen alten Mannes abgeworfen, die ihn die ganze Zeit umgeben hat. Groß und stark steht er jetzt vor uns, seine Augen funkeln vor Entschlusskraft. Sir Anthony sieht mich verwirrt an.

				»Mann, wovon redet Ihr?«, sagt Lang. »Welche Pläne?«

				»Ich bin hier in offizieller Mission«, erwidert Dee und kommt einen Schritt auf uns zu. »Das Heilige Römische Reich wird für unsere liebe Königin Elisabeth so langsam zu einer Plage. Wir hatten gehofft, dass es eines natürlichen Todes sterben würde, als dieser Hanswurst Rudolf an die Macht kam. Aber trotz der besten Absichten dieses alten Narren scheint sich die Macht der Habsburger nicht zu verringern. Ich bin hierhergeschickt worden, um den Prozess ein wenig zu beschleunigen.«

				»Dann steht Ihr also doch in den Diensten Walsinghams«, sagt Sir Anthony. »Ich muss zugeben, dass ich die Gerüchte außer Acht gelassen habe, Doktor Dee. Ich hatte angenommen, der königliche Meisterspion wäre zu schlau, um sich eines Mannes zu bedienen, der als Scharlatan enttarnt wurde. Offenbar habe ich Euch beide unterschätzt.«

				Dee zuckt mit den Schultern. »Ein weit verbreiteter Fehler. Wenn ich von jedem, der mich einen Betrüger genannt hat, einen Schilling bekommen hätte, dann müsste ich nicht für den Earl of Walsingham arbeiten.«

				»Dann seid Ihr also in die Verschwörung verwickelt, Doktor Dee?«, sage ich. »Percy Tremayne und Carlo Fantom arbeiten für Euch.«

				Dee stützt sich auf seinen Stab. »Nein, ganz und gar nicht. All das ist auf Edwards Mist gewachsen. Seht Ihr, er hat denselben Fehler gemacht wie schon so viele. Er glaubte, mich zum Narren halten zu können. Er hat nie begriffen, dass ich die ganze Zeit die Fäden in der Hand hatte. Ich habe ihm seine kleine Verschwörung lediglich erlaubt, um meine eigenen Pläne voranzubringen. Armer Edward.«

				Sir Anthony legt die Hand auf sein Schwert. »Wo ist er?«

				»Oh, Edward ist nicht mehr«, erwidert Dee sorglos. »Seine Nützlichkeit hat ein Ende gefunden.«

				Meister Ripellino lässt eine Karte auf das samtene Tischtuch fallen. »Gerechtigkeit«, sagt er. »Ein Konflikt zeichnet sich ab.«

				»Du willst mich festnehmen?«, fragt Karla amüsiert. »Ich glaube kaum, John.«

				Cody hält wieder die Hand hoch. »Okay, jetzt alle mal zurückspulen. Ich kapier noch immer nicht, was hier los ist. Karla, willst du mir etwa erzählen, dass ich das ganze vergangene Jahr mit Deva gevögelt habe?«

				Karla nickt und seufzt. »Was man nicht alles tut für den guten Zweck. Ach, und Cody, du solltest wirklich etwas unternehmen gegen deine vorzeitige Ejakulation.«

				Cody wird rot und sieht John an. »Und was meinst du damit, du willst sie festnehmen?«

				»Okay, ich werd’s dir buchstabieren Cody, denn ich weiß, dass du nicht der Hellste bist. Karla sein große böse Terroristin. John sein guter Junge mit Knarre. John Karla festnehmen. Ende. Hast du das jetzt begriffen?«

				»Du arbeitest für die Ölgesellschaften, stimmt’s?«, fragt Petey nach einem Augenblick. »Oh, Mann.«

				John macht eine Bewegung, als drücke er auf einen Knopf in der Armlehne des Sessels. »Bzzzzz! Ge-nau! Zehn Punkte für den Kiffer in der Ecke! Nächste Frage, Petey: Was willst du dagegen unternehmen?«

				Petey läuft quer durchs Zimmer und bleibt genau zwischen Karla und John stehen. »Das kannst du nicht machen, Mann. Sie ist eine Heldin.«

				John seufzt, verstärkt den Griff um seine Waffe und drückt ab. Wir alle fahren erschrocken zusammen, als der Schuss fällt. Petey stürzt zu Boden – jetzt ist er nur noch eine zusammengekrümmte Masse aus Haut und Knochen und dunklem, hervorquellendem Blut. Padraig flucht leise in sich hinein; Cody springt auf und geht neben Petey in die Hocke.

				»Wenn ich eins noch mehr hasse als diese verfilzten Demonstranten, dann sind es verdammte Junkies«, sagt John mit einem Seufzen.

				Sir Anthony richtet sein Schwert gegen Dee. »Doktor Dee, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich bin ein erfahrener Soldat und Ihr seid nur ein alter Mann. Wagt es nicht, mich herauszufordern.«

				»Tötet ihn«, faucht Lang aus dem Hintergrund. »Durchbohrt ihn. Er ist ein Spion!«

				»Haltet den Mund«, gibt Sir Anthony zurück und wendet sich wieder an Dee. »Ihr solltet besser gehen, Doktor Dee. Kammerherr Lang und dieses Mädchen beabsichtigen, aus Prag zu verschwinden. Genauso wie ich und meine Männer. Was Ihr vorhabt, geht mich nichts an.«

				»Aber was Ihr vorhabt, geht mich etwas an, Sir Anthony. Und die Königin. Ihr habt als Söldner kein Geheimnis aus Eurer Geldgier gemacht und seid nicht mehr als ein Pirat, mein Herr. England kann sehr gut ohne Euch auskommen.«

				»Und wie wollt Ihr das bewerkstelligen, Doktor Dee?«, fragt Sir Anthony grinsend. »Denn Ihr seid nur ein unbewaffneter Mann und ich bin ein Soldat mit einem Schwert.«

				Dee breitet die Arme aus. »Ihr habt völlig recht. Ich bin in der Tat unbewaffnet, Sir Anthony. Doch meine Begleitung ist es nicht.«

				»Ihr hattet doch gesagt, Kelley sei nicht mehr«, sage ich.

				Dee nickt. »Ganz richtig. Aber ich sprach nicht von Edward.«

				»Nein, er sprach von mir.«

				Wir alle drehen uns um. Hannah.

				»Der Turm«, sagt Meister Ripellino. »Die alte Ordnung ist bedroht.«

				»Er ist tot«, sagt Cody kaum hörbar. »Du meine Güte. Du hast Petey erschossen. Warum, in Gottes Namen? Warum, John?«

				»Dafür werde ich bezahlt«, erwidert John.

				»Und dann wunderst du dich, dass wir das tun, was wir tun?«, sagt Karla an John gerichtet. »Wenn es Leute wie dich gibt?«

				»Oh, bitte, verschone mich damit.« John verdreht die Augen. »Neunundneunzig Komma neun verdammte Prozent der Bevölkerung auf diesem Planeten sind genau wie ich. Sie wollen einfach bloß ihr Leben leben, überall auf der Welt einen verdammten Big Mac kaufen können und Benzin in ihre Autos füllen. Sie wollen Klamotten tragen, ohne darüber nachzudenken, welches arme Kind in welchem Land auch immer sie zusammengenäht hat, sie wollen fernsehen und ab und an mal flachgelegt werden. Leute wie ihr seid bloß durchgeknallte Idioten. Ihr wollt die Welt retten, aber habt ihr die Welt überhaupt mal gefragt, ob sie gerettet werden möchte?«

				»Ich fasse es nicht«, sagt Cody. Sein Gesicht ist tränenüberströmt. »Du kannst so was doch nicht sagen. Du kannst doch nicht einfach Petey erschießen. Du bist John, verdammte Scheiße. Alle Welt kennt dich. Du bist der verdammte Anti-Globalisierungs-Oberboss.«

				John grinst. »Yeah, gute Tarnung, was? Zwei Jahre lang bin ich ›John‹ gewesen. Zwei Jahre habe ich in Drecklöchern wie diesem gelebt und diesen ganzen Mist vom Stapel gelassen. Und das alles nur, um die gute alte Deva zu schnappen.«

				»Aber wieso?«

				»Wieso? Was glaubst du denn? Weil sie mir tonnenweise Geld dafür zahlen, du dummes kleines Arschloch. Und morgen um diese Zeit werde ich mich wieder unter zivilisierten Menschen bewegen und ein Teil dieses Geldes verprassen. Ach Scheiße, ich werde jede Menge davon verbraten. Wahrscheinlich mache ich erst mal Urlaub in einem von diesen Luxusresorts irgendwo in Indien. Ihr wisst schon, einer von diesen Orten, für den erst mal hektarweise Regenwald abgeholzt wird, und wo sie die Einheimischen beschäftigen, um dir rund um die Uhr Drinks an den Pool zu bringen. Ich glaube, das könnte mir gefallen.«

				»Aber N15 …«, sagt Cody, der die Informationen anscheinend immer noch nicht verarbeiten kann. »Die Bombe. Um Himmels willen …«

				John stöhnt. »Gott, Cody. Wie lange wirst du noch brauchen, um es zu kapieren? Wir werden nicht an den Protesten teilnehmen. Es gibt kein Transparent, kein Feuerwerk und keine verdammte Bombe.«

				»Du irrst dich«, sagt Karla, löst den Gürtel ihres Mantels und öffnet ihn. »Es gibt eine Bombe.«

				»Die Liebenden. Das Unvermögen, die wahre Natur zu erkennen …«

				»Hannah?«, fragt Lang ungläubig. »Welch niederträchtiger Verrat ist das?«

				Hannah tätschelt Langs Wange. »Kein Verrat, mein Schatz. Ich hatte nur ein besseres Angebot.«

				»Von ihm?«, fragt Lang völlig entgeistert und zeigt auf Dee. »Ich habe dir unglaubliche Reichtümer versprochen. Du hättest in Wien als edle Dame leben können. Und dennoch betrügst du mich? Für ihn?«

				»Ich mag ein großes Reich«, sagt Hannah unbekümmert. »Aber Dees Reich ist größer als deins. Das ist alles.«

				»Elisabeth wird die Habsburger niemals übertreffen«, verkündet Lang. »Du hast dich zum Narren halten lassen.«

				»Ich glaube nicht«, entgegnet Dee. »Britannien wird herrschen. Über Berge, Meere und Land. Ich habe es vorausgesehen.«

				»Vorausgesehen! Pah!«, faucht Lang. »Eure Magie hat keine Macht über mich, Scharlatan. Wie bitte, wollt ihr diese Lügen vorhergesehen haben?«

				Dee zuckt mit den Schultern. »Auf dieselbe Weise wie ich erkannte, dass die einzige Person in diesem Schloss, die sich mit Träumen von einem großen Reich kaufen ließe, eine einfache Dienstmagd mit dem Wunsch nach einem besseren Leben war, Kammerherr. Nicht Ihr, nicht Rudolf, nicht Sir Anthony. Die Engel haben es mir verraten.«

				»Aber es gibt gar keine Engel in Eurem magischen Spiegel, nicht wahr, Doktor Dee?«, wende ich ein. »Kelley hat Euch genauso betrogen wie er Rudolf betrogen hat. Alles war nur eine Scharade.«

				»Richtig«, sagt Dee. »Kelley behauptete, mit Engeln zu sprechen. Er hat gelogen. Ich wusste es. Edward hingegen wusste nicht, dass ich tatsächlich mit höheren Wesen kommuniziere. Es war mir nur recht, dass er glaubte, mich zum Narren zu halten. Schon seit einigen Jahren spreche ich mit dem Erzengel Uriel. Er beschenkt mich mit Vorhersagen und vermittelt mir Wissen.«

				Dee schürzt die Lippen. »In letzter Zeit allerdings nicht mehr. Aus unerfindlichen Gründen schweigt Uriel seit ein paar Wochen. Obwohl ich ihn anflehe, mit mir zu sprechen. Es scheint fast so, als hätte man ihn aus dem Himmel verbannt.«

				Dees Blick bohrt sich in meine Augen. »Was sagt Ihr dazu, Meister Poutnik?«

				John nickt anerkennend, als er die Apparatur an Karlas Bauch sieht. Mehrere schlanke Zylinder sind nebeneinander an einem Gurtband befestigt; ein Gewirr aus Drähten und Zündern führt unter Karlas Ärmel hindurch und ist mit einem Auslöser verbunden, den sie in der Hand hält.

				»Plastiksprengstoff?«, fragt er. »Ich vermute, das ist Padraigs Werk?«

				Erstaunt blicke ich zu Padraig. »Du arbeitest mit Karla zusammen?«

				Der Ire verbeugt sich. »Super-Anti-Globalisation-Man braucht schließlich einen Kumpel«, erwidert er grinsend. »Sagt Hallo zu Paddy, dem Wunderknaben.«

				Cody ist völlig verwirrt. »Du meine Güte. Ihr beide macht gemeinsame Sache? Vögelt ihr etwa auch zusammen?«

				John setzt ein feines Lächeln auf. »Nein, aber mit irgendwem hat sie gevögelt. Oder etwa nicht, Karla?«

				Karla sieht zu mir. Cody stöhnt leise. Sie blickt ihn angewidert an. »Frag mich besser nicht, wie’s gewesen ist, Cody. Du spielst nicht mal annähernd in seiner Liga. Im Bett ist er definitiv ein Engel.«

				Cody sackt in sich zusammen; seine Hand liegt noch immer auf Peteys langsam erkaltender Leiche. »Was ist mit Jenny?«, frage ich Karla. »Vermutlich steht sie auch auf deiner Seite?«

				»Nein, um ehrlich zu sein«, sagt John. Sein Blick ist noch immer auf den Sprengstoff an Karlas Bauch gerichtet. »Jenny gehört zu mir. Wie sollte ich wohl sonst wissen, wer’s in diesem Irrenhaus hier mit wem treibt? Wir arbeiten seit vier Jahren zusammen. Sie ist eine überaus gute Agentin. Dank ihr sind die Proteste vor ein paar Jahren in Seattle nicht aus dem Ruder gelaufen. Sie müsste jetzt eigentlich auf dem Weg hierher sein. Mit Lisa und den anderen.«

				»Lisa?«, erwidert Karla überrascht. »Jennys Freundin?«

				»Auch bekannt als unsere CIA-Verbindung nach Osteuropa. Diese Lesben können ganz schön gemein sein, wisst ihr? Ich möchte sie nicht zum Feind haben«, sagt John. »Du kannst dieses Ding da ruhig abnehmen, Deva. Denn du kommst mit mir – tot oder lebendig, wie es so schön heißt.«

				»Nein«, sage ich ganz ruhig. »Keine weiteren Morde. Du hast schon Petey und Jakob getötet. Das reicht, John.«

				»Jakob?« John runzelt die Stirn. »Dieser Eindringling? Ich habe ihn nicht umgebracht. Hab ihm nur ’nen ordentlichen Schrecken eingejagt und ihn dann gehen lassen.«

				»Und wer hat ihn dann unter dem Geisblattstrauch im Garten vergraben?«, rufe ich.

				»Äh, das geht auf mein Konto«, sagt Karla. Auf ihren Lippen spielt ein zaghaftes Lächeln.

				Ich starre sie an. »Du?«

				Sie breitet die Arme aus. »Nachdem John ihn gehen ließ, kam er am nächsten Tag zurück. Ich hab ein paar Takte mit ihm geredet. Aber ich fürchte, meine Befragung ist etwas übers Ziel hinausgeschossen.«

				»Du hast ihn umgebracht, Karla?«

				»Ja, aber er hat mir vorher noch ein paar interessante Sachen erzählt«, erwidert sie. »War völlig besessen von diesem 16.-Jahrhundert-Kram. Angeblich hätten alle geglaubt, du seiest ein gefallener Engel.«

				»Genug von diesem Unsinn«, sagt Sir Anthony. »Meister Poutnik, hier gibt es für uns nichts zu tun. Ich schlage vor, dass wir Dee seinen Machenschaften und Lang seinem Verrat überlassen und sofort aus Prag abreisen. Meine Männer halten die Pferde bereit. Es wäre ratsam zu gehen, solange es noch möglich ist.«

				Die Kampfgeräusche dröhnen plötzlich durch die Korridore. Anscheinend drängen Fantoms Männer die Wachen ins Schloss zurück. Ohne Percys einigermaßen vernünftigen Sachverstand ist fraglich, was die Harten Männer tun werden.

				Zweifellos werden sie nicht eher ruhen, bis das Schloss in Flammen steht und Prag geplündert ist.

				»Niemand wird gehen«, sagt Dee mit ruhiger Stimme. »Ich dachte, das wäre deutlich.«

				»Und wie wollt Ihr uns aufhalten, alter Schwindler?«, fragt Lang.

				»Das ist gar nicht nötig«, erwidert Dee. »Ihr werdet das Schloss nicht lebend verlassen. Hannah, wann hast du die Lunten angezündet?«

				»Ungefähr vor einer Stunde«, antwortet sie.

				Sir Anthony blickt auf. »Lunten?«

				Dee nickt befriedigt. »Dann bleibt nur noch eine Viertelstunde, bevor die Fässer voll Schießpulver explodieren. Unser Gespräch ist beendet, meine Herren.«

				»Schießpulver?«, fragt Lang. »Fünfzehn Minuten? Aber in dieser kurzen Zeit können wir das Schloss nicht verlassen. Wir werden alle in die Luft fliegen.«

				»Das ist auch beabsichtigt, Kammerherr«, sagt Dee lächelnd.

				»Aber dann könnt auch Ihr nicht lebend entkommen, Doktor Dee«, sagt Sir Anthony. »Dann sterben wir also alle, damit Königin Elisabeths Ziele erreicht werden?«

				»Nicht alle. Hannah, komm zu mir, wenn du die Belohnung für deine heutigen Bemühungen in Empfang nehmen möchtest.«

				Hannah durchquert schnell das Zimmer und ergreift Dees ausgestreckte Hand.

				»Wenn wir das Schießpulver finden, können wir die Lunten noch immer unschädlich machen«, murmelt Sir Anthony.

				»Aber ich werde Euch nicht verraten, wo sie sind«, sagt Dee. Ein seltsames, diffuses Licht scheint plötzlich unter seinem Mantel aufzuleuchten.

				»Gütiger Gott, das ist unmöglich«, keucht Lang, als das Licht stärker wird und uns blendet. Mit einem Mal sind Hannah und Dee von dieser geheimnisvollen Lichtquelle gänzlich eingehüllt.

				»Nicht unmöglich«, erklingt die lachende Stimme Dees aus dem Zentrum des Lichts. »Wusstet Ihr nicht, dass ich ein Magier und Hexenmeister bin, Kammerherr Lang? Oh, ich vergaß. Für Euch bin ich natürlich nur ein Scharlatan und Betrüger.«

				»Bei meinem Augenlicht«, ruft Sir Anthony erstaunt. »Sie lösen sich auf …«

				Und genau in diesem Moment greift der Golem an.

				»Dann hast du also geplant, das Excelsior-Hotel in die Luft zu sprengen?«, fragt John.

				»Natürlich.«

				»Dutzende wären gestorben. Hunderte.«

				»Immerhin wäre ich damit morgen früh auf den Titelseiten gelandet«, sagt Karla. »Etwas größere Schlagzeile als bei einem Transparent, findest du nicht?«

				John streckt seinen Arm aus und zielt mit der Waffe auf Karla. »Es ist vorbei, Deva. Nimm den Sprengstoffgürtel ab. Dein Plan ist aufgeflogen. Du wirst dich und uns ja wohl kaum allesamt in die Luft jagen, oder?«

				Karla blickt auf den Auslösemechanismus in ihrer Hand. »Oh, da wäre ich mir nicht so sicher, John.«

				John betrachtet gelangweilt den Lauf seiner Waffe. »Weißt du was, Karla. Vor zehn Jahren oder so wärst du vielleicht mit dieser Nummer davongekommen.«

				Karla verstärkt erkennbar den Griff um den Auslöser. »Ich komme davon, John.«

				Er seufzt. »Wie auch immer. Du kannst uns meinetwegen auch gerne in die Luft jagen. Okay. Niemand wird uns sonderlich vermissen. Aber das hier ist nur eine Schlacht, Karla. Ich rede vom Krieg. Vom Kampf um die Herzen und Hirne. Niemand hat für Terrorismus noch was übrig. Okay, vielleicht gibt’s ein paar Leute, die dir im Stillen zustimmen. Aber bestimmt nicht der Art und Weise, wie du es kommunizierst. Durch diese Turbanträger am World Trade Center ist ein für alle Mal klar geworden, dass Terrorismus – und möge er auch noch so jung, hübsch und weiß sein – etwas ist, dass die Leute schlichtweg ablehnen.«

				John hält inne und betrachtet Karla aufmerksam. »Wie rechtschaffen du dir auch immer vorkommst«, sagt er und deutet mit dem Kopf auf den Sprengstoffgürtel. »Wenn du auf diesen Knopf drückst, bist du nicht mehr als ein Ungeheuer.«

				Der Golem stürzt in Langs Quartier und starrt uns an.

				»Gütiger Gott«, flüstert Lang. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten …«

				»Halte sie auf!«, rufe ich dem Golem zu und zeige auf Dee und Hannah. »Sie dürfen nicht entkommen.«

				Der Golem nickt mit seinem groben Kopf aus Lehm und schwankt auf den Lichtschein zu, in dem sich Dee und Hannah befinden. Hannah gerät in Panik, lässt Dees Hand los und wird wieder deutlich sichtbar.

				»Doktor Dee!«, ruft sie.

				»Nimm meine Hand«, ist Dees ferne Stimme zu hören. »Ich kann nicht zurück, um dich zu holen.«

				Aber der Golem steht jetzt zwischen den beiden und greift nach Hannahs Arm. »Dee!«, schreit sie.

				Doch das Licht ist verblasst. Und Dee mit ihm.

				Cody blickt von Peteys Leiche auf; seine Augen sind verweint. »Karla? Das kann doch nicht dein Ernst sein.«

				»Aber ja doch, mein Schatz«, sagt sie. »Ich werde im Excelsior-Hotel erwartet. Wenn ich nicht komme, dann wissen meine Leute, dass irgendetwas faul ist. Bestimmt werden sie schon herumtelefonieren. Die Reporter und Kameras tauchen bestimmt jeden Moment da draußen auf. Wenn Deva nicht zur Party kommen kann, dann kommt die Party eben zu Deva.«

				Zum ersten Mal entgleisen Johns Gesichtszüge. »Deva …«

				Hannah schreit, als der Golem sich anschickt, sie zu zerdrücken. »Meister Poutnik …«, keucht sie. »Bitte … halte ihn auf …«

				Lang drückt sich an mir vorbei und rafft ein paar der glänzenden Schätze zusammen. »Ich werde das Risiko eingehen«, sagt er. »Zehn Minuten, um aus dem Schloss zu kommen. Es sollte mir gelingen.«

				»Euch auch«, sage ich zu Sir Anthony. »Ich versuche, das Schießpulver zu finden.«

				»Poutnik …«, heult Hannah.

				Sir Anthony blickt mich skeptisch an. »Geht!«, dränge ich ihn.

				»Ihr seid der mutigste Mann, den ich je getroffen habe, Meister Poutnik«, erwidert er. »Möge Gott Euch im Himmel willkommen heißen.« Er salutiert und stürzt durch den Korridor davon.

				»Deva. Nein …«, sagt John und steht auf.

				»Bleib wo du bist«, ruft sie.

				»Stopp!«, befehle ich dem Golem.

				Er ignoriert mich.

				»Ich tue es. Gott helfe mir, aber ich tue es«, sagt Karla und sieht auf den Auslöser. John hebt seine Waffe an. »Ich schieße nicht daneben, Deva.«

				Unvermittelt höre ich Brahes Worte. »Vielleicht liegen Wahrheit und Tod näher beieinander, als es uns bewusst ist, hä, Meister Poutnik?«

				Hannah ist kaum mehr bei Bewusstsein. Mein Blick fällt auf die eingeritzten Worte auf der Stirn des Golems. Emet. Wahrheit.

				»Karla«, sage ich mit ruhiger Stimme.

				»Versuch nicht, es mir auszureden, Pooty«, sagt sie. Auch sie ist jetzt sehr aufgeregt, ihre Stimme überschlägt sich. Padraig geht rückwärts auf die Tür zu.

				»Bleib wo du bist!«, brüllt John.

				Der Golem beugt sich vor und drückt weiter zu. Hannah scheint nicht mehr zu atmen. Ich fasse nach oben und berühre sanft die Haut des Golems. Sie pulsiert. Lebendig. Unschuldiges Leben. Ein Leben, um das er niemals gebeten hat; zu Taten gezwungen, die nicht seiner Absicht entspringen. Unschuldig zu einem Werkzeug des Bösen gemacht. Und jetzt muss er sterben. Meine Finger fahren über die Buchstaben. Emet.

				Ich sehe Hannah an. Ich glaube, ich habe sie geliebt. Und sie hat mich betrogen. Ich habe nur noch wenige Minuten, um die Lunten zu löschen. Wenn es mir nicht gelingt, werden viele Menschen im Schloss sterben.

				Ich lege meine Finger auf den ersten Buchstaben der Einkerbung.

				Und reibe.

				Padraig greift in seine Jacke und zieht eine Waffe heraus. Aber er hat Angst und zittert. »Verdammt, Karla«, sagt er. »Verdammt. Davon hast du nie etwas erzählt. Du hast mir nicht gesagt, dass ich in die ewigen Jagdgründe eingehe.«

				»Das habe ich so auch nicht geplant!«, schreit sie.

				Die lebhaften Augen des Golems sehen mich an. Die Inschrift auf seiner Stirn lautet jetzt Met, Tod. Er sackt in sich zusammen, lässt Hannah los und sinkt auf die Knie. Er blickt mich an. Seine Augen wirken menschlicher als je zuvor, auch wenn sie jetzt zerschmelzen und sich auflösen. Auch seine Beine geben jetzt nach und fließen ineinander. Innerhalb von Sekunden ist der Golem nur noch ein unförmiger Haufen Lehm. Nur die anklagende und unerträgliche Agonie seines Blicks bleibt in meinem Bewusstsein haften.

				Ich hocke mich neben Hannah und klatsche ihr meine Hand ins Gesicht. »Das Schießpulver, wo ist es?«

				Sie rührt sich und stöhnt. Ich schlage sie noch einmal.

				»Das Schießpulver!«

				»In deinem Zimmer …«

				Die Tür öffnet sich mit einem Klicken. Alle drehen sich um. Jennys Kopf erscheint in der Türöffnung. Padraig schluchzt und betätigt seine Waffe. Jenny zuckt getroffen zusammen und fällt hin. Draußen schreit jemand.

				Es dauert eine Minute, um durch den Gang zu rennen und die Treppe zu meinem Zimmer hinaufzustürzen. Nach meiner Berechnung bleiben mir höchstens noch zwei Minuten, um die Zünder unschädlich zu machen. Hannah hat sich einigermaßen erholt und folgt mir schluchzend. Ich trete meine Tür auf. Da sind sie: Ein ganzes Dutzend Fässer voll Schießpulver. Die gefährlich kurzen Lunten zischen drohend.

				»O Gott, was hast du getan?«, brüllt John. »Verdammte Scheiße. Das werdet ihr beide büßen.«

				»Werden wir nicht«, sagt Karla, die ihre Fassung wiedergewonnen hat. »Sagt Gute Nacht, Leute.«

				»Woher soll ich wissen, was ich tun soll, wenn die Zeit gekommen ist?«

				Meister Ripellino dreht die Karte um. »Der Eremit. Schaut in Euch selbst.«

				Es bleibt nicht genügend Zeit, um alle Lunten zu löschen. Eine allein würde die Fässer explodieren lassen und das Schloss ausradieren. Schaut in Euch selbst. Die Wachen auf der Karlsbrücke … das dumpfe Klicken in Dees Türschloss unter der warmen Berührung meiner Hand … Ich lasse das Licht aus meinem Bewusstsein hervorstrahlen und konzentriere mich auf jedes einzelne Fass. Ich weiß nicht genau, was geschehen ist, doch als ich die Lunte an einem der Fässer herausreiße, ist gar kein Schießpulver darin.

				Sondern nur Rosenblüten.

				Hannah erscheint in der Tür. Sie reibt sich den Arm, dort, wo der Golem sie gepackt hatte.

				»Poutnik«, sagt sie. »Es tut mir leid. Ich …«

				Sie verstummt und legt den Kopf schräg, so, als ob sie etwas hörte. Eine Sekunde später höre ich es auch; das schwache, aber deutliche Zischen einer letzten Lunte.

				»Nein«, sage ich ganz ruhig. »Nein.«

				Im selben Moment stürzt sich Cody auf John. Ein dumpfer Schuss bringt ihn zu Fall.

				»Verfluchte Scheiße«, grunzt John.

				»Schwein«, sagt Karla.

				Ich kneife die Augen zusammen. Zu spät. Johns Waffe schmilzt in seinen Händen. Ungläubig starrt er sie an. Cody hört auf zu atmen.

				»Schwein«, sagt Karla noch einmal. Ihre Augen sind voller Tränen.

				Dann drückt sie auf den Auslöser in ihrer Hand.

				Schnell zähle ich die Fässer. Der süße Duft von Rosenblättern erfüllt den Raum. Es sind nur elf.

				»Unter dem Bett«, sagt Hannah.

				Ich stürze mich auf Karla. »Nein! Nein! Nein!«

				John wirft die brühheiße Waffe weg und zieht eine andere aus seiner Jacke. Schüsse ertönen – ob von Padraig oder John kann ich nicht sagen.

				Licht erfüllt den Raum.

				Eine letzte Karte fällt auf den Tisch. »Tod. Veränderung. Bewegung. Neuer Anfang.«

				Das Licht wird so hell, dass man nichts mehr erkennen kann. Weit, weit entfernt höre ich das erstickte Geräusch des Todes.

				Ich habe versagt.

				Ich habe versagt.

				
Intermezzo 5

				Die Schreie ersterben, aber das Licht strahlt weiter. Als sich seine Augen daran gewöhnen, tritt ein bekanntes Gesicht daraus hervor. »Metatron«, sagt Uriel mit schwacher Stimme. »Du hast mich zurückgeholt.«

				»Willkommen zu Hause, Uriel«, erwidert Metatron freundlich. »Deine Strafe ist vorüber.«

				Uriel setzt sich und blickt umher. Er ist in seinem Heim, draußen vor seinem Balkon liegt die geschäftige glänzende Stadt. Das helle Summen der Perfektion liegt in der milden, klaren Luft.

				»Du darfst dich nicht bei mir allein bedanken«, fährt Metatron fort. »Das Komitee hat gesprochen. Wir vertrauen darauf, dass du in deinem Exil dort unten viel gelernt hast.«

				Uriel steht auf und gleitet auf den Balkon. »Das habe ich«, murmelt er. »Ich habe tatsächlich viel gelernt.«

				»Es gibt keine Unschuldigen«, sagt Metatron mit einem amüsierten Lächeln. »Darin bestand unsere Strafe. Du solltest die Unschuldigen retten, um den ewigen Kreislauf von Tod und Wiedergeburt aufzuhalten. Doch wir haben dir einen Streich gespielt, Uriel. Aber du weißt, dass es nur zu deinem Besten geschah.«

				»Meinem Besten?«

				»All das Gerede«, sagt Metatron und macht eine unbekümmerte Handbewegung. »All das Gerede von Verantwortung und Schutz. Wir warfen dich in eine unendliche Zahl von Konflikten, dort auf der Erde. Doch sag mir, wie viele Unschuldige hast du gefunden?«

				Uriel steht auf dem Balkon und überlegt. Am Haus in der Ferne sieht er Gestalten herumschwirren. Gestalten wie er selbst. Nein, nicht wie er selbst. Nicht mehr.

				»Keine Unschuldigen«, erwidert er schließlich. »Niemanden, den wir hier in der Stadt unschuldig nennen würden.«

				»Da sieh nur«, sagt Metatron zufrieden. »Unsere Strafe war der Mühe wert. Jetzt ruh dich aus, Uriel. Es gibt viel zu tun.«

				Uriels leuchtendes Gesicht wendet sich um. »Nein, Metatron. Vielleicht keine Unschuldigen. Aber viel, viel mehr. Wir erschufen und verließen sie, Metatron. Und doch haben sie uns so viel zu lehren.«

				»Sie haben uns viel zu lehren? Uriel, du bist noch immer verwirrt …«

				»Nein, Metatron. Nicht verwirrt. Nicht mehr. Sie kennen Liebe und Hass und Angst und Wut. Sie lachen und weinen und rufen und flüstern. All die Dinge, die wir niemals kannten, oder vielleicht vergessen haben. Ich würde lieber einen Tag bei ihnen verbringen als eine Ewigkeit hier.«

				Metatron runzelt die Stirn. »Vorsicht, Uriel. Unbedachte Worte können zu einer weiteren Strafe führen.«

				»Dann bestrafe mich!«, brüllt Uriel. »Wirf mich wieder hinaus! Bestrafe mich, so gut du kannst.«

				»Uriel …«

				»Ich habe geliebt …«, flüstert Uriel. »Ich habe Verlust und Betrug erfahren, doch ich habe geliebt. Kannst du dasselbe sagen?«

				»Dieser Ort ist aus Liebe geschaffen, Uriel. Das weißt du doch.«

				Uriel schüttelt den Kopf. »Keine Liebe. Unterwürfigkeit. Sklaverei. Die Angst vor allem, was anders ist. Metatron, wir haben eine Welt der Wunder erschaffen, und doch tun wir so, als existierte sie nicht. Wieso?«

				»Sie haben sich von uns abgewandt«, sagt Metatron skeptisch. »Wir gaben ihnen das Leben und verlangten nur, dass sie uns lieben und uns dienen. Doch sie haben versagt.«

				Uriel sieht Metatron traurig an. »Du verstehst es nicht, oder? Du wirst es niemals verstehen. Schick mich zurück.«

				»Was sagst du?«

				»Schick mich zurück. Zu ihnen. Wann und wo ist mir egal.«

				»Du wirst dich an dein hiesiges Leben nicht mehr erinnern«, sagt Metatron. »Du wirst dein göttliches Erbe vergessen …«

				»Es ist mir egal. Es ist nichts im Vergleich zu dem, was ich erleben werde.«

				»Und du kannst niemals zurückkommen.«

				»Schick mich zurück.«

				Metatron schürzt seine Lippen aus Licht. »Wie du willst, Uriel. Wenn das dein Wunsch ist …«

				»Das ist es, Metatron. Das ist es.«

				»Dann schlaf.«

				Und das Licht erlöscht zum letzten Mal.

			
		
			
				
				
Kapitel 20
Neuer Anfang

				Ich erwache in einem Graben. Aller Erinnerungen beraubt. Nackt, ausgeruht und erfrischt. Ich kann das durch die Bäume dringende Sonnenlicht schmecken, kann die Geräusche des neuen Tages riechen und die Schönheit des Vogelgezwitschers sehen.

				Ich kann das Leben berühren.

				Ich kann mich an nichts erinnern, nur an die Namen der Dinge. Die Dinge außerhalb meiner selbst. Aber ich glaube, dass es mehr Dinge gibt, von denen ich Kenntnis habe, als solche, von denen ich nichts weiß.

				Alles in allem.

			

		

	
		
			
				
				Nachwort des Autors

				Prag fesselt. Prag fasziniert. Prag bezaubert.

				Darüber hinaus ist es, wie mir scheint, niemals derselbe Ort. Kommst du in die Stadt zurück, kann es passieren, dass eine mit Kopfsteinpflaster bedeckte Straße, von der du dachtest, sie würde dich zur Karlsbrücke führen, eine unvorbereitete Wendung nimmt und dich irgendwo anders wieder ausspuckt. Ein unbekannter Platz, den du, wie du denkst, noch nie zuvor gesehen hast, entpuppt sich plötzlich als der Ort, wo du bei deinem letzten Besuch in einem Restaurant gegessen hast, das du aber eigentlich auf der anderen Seite der Moldau vermutest. Und wenn du versuchst, die kleine Kneipe wiederzufinden, wo du dir bis zum frühen Morgengrauen die Zeit vertrieben hast, kann es geradezu rätselhaft enden … nur wenige Stunden später führen dich deine Schritte zu einer verblichenen alten Holztür oder einem dunklen Laden für Staubsaugerersatzteile oder – noch irritierender – zu einer weißen Steinmauer.

				Aus diesen Gründen wage ich auch nicht zu behaupten, dass dieses Prag, das den Schauplatz für Angelglass bildet, etwas anderes ist als ein Prag der Einbildung, ein Prag der Erinnerung, ein Prag in der Schilderung eines unzuverlässigen Erzählers. Die Geschichte soll kein Wegweiser für diese äußerst faszinierende Stadt sein. Gleichwohl wäre es nicht völlig undenkbar, dass du angesichts dieser ungewissen Natur der Stadt vielleicht tatsächlich über ein von Exilanten bewohntes Haus stolperst, oder das Excelsior-Hotel oder das Leopold Bloom. Wenn dem so ist, würde ich gerne etwas von dir hören.

				Ebenso ist Angelglass keine exakte historische Schilderung Prags in den letzten Jahren des 16. Jahrhunderts. Gleichwohl basiert der historische Handlungsfaden der Geschichte auf einigen losen Fakten, und viele der hier auftretenden Figuren befanden sich im Jahre 1584 in Prag. Die größte Freiheit habe ich mir bei der Beschreibung des Jüdischen Gettos genommen; für den Ablauf dieser Geschichte wurde es als ein vergleichsweise heruntergekommener Ort porträtiert, doch in Wahrheit hat es sich wohl kaum sonderlich von den anderen Stadtteilen Prags unterschieden. Erst viel später wurde es zu einem Schlupfwinkel für Diebe und Gauner aller Art, zu einem Hort unterschiedlichster Kulturen und zu einem Ort, den unachtsame Besucher besser nicht betraten. Die Demütigungen der Juden hingegen beruhen auf historischen Fakten und waren wahrscheinlich sehr viel schlimmer als hier beschrieben.

				Wie im Abspann eines Fernsehfilms, in dem historische Figuren auftreten, halte ich es für sinnvoll, ein paar Worte über die in Angelglass erscheinenden Charaktere anzufügen.

				Sir Anthony Sherley – Geboren 1565. Er hielt sich tatsächlich im Auftrag des Schahs von Persien in Prag auf, jedoch erst im Jahr 1605. Von dort aus wurde er von Kaiser Rudolf auf eine Mission nach Marokko geschickt. Er starb um das Jahr 1635 in Madrid.

				Doktor John Dee – Hielt sich um das Jahr 1584 an Rudolfs Hof auf. Womöglich war er sogar mehrere Male dort. Kehrte 1589 nach England zurück und starb um das Jahr 1608. Er besaß tatsächlich einen Zauberspiegel, durch den er mit dem Erzengel Uriel zu kommunizieren behauptete.

				Edward Kelley – Nachdem er sich von Dee getrennt hatte, blieb Kelley in Böhmen und fuhr fort, Rudolf mit alchemistischen Versprechungen zu verführen. Der Kaiser wurde seiner Anwesenheit nach einer Weile müde und ließ ihn einkerkern. Die Legende besagt, dass er 1597 starb, als er versuchte, aus einem hohen Turm zu entkommen.

				Tycho Brahe – Der Astronom starb 1601, nachdem er elf Tage zuvor über Unwohlsein geklagt hatte. Seine letzten Worte, die er seinem Assistenten Kepler gegenüber äußerte, waren beredt: »Hoffentlich habe ich nicht umsonst gelebt.« Sein Tod wurde einer Quecksilbervergiftung zugeschrieben; einige Stimmen behaupten, dass Kepler dafür verantwortlich war. Er wurde in einer Gruft in der Teynkirche auf dem Altstädter Ring in Prag beigesetzt.

				Johannes Kepler – Der in Deutschland geborene Kepler lebte bis 1630 und wurde nach Brahes Tod 1601 zu Rudolfs Kaiserlichem Mathematiker. In dieser Zeit formulierte er seine wichtigsten Theorien. Seine Gesetze der Planetenbewegung sind weltbekannt und schufen die Basis für viele wissenschaftliche Formeln, einschließlich des Gesetzes der Gravitation. Merkwürdigerweise starb er am 15. November.

				Cornelius Drebbel – Drebbel besuchte Rudolf 1610 in Prag und arbeitete eine Zeit lang als Chefalchemist. Er baute sein erstes steuerbares Unterseeboot im Jahre 1620, während seiner Arbeit für die Royal Navy. Er betrieb einen Pub in London und starb verarmt im Jahr 1633.

				Philipp Lang – Von einem Biografen Rudolfs als »bösartiges Genie« bezeichnet. Es wird behauptet, dass Lang ein kontrollsüchtiger, gewiefter Politiker war, der schließlich gegen 1609 vom Hofe Rudolfs verbannt wurde.

				Rudolf II. – Das Leben des Kaisers ist umfassend dokumentiert. Sein Vermächtnis wird unterschiedlich bewertet: Als stümperhafter Herrscher war er unmittelbar für den Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges verantwortlich, der Europa erschütterte. Als großer Förderer der Künste führte seine Herrschaft zu einer Art Goldenem Zeitalter in Böhmen. Und als Theoretiker ermöglichte er große, noch heute bedeutsame Fortschritte in den wissenschaftlichen sowie den okkulten Disziplinen. Er starb im Januar 1612 im Alter von 59 Jahren.

				Rabbi Judah Löw ben Bezalel – Er starb 1609 in Prag, im Alter von 84 Jahren. Sein Grab kann auf vielen der historischen Spaziergänge durch die Stadt besichtigt werden. Die Legende von der Erschaffung des Golems überschattet häufig seine anderen Arbeiten. Er ist eine wichtige Figur in der jüdischen Geschichte.

				Carlo Fantom – Die sicherlich am meisten »unzeitgemäße« Figur in Angelglass war im Englischen Bürgerkrieg in den Jahren 1642 bis 1646 aktiv. Doch nachdem ich seine Biografie in John Aubreys Brief Lives gelesen hatte, konnte ich nicht widerstehen, ihn hier zu verwenden: »Hauptmann Carlo Fantom, ein Kroate, sprach 13 Sprachen; er war Hauptmann unter dem Earl of Essex. Er war streitsüchtig und ein großer Verführer. Er verließ die Parliament Party und begab sich zu König Charles I. nach Oxford, wo er für seine Vergewaltigungen gehängt wurde.« Das wenige über die Harten Männer und die sie unbesiegbar machenden Kräuter entspricht gemäß Aubrey der Wahrheit.

				Giuseppe Arcimboldo – Der in Mailand geborene Künstler lebte als Hofmaler von Rudolfs Vater Maximilian II. in Wien, später dann an Rudolfs Hof in Prag. Er starb 1593 in Mailand. Obwohl er ein umfangreiches Œuvre hinterließ, ist er am besten bekannt für seine grotesken Porträts, die Gesichter aus Gemüse und Früchten zeigen.

				Ich vertraue darauf, dass mir die künstlerische Freiheit verziehen wird, die ich mir im Hinblick auf die Figuren und die Stadt Prag erlaubt habe. Ähnlich den berühmten Schwarzen Theatern, die überall in der Stadt gefunden werden können und eine düstere, magische Erfahrung mit der böhmischen Hauptstadt bieten, spiegelt Angelglass Prag auf leicht verzerrte – aber hoffentlich unterhaltsame – Weise wider.

				David Barnett, West Yorkshire, Oktober 2007
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